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Die neue Macht im Osten Seite 16
Gysi
Die Berliner Große Koalition
legte ihren Streit um Innense-
nator Heckelmann bei – aus
Furcht vor der PDS. Die ost-
deutsche Aufsteigerpartei
bringt seit ihrem Überra-
schungserfolg bei der Europa-
wahl die politische Szene
durcheinander. CDU und SPD
kommen am neuen Machtfak-
tor im Osten nicht mehr vorbei.
Ob sie mit der Gysi-Truppe zu-
sammenarbeiten oder sich ge-
gen sie verbünden – die PDS
profitiert so oder so davon.
Umfragen: Tricksen und betrügen Seiten 41, 43
Interviewer bei Befragung

Schremp
Ein Insider berichtet über
die Praktiken der deut-
schen Demoskopen: In der
Branche, die auf jede Fra-
ge eine Antwort liefert, ge-
hört Schummelei weithin
zum Prinzip. Viele Umfra-
genresultate sind nachläs-
sig ermittelt, Interviewer
tricksen und betrügen, die
Kontrollen durch die Insti-
tute sind lax. Strenge Qua-
litätsstandards sind über-
fällig.
Der Bischof und das Kirchenasyl Seite 50
Daß die Armen in Deutschland immer ärmer werden, hält der
Limburger Bischof Franz Kamphaus für einen Skandal, das Kir-
chenasyl für gebotenen zivilen Ungehorsam, und zur Geburten-
kontrolle sagt er: „Verhüten ist besser als abtreiben.“
Der Neue bei Daimler-Benz Seite 86
p

Er ist keiner der Glatten, die
sonst oft Karriere machen: Jür-
gen Schrempp sagt unver-
schämt direkt, was er meint.
Als Mercedes-Chef in Südafrika
kritisierte er die Apartheid und
bekam dafür „eins auf die Na-
se“. Als Chef der Deutschen Ae-
rospace diskutierte er mit Rü-
stungsgegnern und mußte sich
in der eigenen Firma verspot-
ten lassen. Nun wird er Daim-
ler-Benz-Chef und sagt: „Mich
reizen Jobs, die auch schiefge-
hen können.“
I N H A L T
T I T E L

Der ungeliebteKunde ...................................6
Vorbildlicher Service in den USA....................73

K O M M E N T A R

Rudolf Augstein: Ein Flop? Nein................... 124

Panorama ...................................................1
Parteien: PDS auf Erfolgskurs........................16
PDS-Hilfe für die CDU .................................1
Berlin: Skandal-Senator Heckelmann...............19
SPD: Der Streit geht weiter............................20
HartmutPalmer überKanzlerkandidat und
Kanzler in Halle ...........................................2
Bundespräsident: SPIEGEL-Gespräch mit
Richard vonWeizsäckerüberseine Amtszeit
und die deutsche Gegenwart...........................23
Europa: Brüsselunterläuft deutsche
Öko-Normen ...............................................3
Bürokratie: Was ist ein Hühnerschenkel?..........33
Grundgesetz: Interview mit dem Düsseldorfer
SPD-InnenministerHerbertSchnoor
über dasScheitern der Verfassungsreform.........34
Asyl: Selbstmorde in der Abschiebehaft............35
Arbeitslosigkeit: Wer hilft denJoblosen?..........36
Kirche: SED-Seilschaft kontrolliert
Vergangenheitsbewältigung............................38
Umfragen: Mogelei bei der Meinungsforschung ..4
Wie Interviewer schummeln...........................43
Lösegeld: Oetkerfahndet nach
Tausendmarkscheinen...................................4
Katholiken: SPIEGEL-Gespräch mit dem
LimburgerBischof Franz Kamphaus
über Moral,Politik und Kirche........................50
Forum ........................................................
Kriminalität: Jagd auf die Hongkong-
Triaden ......................................................
Umwelt: Drachenflieger sätMammutbäume.......65
Gegendarstellung ........................................7
Journalisten: Leihpanzerwagen für
Kriegseinsätze..............................................8
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Trends .......................................................
Umwelt: Öko-Technikwird zum Geschäft .........82
Zinsen: Bauherrenmüssen neu kalkulieren.......84
Währungen: Interview mit der amerikanischen
Analystin Gail Foslerüber den Dollar ..............85
Manager: Dietmar Hawranek über den
künftigen Daimler-Chef Jürgen Schrempp.........86
Unternehmen: Aufstand der Benetton-Händler ..8
Berlin: GehaltsgefällezwischenWest und Ost....90
Kommentar: PeterBölke über dieverlogenen
Argumente zumTransrapid............................91
Arbeitnehmer: SPIEGEL-Gespräch mit
Sket-Arbeitern über diePrivatisierung
ihresUnternehmens......................................9
Luftfahrt: NeuerEinheitstarif
bei der Lufthansa....................................... 10
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Frauen: Lesben entdecken das Mutterglück..... 108
Familie: Die Ritualehäuslicher
Tischgespräche........................................... 11
Fußball: WM-Zockerfieber in Wettbüros
und an Stammtischen.................................. 11
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Gute Geschäfte mit Öko-Technik Seite 82
Autorecycling

Deutsche Urlauber a

Ziegler-Erotikfilm
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Mittelständler kooperie-
ren, um Umwelttechnik
zu produzieren; Großun-
ternehmen steigen in
die Zukunftsbranche
ein. In den Betrieben
wächst das Umweltbe-
wußtsein, während es
bei den Politikern
schwindet. Öko-Technik
wird zum guten Ge-
schäft, mit dem immer
mehr Menschen ihren
Lebensunterhalt verdie-
nen.
8

Schlacht um Mallorca Seite 136
n der Playa de Palma
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Zu voll, zu laut, zu wild –
auf der spanischen Fe-
rieninsel Mallorca bal-
gen in diesem Jahr sie-
ben Millionen Europäer
um Hotelzimmer und
Sonnenliegen. Die Ur-
lauber leiden unter
Überbuchungen, dro-
hendem Wassermangel,
Dichtestreß, vor allem
aber unter den unbe-
kannten Nachbarn: Wo
sich die Völker zu nahe
kommen, blüht archai-
sches Stammesdenken.
2

78

Dame mit Unterleib Seite 169
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Vollweiber in der Bade-
wanne, Sex vor dem Ka-
minfeuer, Lustspiele mit
Maiskolben und Senf-
würstchen als Alternati-
ve zum Jodelsex unterm
Dirndlrock: Regina Zieg-
ler, Deutschlands er-
folgreichste Filmprodu-
zentin, läßt bekannte
Regisseure jene Sinn-
lichkeit und Erotik insze-
nieren, die mehr anma-
chen soll als der Stoß-
dämpfer-Sex üblicher
Pornoproduktionen.
 3

5
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Kehren die Seuchen zurück? Seite 180
12
8

00
6

Lungenentzündungen sprechen nicht mehr auf Penicillin an, Tuber-
kulose widersetzt sich jeder Therapie: Immer öfter stehen Ärzte
wehrlos vor resistenten Mikroben. Manche fürchten, daß die Dämme
brechen könnten und die Seuchen wiederkehren.
Panorama Ausland ..................................... 11
Ruanda: Frankreichs riskante
Operation „Türkis“ ..................................... 12
USA: Der Coup derChristen......................... 125
Belorußland: Triumph eines Scharlatans......... 126
Italien: Interview mit Senatspräsident
Carlo Scognamiglioüber dieRegierung
Berlusconi und den Faschismus..................... 128
Schweiz: Wird der eidgenössische Schindler
rehabilitiert?.............................................. 13
Diplomatie: CarlosWidmann über den
freischaffenden Krisenmanager
Jimmy Carter ............................................. 13
Mallorca: Ferienkrieg der Nationen............... 136
Südafrika: Bulldozer gegenwilde Siedler ........ 140
Albanien: Konfrontation mit den Griechen...... 142
Bücherspiegel ........................................... 14
Großbritannien: Handel mit
Schmuddelgeschichten................................. 14
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Bestseller ................................................. 1
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Szene ...................................................... 1
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Film: Das Erotik-Projekt der
Filmproduzentin Regina Ziegler.................... 169
Kritiker: Stasi-Suchenach Reich-Ranicki......... 174
Fernsehen: „Klatschmohn“ –
ein Triumph des Banalen............................. 17
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Medizin: Antibiotika – die Wunderwaffen
werden stumpf........................................... 18
Psychiatrie: Der Erfinder des „Autogenen
Trainings“ diente denNazis .......................... 183
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ohneSchadensnachweis............................... 18
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Homöopathische Dosis
(Nr. 24/1994, Frauen: Die Illusion
Gleichberechtigung)

Seit langem ist bekannt: Reine Ab
sichtserklärungen, manwolle Frauen
fördern und ihnen diegleichenChancen
wie Männernermöglichen,zeigenkeine
Wirkung. Immer mehr Frauen forder
deshalb die Festsetzung vonverbindli-
chenQuoten, wie sie die SPDschon sei
langemkennt. ErstverbindlicheRege-
lungen werden die männlicheDominanz
aufbrechen.
Bonn DR. MARLIESE DOBBERTHIEN

MdB/SPD
Die Tageszeitung
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Schade, daßnicht mehr Frauen dem
Beispiel der Dagmar Warnkenfolgen,
aus den Männer-Parteien austreten u
sich vielleichttrotz aller Differenzen zu
einer Frauenparteizusammenschließen
Gelsenkirchen

JOHANNA MARIA KLAPHECK-HUDA

Die Frauensind mitschuldig,denn sie
wehrensich angeblich zu wenig.Wehrt
sich eine Frau dann doch, fordert s
Macht,setztsichdurch undsichertihren
politischen Einfluß genauso ab wie e
Mann ineinerpolitischen Führungspos
tion, dann ist esauch nichtrecht. Wie
man an dem Artikel überHeidi Wieczo-
rek-Zeul sehenkann, wo der SPIEGEL
genau in das von den Konservativ
bevorzugte Horn bläst: Frauen
bleibt schönstill – Widerstand lohntsich
nicht.
Neuzelle (Brandenburg) SABINE BRÜNIG

Ein wahrlich beeindruckender Ante
von 0,52Prozentaller Frauen hat es bi
in die Führungsetagen der deutsch
Wirtschaft geschafft.Wenn diese ho-
möopathische Dosis von denSpitzenver-
bänden derIndustrie schon alsGefahr für
unsereglobale wirtschaftlicheWettbe-
werbsfähigkeitangesehen wird, muß d
Angst derMänner vor demberuflichen
Aufstieg vonFrauen jariesig sein.
Köln KAROLA DIETZEL, S. DÖLZ

Bundesverband der Frau imfreien Beruf
und Management e. V

Von 0,52Prozent Frauenanteil an Fü
rungspositionen zu sprechen,wird nicht
richtiger, je öfter mandieseZahl nennt.
Führungspositionen fangen nicht erst a
Vorstandsebene an, und im unteren u
mittleren Managementsind Frauenviel
stärker vertreten.
München T.BECKER
Von Schuld kann sicherlich bei den
FrauenkeineRedesein.Frauensind je-
doch an ihrem Dilemmamitbeteiligt
durch Unterschätzung des männlich
Macht- und Dominanzstrebens, Ve
kennung der Wirkung ihrerweiblichen
Sprache und Verhaltensweisen, U
kenntnis der männlichen Spielrege
Treu und Glauben an dieSache und
durch die Arroganz manchererfolgrei-
chenFrau, diekontraproduktiv wirkt.

Köln DR. SYBILLE KREMER
She Consult –

Management mit Fraue
In der gleichen Gosse
(Nr. 24/1994, Titel: Der Fall Mannes-
mann – Selbstbedienung in der Chef-
etage)

Einem gewissen cleveren Unterneh-
mungsgeist sei allerRespekt gezollt.
Aber manche Dinge tut man halt nich
auchwenn’s Verzicht aufMammon und
Macht bedeutet. Tutman’s doch, darf
7DER SPIEGEL 26/1994
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man nichtklagen, wenn dieÖffentlich-
keit mobilisiert wird.
Braunschweig MANFRED ROSSA

Soviel zu unserer vielgerühmten un
traditionsreichen Industrie-Kultur. Di
Feinsten der Feinen, wieMetallgesell-
schaft, Siemens undMannesmann,fin-
den sich durch die Bestechungs-, B
trugs-, Korruptions- und Verschleie
rungstaten ihrergeld- und geltungssüch
tigen Bosse in der gleichenGosse, in de
Ganoven wie Schneider und Balsam
schwimmen.
SaintLaurent des Arbres (Frankreich)

DR. HANS-ULRICH STORZ

Als ehemaliger Einkaufsleiter in de
Mannesmann-Gruppe undzuletzt Chef-
einkäufer bei der Dieter-Firma Hyda
staune ich über Ihredetaillierten In-
siderkenntnisse imZusammenhang m
Mannesmann-Manager Dieter
Hart, direkt und schroff
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Mannesmann-Unternehmeneinerseits
und Hydac andererseits. Es gabzwar
schon immer zum Teil heftige interne
Auseinandersetzungenzwischen Herrn
Dieter undseinenManagern über die e
genwilligenGeschäftspraktiken und de
patriarchalischen Führungsstil dies
Mannes;jedoch kam bisherkaumetwas
an die Öffentlichkeit.
Rielasingen-Worblingen (Bad.-Württ.)

HEINER KÜPER

Der herrschsüchtige und geldgieri
Mannesmann-Chef ist imsozialen Sinne
Bulimiker. Er führt einLeben, das ma
nicht bewundern, sondern therapeutis
einregeln sollte.
Düsseldorf ULRICH BENNO JUNG

Werner Dieterwurde mir immer wiede
als Mensch mit Charisma undCharme
beschrieben,aber hart und direkt un
oft schroff inseiner Kritik, auchPannen
mit schneidender Schärfe geißeln
wenn er sich mit Inkompetenz,Mittel-
maß und ängstlichem Ausweichenkon-
frontiert sah. Manche verkrafteten es
cher nicht, wenn siesich von ihm auf ihr
tatsächliches Maßreduziert fanden.
Lohr amMain DIETRICH JAHNS
Schmerzgrenze überschritten
(Nr. 24/1994, Medizin: Sind „Hirntote“
wirklich tot?)

Wenn Sie die im Grundephantastisch
Möglichkeit, mit Organen Verstorbene
Leben retten zu können, in die Nähe d
Kriminellen rücken, kostet das indiesem
Jahr mehrere hundertMenschen das Le
ben. Die Ablehnung von Angehörige
Hirntoter bei derFrage nach Organspe
de ist von zirka 20Prozent aufteilweise 50
Prozentgestiegen, und inmanchen Be
reichen versterbenmehr als 30 Prozen
der Patienten während der Warteze
1993konntennoch zirka3000Transplan-
tationen in der Bundesrepublikdurchge-
führt werden, indiesemJahrsind es im
Vergleichszeitraum deutlich weniger.
Hannover DR. G.GUBERNATIS

Gehören wir selbst im Tod nicht un
selbst? Der Eingriff in dieWürde des
Menschen und der Angehörigen gehtein-
fach zuweit. Essollte jedemselbstoder
den Angehörigen überlassen bleiben,
und wann jemand zur Organspendefrei-
gegeben wird.
Mexiko-Stadt MARGIT SCHLOESSER

Daß so krampfhaft nach naturwisse
schaftlichen Fixpunkten gesucht wird,
hat auch einenGrund. Man hatAngst vor
der Beliebigkeit der ethischen Definit
on.
Wiesbaden CHRISTIAN BICKEL

Mit der nicht zuhaltenden Spekulation
daß der nach den zurZeit verbindlichen
Richtliniendokumentierte Hirntodnicht
den Tod des menschlichen Individuum
darstellt und daß die Transplantation
medizinerdarüberhinaus an einer Auf
weichung derRegularien arbeiten,wird
das Vertrauen in dieethische Verantwor
tung derÄrzte zur Organspendezutiefst
erschüttert. Es wird,zumindest in bun
desdeutschen Transplantationszentr
keineOrganentnahme bei anenzepha
oder teilhirntoten Spendern geben.
Lübeck PROF. DR. J.HOYER

Universität Lübeck

Was passiert, wenn man bei einem Hir
toten die Beatmungsmaschine abstel
Der Hirntote hörtaugenblicklich auf zu
atmen, und inkürzesterZeit gehenalle
Organe zugrunde. Wer kannernsthaft ei-
nen enthaupteten Körper als lebend
zeichnen?
Bonn INGO LANDECK
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Gebunden und signiert
(Nr. 24/1994, Comics: SPIEGEL-Ge-
spräch mit dem Disney- Starzeichner
Carl Barks über Donald Duck und seine
Entenhausener Freunde)

Auf dem Foto blätternCarl Barks und
Redakteur HelmutSorge in demBild-
band „Wer ist Carl Barks“ von Gott-
fried Helnwein. Leider haben Siever-
säumt zu erwähnen, daßdieses Buch
(39,80 Mark) im Neff Verlag, Rastatt,
erschienen ist undzugleich als Begleit
buch zur Ausstellung „Donald – ,Die
Ente istMensch geworden‘ – Daszeich-
nerischeWerk vonCarl Barks“ dient.
Rastatt GERTRUD E.WARNECKE

VPM-Buchverlage
Die bewußte undselbstbestimmteEnt-
scheidung, im Falle desTodesseine Or-
gane für die Transplantation zuspen-
den, bedeutet für unseine Entscheidun
über deneigenen Tod hinaus für das L
ben anderer Menschen.Dies hatunter
seriösen Bedingungennichts gemeinsam
mit dem Ausschlachten von Mensche
Wer aus weltanschaulichenGründen je-
de Organentnahme beieinemHirntoten
einen Eingriff bei lebendigem Leib
nennt,verhindert diefreiwillige Spende
aus humanitärenGründen ebenso wie
eine gesetzlicheRegelung der Trans
plantation in Deutschland.

Berlin ULRICH TÜNSMEYER
HumanistischerVerbandDeutschlands
-

-
ist
-

Mit göttlicher Gewißheit
(Nr. 24/1994, Kritiker: Wolf Biermann
über den Fall Marcel Reich-Ranicki)

Was WolfBiermann, derchronische Be
scheidwisser vomDienst, dervorwegge-
nommeneVorsitzende jeglichen Jüng
sten Gerichts,über denFernsehjourna
listen Tilman Jens sagt,qualifiziert ihn
als Aufsehereines KZs fürSöhne nam
hafterVäter.
Wien DR. WERNER SCHNEYDER

Kabarettist

Auf dieses infame Stück Sippenhaftu
gegen Walter Jenssollte Wolf Biermann
seinen Büchner-Preis anstandshal
zurückgeben.
München WOLFGANG EBERT
Es lebe die deutsche Heuchelei! Brav
Wolf Biermann! Da erdreistetsich ein
Kulturmagazin, die Kultfigur Marcel
Reich-Ranickianzukratzen, undschon
wittern Sie Antisemitismus. Ein bißche
kleiner haben Sie’s nicht? Hand aufs
Herz – hätten wir in unseremFilm über
MRR seine Leidenszeit imWarschaue
Ghetto nicht erwähnt, man hätte uns
mit Recht –vorgeworfen, diesewichtige
Phase unterschlagen zuhaben. Aus dem
Gegenteil nun Infamie zu konstruiere
ist schon mutig. Was hatVater Jens mit
Sohn Jens’Arbeit zu tun? Was istlos,
daß Sie eine Rechercheruntermachen
weil sich derAutor derselben vor zeh
Jahren zueiner Straftat hat hinreiße
lassen, die ich auch verurteile, sieaber
nicht lebenslang vorzuwerfengedenke
Das Theater um MRR imNachgang zu
unserer Sendungzeigt doch nur eines
Es ist alleseine Frage der Interesse
und der Macht. Ich dachte, Sie wüßt
das.

Köln DR. GABRIELE KRONE-SCHMALZ
Kulturweltspiegel-Moderatorin

Ein Mensch hat dochRecht auf eine
Entwicklung, auf eineÄnderungseiner
Ansichten, auf eineBekehrung, und
dies tat Reich-Ranicki vonsichaus, von
keinen äußeren Mächtendazu gezwun-
gen, undzwar nach einer kurzenZeit
der Zugehörigkeit zum Regime. Es
schon eigenartig, daß dieKampagne ge



Kritiker Biermann
Bescheidwisser vom Dienst
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Lösung nur für wenige
(Nr. 24/1994, Wohnen: Rentner-WG wer-
den als Alternative zum Altersheim im-
mer populärer)

Die selbstorganisierteAlten-WG ist bei
nüchterner Betrachtung eine gute L
sung nur für die wenigen, dieüber die
dafür erforderlichesoziale Kompetenz
verfügen. Sie solltensichdarüberhinaus
mal der Mühe unterziehen, zuhinterfra-
gen, warum die einen Altenheime
(gut) geworden, während andere
(schlecht) gebliebensind, denn die
Trennlinie verläuft keineswegs sosim-
pel zwischen Arm undReich.
München GÜNTHER-FRITZ HÄBERLE

Sozialgerontologe

Es liegt mirfern, unserenPflegealltag in
rosaroten Farbendarzustellen,weil mir
die Grenzenunseres Handelnstäglich
bewußt sind,aber ichwehremich gegen
die Behauptung, in unserem Alte
wohnzentrum lebten entmündig
Heiminsassen.
Norden (Nieders.)

BISERKA HERLT-BODALEC

Ich arbeiteseit 15Jahren in der Alten
pflege, und wenn das stimmenwürde,
womit die Presse ältere Menschenregel-
mäßig inPanik versetzt,müßtenmeine
Kollegen und ich uns wohlaufhängen.
München HEIKE HERRMANN

Mit Sicherheit sollte die Diskussionüber
menschenwürdigesAltwerden und die
dafür notwendigen Lebens- und Woh
formen eines der vorrangigenThemen
der nächstenJahre werden. Leidersteht
aberwieder einmal das Gegenteil zu b
fürchten.
Tokio THOMAS KOHLMEYER
gen MRR in einerZeit stattfindet, in
der er im Zenitseiner Popularitätsteht,
da drängtsich der Verdacht auf, daß
man dem Juden,noch dazu aus Pole
stammend, esnicht gönnt.
Hannover ANNA KASPERSKA

Woher weiß der wortzynische un
MRR-liebesbelasteteWolf Biermann
mit göttlicher Gewißheit, daßalles nur
Verleumdungist?
München SIEGMUND JESKE

Ich frage mich, wasaußerLust am Skan
dal hat den SPIEGELveranlaßt, eine
solchePolemik zudrucken. Der SPIE
GEL leistet hiermit einen Beitrag zu
verbalen Verrohung und tut auchBier-
mann keinenGefallen damit, daß er ihm
die Gelegenheit bietet,sich zu blamie-
ren, nicht zuletztdadurch, daß er,des-
sen Vater inAuschwitz ermordetwur-
de, die Nazi-Methode der Sippenha
auf die Familie Jensanwendet.
Hamburg DR.LOTHAR ZIESKE

Biermanns Behauptungenüber Hubert
Orlowski sind nicht nurperfide, sondern
auch erlogen: Orlowski hat seine
ner in Hannover*: Regelmäßig Panik
„Karrieresprung“ be-
reits 1977 gemacht,
nachdem er durch Pro
motion1967 undHabi-
litation 1971 undzahl-
reiche Übersetzungstä
tigkeiten außerordent
licher Professor gewor
den ist. Orlowski ha
während seines Pro-
rektorates 1982 bis
1984 zusammen mi
anderenKollegen aus
dem Kreis der
Universitätsleitung e
durch Rücktrittsdro
hung gegenüber de

* In DRK-Altenheim.
Militärregimeverhindert, daß unter Do
zenten und Studenten der Posener U
versität Relegationen vorgenomme
wurden.

Hannover ALBRECHT RIECHERS
Deutsch-Polnische Gesellscha

Hannover e. V.
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Erst lesen
(Nr. 24/1994, Fernseh-Vorausschau)

Lästern ist schön.Aber mansollte schon
wissen, über was man herzieht.Denn
nicht jede Geschichte, in der ein I
dianer vorkommt, stammt von Ka
May. „Lederstrumpf“ ist von James Fe
nimore Cooper, entstand um 1830,
mehr als ein halbes Jahrhundert
bevor uns Karl May „Winnetou“ und
„Old Shatterhand“ bescherte. Un
ein „spröder Tugendbold“ ist de
CooperscheHeld keineswegs.Erst le-
sen, dannlästern.
Hofheim/Taunus ELENA GEUS
t

Gegen Schwarzmalerei
(Nr. 24/1994, Wahlkampf: Ein illustrer
Verein macht Stimmung für den Kanz-
ler)

Sie diffamieren die Initiative „Wir für
Deutschland“, für die sich Dr. Jens
Odewaldeinsetzt und bei der auch ic
mitmache. Das Zusammenwachsen v
Ost- und Westdeutschland zum g
meinsamen Vaterland ist dochgewiß
nicht nur ein Anliegen des Bunde
kanzlers, sondern deutscher Patrio
(die gewiß keine Nationalistensind!)
aus allen politischenLagern. Die In-
itiative wird über denWahltag am 16
Oktober hinaus fortgesetzt. Ichkann
mir nicht vorstellen, daß dieSPD, von
der sich wichtigeRepräsentanten de
Initiative spontanangeschlossenhaben,
weniger die innere Vereinigung
wünscht als Mitglieder derCDU. Beim
Aufbau Ost geht es nunwirklich nicht
um Parteipolitik. Wir sind gegen
Schwarzmalerei und gegen dieHerab-
würdigung der großen Leistungen de
gesamten deutschen Volkes nach
Wiedervereinigung.

Aachen PROF. DR. PETER LUDWIG

Einer Teilauflage dieserSPIEGEL-Ausgabe is
eine Warenprobe derFirma Givenchy,Wiesba-
den,beigeklebt.
Eine Teilauflage dieserSPIEGEL-Ausgabeent-
hält eine Beilage der DBPTelekom, Darmstadt.
MNO
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Schürmann-Baustelle

Schloß in Bad Muskau
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B e g e g n u n g s s t ä t t e

Bonn geizt
in Sachsen
Die Errichtung einer interna
tionalen Begegnungsstätte
Park von Bad Muskau an d
deutsch-polnischen Grenze
droht zu scheitern. Eigentü
merin des Geländes, das zu
Großteil in Polenliegt, ist auf
deutscher Seite eine Stiftun
die zur Hälfte vom Bund un
vom LandSachsen finanzie
werden soll. Während da
Land 3,5Millionen Mark be-
reitstellt, steht eine entspr
chende Überweisung au
14 DER SPIEGEL 26/1994
Bonn aus. Die Beteuerun
des sächsischenMinisterprä-
sidenten Kurt Biedenkopf
(CDU), er werde „dieseStif-
tung weiterführen“,wird von
Fachleuten in seiner Regi
rung angezweifelt. Sollte
Bonn nicht den vollenAnteil
zahlen, „müßte die Geneh
migung der Stiftung zurück
gezogenwerden“, heißt es in
einem internenVermerk des
Dresdner Finanzministeri-
ums.
S E D - V e r m ö g e n

Geld-Suche
ohne Erfolg
Die medienwirksam ange
kündigte Suche nachver-
schwundenem SED-Vermö
gen, für die Treuhand un
Unabhängige Kommission
Parteivermögen in Anzeige
bis zu fünf Millionen Mark
Finderlohn ausgelobthaben,
erweist sich als Fehlschlag
Ein Vertreter derKommis-
sion räumte intern ein, da
von rund 200eingegangene
B u n d e s t a g

Privileg für
Polit-Rentner
Die Bundestagspräsident
sollen nach ihremAusschei-
den aus dem Amt wieder le
benslangAnspruch aufBüro,
Sekretärin, Dienstwagen un
Freifahrtschein derBahn ha-
ben. DasPrivileg war 1991
abgeschafft worden. Anne-
marie Renger (SPD),Kai-
Uwe von Hassel (CDU) un
RichardStücklen (CSU)soll-
ten die Vergünstigung nu
noch bisEnde diesesJahres
bekommen. Siekostet pro
Jahr und Person rund 100 0
Mark. Bei der Verabschie
dung des Bundeshausha
1995 soll kurz vor En-
de der Beratungen, in de
sogenanntenBereinigungssit
zung, nun doch jenerSatz ge-
ändert werden, der dieLei-
stungen an die Ex-Präside
ten auf vierJahrenach ihrem
Ausscheiden aus dem Am
begrenzt.
W a s s e r s c h ä d e n

Noch mehr Pannen
Die Serie vonPannenbeim Schürmann-Ba
im BonnerParlamentsviertel reißt nicht a
Die Bundesbaudirektion (BBD) hat die S
nierungskosten für denBau, der imDezem-
ber durch Hochwasserbeschädigtworden
war, offenbarfalschberechnet. Dasergibt
sich auseinemVermerk desBauministeri-
ums, dervorige Woche im Haushaltsaus
schuß des Bundestagesauftauchte.
Die BBD,heißt es,habewegen „technische
Systemfehler“ und „falscher Berechnung
ansätze“ die Kosten für eine Sanieru
„wesentlich zu niedrig“berechnet. Soseien
die üblichen 20Prozent an Baunebenkost
vergessenworden. Bei der Berechnung e
ner neuen Bodenplatte sei den Beamten
„Komma verrutscht“: Die Baudirektion ha
be 15 Millionen für dieneue Platteveran-
schlagt, tatsächlich seienKosten von minde
stens36,6 MillionenMark zu erwarten. Im
Begleitschreiben bat Ministerialdirekto
GünterSchäffel dieBBD, „dafür Sorge zu
tragen“, daß ihr Rechenwerk außerhalb
Hauses „nicht bekanntwird, um nicht zu-
sätzliche Zweifel an derKompetenz de
Bundesbaudirektion aufkommen zulas-
sen“.
Der Haushaltsausschuß beschloß, dieDeut-
scheWelle, die ihrenSitz inKöln hat, auf das
Gelände desSchürmann-Baus umzusiede
Die Entscheidung, ob derRohbauabgeris-
sen odersaniert werdensoll, fällt erst, wenn
Bauministerin IrmgardSchwaetzer (FDP
konkrete Angebotevorgelegthat.Offen ist
auch, wer Bauherrwird. Die Ministerin setzt
sich für eine privatwirtschaftliche Lösung
ein.Unter denAnbietern ist derHeidelber-
ger Bauunternehmer Roland Ernst, der
einenNeubau der Deutschen Welle auf de
zuvor „komplett geräumten Gelände“ 38
Millionen Mark kalkuliert. Zur Gruppe
Ernst gehört dasholländischeUnternehmen
HBW, das alseiner der Hauptverantwortli
chen für die undichtenStellen am Schür
mann-Baugilt.
P o s t

Neues
Deutschland
Über die Aufschriften auf
Briefmarken droht Streit
zwischen Bund und Län-
dern. Postminister Wolfgang
Bötsch (CSU) kündigte in e
nem Brief an die Minister
präsidenten an, auf denPost-
wertzeichensolle künftig der
Aufdruck „Deutschland“ste-
hen. Der Text „Deutsche
Bundespost“kannnichtmehr
verwendet werden, wenn d
Post privatisiert wird; das kur
ze Wort „Deutschland“, so
Bötsch, sei „im Hinblick auf
die oft kleinen Briefmarken
prägnanter und deutlicher
lesbar“ als die amtliche Be
zeichnung „Bundesrepublik
Deutschland“. Die nord
rhein-westfälischeLandesre-
gierung siehteinen Versuch
das föderalistische Prinzi
auszuhebeln: „Mit uns nich
zu machen.“
D E U T S C H L A N D
 P A N O R A M A
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Die FDP
ausgetrickst
Mit einem Trick hat Verteidi-
gungsminister Volker Rühe
(CDU) den Versuch der FD
unterlaufen, im Koalitions-
streit um ein neuesKonzept
für die Bundeswehrkritische
Stimmen aus derSpitze der
Streitkräfte einzuholen. Di
Bundestagsfraktion der FD
hatte die Inspekteure vo
Heer, Luftwaffe und Marine
für diesen Montag zu eine
Anhörung über „dieBundes-
wehr auf dem Weg ins näch
Rühe, Naumann
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ste Jahrtausend“ eingelade
Sie solltendort neben renom
mierten Fachleuten spre-
chen. Rühe lehnte den
Wunsch der Liberalen ab
statt dessensoll nunGeneral-
inspekteur Klaus Naumann
den Parlamentariern vortr
gen: der seikompetenter un
für die Bundeswehrplanun
gen verantwortlich. AmEnt-
wurf der umstrittenen Pla-
nungsleitlinien waren die
Chefs der Teilstreitkräft
nicht förmlich beteiligt wor-
den – und Naumann i
Hauptautor von RühesBun-
deswehrplanung. Der Verte
digungsminister will den
Wehrdienst von einemJahr
auf zehnMonate verkürzen
Die FDP fordert neunMona-
te, die Union dagegenwei-
terhin zwölf.
Hinweisen „nahezusämtliche
unbrauchbarsind“. Zu Be-
ginn der Aktion hatte die
Kommission voller Optimis
mus erklärt, daß „Hunderte
von Millionen“ Mark aus
dem früheren Vermögen d
Staatspartei ausfindig ge-
macht werdenkönnten.
15DER SPIEGEL 26/1994



D E U T S C H L A N D
P a r t e i e n

AUFERSTANDEN AUS RUINEN
Der verblüffende Erfolg der PDS bringt die großen Parteien in Berlin und Ostdeutschland in Schwierigkeiten:
Entweder sie müssen mit den SED-Erben zusammenarbeiten – oder sich in großen
Koalitionen gegen sie verbünden. Das eine wie das andere aber verspricht der PDS neue Wähler.
PDS-Wortführer Gysi: Neues Lächeln und aufrechter Gang nach den Zeiten stillen Grams im Osten
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erlin spielte mal wiederFrontstadt.
Emphatisch verteidigte CDU-BFraktionschef Klaus-Rüdige

Landowsky die „Würde meiner anti-
kommunistischen Partei“.

West-Berlin habe 40 Jahre derkom-
munistischenBedrohung standgehalte
schimpfte er. Nun wolle der Koalitions
partner von der SPDausgerechnet di
erste gemeinsame Regierung dereinst
geteilten Stadt und einen „demokratis
gewählten christdemokratischen Inne
senator mit Hilfe der Kommunisten
stürzen“.

Anlaß für den Wutausbruch in de
vergangenen Woche: Erstmalsseit ihrer
Bildung im Jahr 1991 stand dieGroße
Koalition auf derKippe. Die SPDwarf
dem Innensenator Dieter Heckelma
(CDU) allzu große Toleranz gegenüb
16 DER SPIEGEL 26/1994
den Rechten vor. Heckelmann ha
Kontakte seines Pressesprechers
Rechtsradikalen als Petitesseabgetan
(siehe Seite 19).

Doch um denAffären-Senatorabzu-
wählen und damit das Regierungsbün
nis aufzukündigen,hätte die SPDauch
die Stimmen der oppositionellen PDS b
nötigt, die ihre Unterstützungbereitwil-
lig anbot. Landowsky trumpfte auf,
West-Berlins legendärer Bürgermeiste
nach dem Kriege, der Sozialdemok
ErnstReuter, „würdesich imGrabe um-
drehen,wenn er von diesemVerratseiner
Genossen wüßte“.

Siegesgewißdrohte der CDU-Politike
dem Koalitionspartner, wenn auch Be
lin am „Kanzlerwahltag“, dem 16.Okto-
ber, einneues Parlamentwählen müsse
werde der Wahlkampffürchterlich: Die
Union werde „die PDS-Hilfe für die
SPD in jeder Wahlkampfrede“ geißeln

DieseIdee nunwieder gefiel Helmut
Kohl. Der CDU-Chef empfahl seinem
Parteifreund, dem RegierendenBürger-
meisterEberhardDiepgen, dieKoaliti-
on ruhig platzen zu lassen. Schonfeixte
Landowsky, der Kohl-Herausforder
„Rudolf Scharpingmüßtesich beidieser
Nummer seiner Berliner Freunde er
schießen“.

Es ging dann doch ohne Blutvergie-
ßen. Die verkrachten Koalitionär
Diepgen (CDU) und DitmarStaffelt
(SPD) einigten sich,Heckelmannfürs
erste zu halten. Zumindest die SPD h
te bei Neuwahlen Stimmverluste an d
PDS fürchten müssen.

Die Berliner Klamotte muß imKarl-
Liebknecht-Hausnahe demAlexander-



Berliner Verbündete Staffelt, Diepgen: Wahlkampf mit der Volksfront-Geißel

PDS-Wahlkampf in Magdeburg
„Echte, starke, linke Opposition“

.

en

-
n-

r-
u-

, in

-

t-
S
ie
-

r,

en
-
ti-

ten
zu

r

nd

d

r

e-

rn

-
-
en

r

at-

-

n

t-

er

r

t
-

z

i-
n

n
ne

-

n

r
e-

n
nd
ert
-
-

nt-

n-

-
lte
en
platz ein Wohlgefühl derMacht verbrei-
tet haben:Dort ist dieZentrale der PDS
Über dieErbengemeinschaft ausHonek-
kers SED-Staat zerstreitensich dieStra-
tegen der westdeutschen Volkspartei
Aber siekommennicht an ihrvorbei.

Bei der Europawahl am 12. Junigelang
der neuenKraft ein ungeahnter Durch
bruch. Im Land, das die Honecker-Ze
tralisten einst mitWahlbetrug undWill-
kürherrschaft unterdrückthatten, fan-
den die demokratischenLinksnachfolger
Zulauf von Altgenossen wie Jungbü
gern:23,5Prozent für die PDS in den ne
en Ländern,einschließlichOst-Berlin.

Eine Emnid-Umfrage vonMitte Juni
sagt denDemokratischenSozialisten fünf
Prozent in Gesamtdeutschland voraus
Ostdeutschlandkönnen sie mit 20Pro-
zent rechnen – nur 10 Prozentweniger als
die Sozialdemokraten.

Die Rückkehr in den Bundestag
scheintGregorGysi, dem Chef der PDS
Bundestagsgruppe, und seinenLeuten
gewiß. Selbstwenn sie die Fünf-Prozen
Hürdeknappverfehlt, genügen der PD
drei Direktmandate – und die könnte s
allein schon inOst-Berlin (Europawahl
Ergebnis: 40 Prozent) holen.

Unionspolitiker ließen ihremZorn
über die Undankbarkeit der Ostbürge
die von Bund und West-Ländernbisher
mit über 500Milliarden Mark Aufbauhil-
fe bedacht worden sind,freienLauf.Bay-
erns InnenministerGünther Beckstein
würde dasneue Gespenst, auferstand
aus Ruinen,gern „übereinen Verbotsan
trag“ verschwinden lassen. Die Frak
onschefs derUnion in Bund und Ländern
warnen vor der „großen Gefahr fürunse-
re Demokratie“.

Eine Gefahr ist die PDSjedenfalls für
die SPD. InOstdeutschland ist dieGysi-
Truppe zum ernsten Konkurrentenauf-
gestiegen, mit dem die Sozialdemokra
dennoch mancherorts notgedrungen
sammenarbeiten werden.

Das bringt ScharpingsWahlkampfstra-
tegen in einschweresDilemma: Siemüs-
sen die Gysi-Sozialistenbekämpfen; und
.

sie müssen siezugleichumwerben – abe
doch nicht so, daß sie inVerdacht der
Kollaboration geraten.

Die PDS kann mit harterOpposition
auftrumpfen, während RudolfSchar-
ping mit maßvollemEinsatz die Mitte
umwirbt und dadurchLinkswähler ver-
prellt. Und dieUnion, dieselber schon
ihre ersten Ost-Bürgermeister u
Landräte von PDS-Helfernmitwählen
ließ (siehe Seite 18), wirdnach Berliner
Vorbild jede Gelegenheitnutzen, vor
der angeblichenGefahr einer neuen
Volksfront von Sozialdemokraten un
Kommunisten zu warnen.

Dabei bleibt den großenParteien ga
nichts anderes übrig, alssich im Osten
mit der PDS nach demokratischen R
geln zu arrangieren. Zuerfolgreich ist
sie in der Ex-DDR.

In der Bonner SPD-Spitze galt die
Zusammenarbeit mit den Verwese
-

des real nichtmehr existieren-
den Sozialismusbisher als Ta
bu. Parteivize Wolfgang Thier
se durchbrach es am vorletzt
Wochenende als erster. E
folgte einer Einladung zum
Pressefest des PDS-Jubelbl
tesNeues Deutschland.

Ergriffen klatschte das Pu
blikum Beifall, als einer der
vielen anwesenden Seniore
große Worte fand: „Daß der
stellvertretende SPD-Vorsi
zende hier ist, istschon was
Neues in der Geschichte d
linken Arbeiterbewegung.“

Thierseerntetezwar Buhru-
fe für seinen Vorwurf, die PDS
gefährdesein eigenesOst-Ber-
liner Direktmandat undüber-
dies die Ablösung Helmut
Kohls.Aber er hat dieZeichen
der neuen Zeit erkannt: De
Versuch, die PDSunter politi-
sche Quarantäne zustellen,
führt – Beispiel Berlin – meis
zu demokratischen Notlösun
gen: großen Koalitionen.
Das Dilemma erkenntauch dersäch-
sische SPD-Landeschef Karl-Hein
Kunckel: „Wenn wir mit der CDU ko-
alieren,wird die PDSnoch stärker.“

Sozialdemokraten vom linken Parte
flügel und Jusos inDresden brüstete
sich damit, ihre Stimme bei derOber-
bürgermeister-Stichwahl am vorige
Sonntag der PDS-Kandidatin Christi
Ostrowski, 48, zu geben. Bei der Kom
munalwahlhatte die SPD mit14,7 Pro-
zent deutlich schwächer abgeschnitte
als die PDS mit 22,2Prozent.

So hätten esGysis Leute gern: eine
Sozialistenfront gegenKohl.

Der CDU, im Osten selber aus de
Blockpartei CDU hervorgegangen, g
fällt dasnicht schlecht.Überall kann sie
sich alsunbeirrte Kämpferinwider alle
Kollaboration mit den Kommuniste
präsentieren. CDU-Bundesvize u
Sachsen-Innenminister Heinz Egg
hält mit Blick auf denBundestagswahl
kampf „selbsteine punktuelle Koopera
tion“ für ausgeschlossen: „Wer dieEin-
heitsfront will, soll dies den Wählern
auch deutlich sagen.“

Die neueMacht aus demOsten muß
die Bonner Parteien über denWahltag
hinaus irritieren: Siesignalisiert einneu-
es Lebensgefühl in der altenDDR. Da
ist eine Art ostdeutscher Eigensinn e
standen.

Das gesellschaftliche Klima in der a
deren Hälfte der Nation hatsich verän-
dert. Die PsychologinGabriele Oettin-
gen vom Max-Planck-Institut fürBil-
dungsforschungbeobachtete die Kör
persprache der Ost-Berliner: Der a
Ossi-Trübsinn mit herabgezogen
Mundwinkeln ist vielfach frohem Lä-
cheln und aufrechtem Gang gewi-
17DER SPIEGEL 26/1994



Sozialdemokrat Ringstorff
„Haltet den Dieb“

Christdemokratin Merkel
„Plötzlich die Einheitsfront“

D E U T S C H L A N D
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chen. Verkehrte Welt. Während d
Westparteien in Verdrußsinken, trägt
die PDS zum Optimismus bei. „Gysis
bunte Truppe“ (Wahlwerbung) wende
stillenGramüberVergangenes undEnt-
täuschungen der Nachwendezeit infor-
scheSprüche und Gemeinschaftsgeis

So erwuchs, gegenüber dem als k
empfundenen Überlegenheitsgeha
der Westdeutschen, ostdeutscherGrup-
pengeist aus einerGemeinsamkeit, di
den anderenfremd blieb: derErinne-
rung an Blauhemd-Abende,Trabi-Re-
paraturen,Einkaufsschlangen undvoll-
beschäftigte Arbeitskollektive. Die PD
hat sich zueiner ostdeutschenMilieu-
partei entwickelt.

Ihre 130 000Aktivisten haben ein Oh
für Sorgen undNöte der Mieter,Klein-
gärtner,Rentner oderArbeitslosen. Sie
organisieren eine brave außerpar
mentarische Oppositionoder schlich-
te Lebenshilfe im Bürokraten-
dschungel.

Es ist die Psychologie desAlltags, die
sich in denPDS-Wahlergebnissenspie-
gelt, nicht die Solidarität der Zukurzge
kommenen. 54Prozent der Ostdeu
schenäußertenMitte Juni in der Emnid-
Umfrage, es gehe ihnen gutoder sehr
gut (63 Prozent der Westdeutsche
Und immerhin 44 Prozent der PDS-A
hänger beurteilten ihre eigenewirt-
schaftlicheLage als gut (gegenüber n
22 Prozent etwa bei den Republikan
Freunden).

Überraschend undärgerlich ist die
Renaissance der PDS für dieanderen
Parteien vor allem,weil sie die Erben
der Honecker-Diktatur schon abge
schrieben hatten. Allein das Etikett
der „SED-Nachfolgepartei“, glaubte
Bonner Parteistrategen,werde die Epi-
e-

aß
er
-

e-
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44 Prozent der
PDS-Wähler erklären:

Es geht uns gut
gonen desStaatssozialismus ein für all
mal niederdrücken.

Doch die Parteiplaner übersahen, d
die gedankliche Schubkraft politisch
Bewegungen oftweit über den Zusam
menbruch ihrer organisiertenSysteme
hinausreicht. Die aufgefächerte R
formpartei zieht nun Altstalinisten und
junge Linke, Stasis,Punks und Protes
wähler an.

Auch die westdeutschen Nachkrieg
parteien hattennicht bei Null angefan
gen. Sie führten ihregeistigenWurzeln
in die Weimarer Republik und insKai-
serreich zurück: Die SPD beriefsich auf
die Arbeiterbewegung, Union und FD
auf bürgerliche, christliche, liberaleTra-
ditionen.

Ähnlich werden, nach demSchock
der Wende, inIntellektuellenzirkeln de
Von unten aufgeweicht
Auch Christdemokraten paktieren mit der PDS
ngelaMerkel, 39,CDU-Landes
vorsitzende in MecklenburgAVorpommern, sah denpoliti-

schen Konsens derRepublik in Ge-
fahr: Die SPDverlasse „dieGemein-
samkeit der demokratischen Part
en“. Anlaß zur Wehklage war de
BonnerMinisterin fürFrauen und Ju
gend ein Vorstoß desSchweriner
SPD-Landesvorstandes: DieSozial-
demokratenerwägen nach den en
täuschenden Kommunalwahlerge
nissen vom 12.Juni, ihreBürgermei-
ster- und Landratskandidaten no
falls auch mit den Stimmen der PD
wählen zu lassen.

Nur durch die Wahl vonSozialde-
mokraten,argumentieren die SPD
Vorständler, lasse sich Schlimmes
verhüten: daß alteBlockparteimit-
glieder, die sich in der CDU nu
scheinbar geläuterthaben, fürweite-
re sieben bisneun Jahre als Landrä
wirken können.

Kaum hatteSPD-Landeschef Ha
rald Ringstorff dieseÜberlegungen
publik gemacht, heulte die vo
Machtverlustbedrohte Landes-CD
auf. Die Vorsitzende Merkel gab vo
„plötzlich wieder die Einheitsfron
von 1946“entstehen zu sehen.

Der Verweis auf die Geschichte
bösartig: Die in der damaligen Ostz
ne vollzogene Vereinigung von SP
und KPD war mit Polizeigewalt un
Terrorandrohung durch diesowjeti-
scheArmeeerzwungenworden. Die
so entstandeneSozialistische Ein-
heitspartei Deutschlands unterdrüc
te bis zum Schlußjeden Ansatz zu e
ner Sozialdemokratisierung der P
tei. SPD-Verdächtige wie der R
gimekritiker Walter Janka wurden
eingekerkert und geächtet.

Die Merkel-Warnung vor de
„Einheitsfront“ kommt Sozialdemo-
kraten vor, als rufe ein Räuber
„Haltet den Dieb“.Denn die CDU-
Leute selberhabenoffenbar keiner-
lei Bedenkengegeneinen Pakt mi
der PDS,wenn es um dieSicherung
der eigenen Macht geht. So wurd
erst vor einem halbenJahr inBran-
denburg in den KreisenPrignitz und
Uckermark CDU-Politiker mit –ent-
scheidenden – Stimmen der PDS
Landratsamtgewählt. KeinWort des
Bedenkens kamdamals vonCDU-
LandeschefinMerkel, die zugleich
stellvertretende Bundesvorsitzen
der Kohl-Partei ist.

Schon1990hattesich die CDU in
Mecklenburg-Vorpommernnicht ge-
ziert, Güstrows CDU-Bürgermeist
mit Stimmen der PDS wählen zulas-
sen. Auchheute, soLandtagsfrakti-
onssprecherin Constanze Stein
werde die Kontaktsperre zur PDS v
Unionspolitikern „kommunal von
untenaufgeweicht“.

Greifswalds Oberbürgermeiste
Joachim von der Wense etwakündig-
te „Gespräche mitallenParteien“ an
als sichherausstellte, daß dieCDU-
Stimmen im Stadtparlament fürseine
Wiederwahl nicht reichenwürden.

SPD-Landeschef Ringstorffwür-
digte vorigeWoche die „gutenRat-
schläge“ derUnion an seine Partei
knapp: „Unehrlich und heuchle
risch.“



DDR-Politiker Gysi beim SED-Parteitag*: „Chance zum Wandel“

CDU-Innensenator Heckelmann
„Dinge, die ich weiß“
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früheren DDR linke Theoriedebatte
wiederbelebt, dieweit hinter die Mos-
kauer Diktatur und das Regime derver-
dorbenen Greisezurückgreifen:Marxis-
mus als postkapitalistischer Reifepr
zeß, Sozialismus alsFreiheit auch de
Andersdenkenden.

Daherrühren diebefremdlichenAlli-
anzenzwischeneinst von der SED un
terdrücktenGeistesschaffenden und d
mals vom Systemlebenden Apparat
schiks. SobegründeteSchriftsteller Ste
fan Heym, 81, seine PDS-Kandidatu
zur Bundestagswahl, die Parteimüsse
„gegen den Alleinvertretungsanspru
der westdeutschen Politikerkaste“ zu
ner „echten, starkenlinken Opposition“
aufgebaut werden.Mehr als 30alte und
junge Künstler undWissenschaftler wer
ben für die PDS,etwa Hanne Hiob,
WernerMittenzwei,Barbara Thalheim

Die Leitfigur vieler Hoffnungen ist
der pfiffige Jurist Gysi, der mit freundli
cher Schlagfertigkeit zumMedienstar
auch in westdeutschenTalk-Shows auf-
stieg. Sein Nachfolger alsParteichef,
der Kommunikations-ProfessorLothar
Bisky, 52, bleibt da blaß imHinter-
grund. Als Sozialdemokrat Scharpin
nach dem Europa-Wahlerfolg der PD
wetterte, die Parteibegünstige indirek
Helmut Kohl, konterteGysi vor der Ka-
mera grinsend, Scharping begünsti
Kohl direkt.

Der Sohn des einstigenDDR- Kultur-
ministers Klaus Gysiverkörpert glaub-
haft Altes und Neues in der Partei. A
tor Heym,erklärt erlistig, seinicht des-
wegen mit der SED in Konfliktgeraten,
„weil er kein Sozialistwar, sondern ge
rade, weil er einer war“. Alles anders
bei der PDS, soGysis Signal.

Die Konzentration der PDS-Wähle
schaft auf Wohnzentren dereinstigen

* Im Dezember 1989 in Ost-Berlin.
DDR-Bürokratie,etwa in den Berline
Bezirken Hohenschönhausen, Marza
oder Lichtenberg, weist allerdings au
eine altbekannteKlientel. Dort ist die
PDS, wie SPD-Vize WolfgangThierse
beklagte, zur „Partei der Ausbeutun
von Ressentiments“ gediehen.

Doch die These, vorallem die frühe-
ren Funktionäre der SEDseien der Par
tei treu geblieben, ist offenbarfalsch.
SpringersHamburger Abendblattrech-
nete nach: 34 Prozent derSchweriner
Bürger wählten PDS, „so viele alte
SED-Aktivisten gibt es in Schwerin
nicht“.

Nach Feststellungen desInfas-Insti-
tuts zog die PDS bei der Europawahl
Prozent ihrer Wähler vonanderenPar-
teien sowie von Nicht- undErstwählern
zu sichherüber – „ein klarerBeleg da-

für, daß sie Protestpoten
tiale binden konnte“, so
Infas. Einen überdurch-
schnittlich hohen PDS-An-
teil stellten dabei Wähler
mit Abitur.

Da die PDS in Ost
deutschland noch imme
fünfmal so vieleMitglieder
hat wie die SPD,warnt der
frühere CDU-Generalse
kretär Heiner Geißler da
vor, „auf die Dauer sovie-
le Menschen ausgrenze
zu wollen.

Koalitionen mit der
„Nachfolgepartei de
Kommunisten“ lehne e
strikt ab, so der Christde
mokrat, aber: „Auch ein
früherer Kommunist muß
die Chancehaben,sich zu
einem Demokraten wan-
deln zukönnen und in de
Demokratie mitzuarbei-
ten.“ Y
B e r l i n

Immer
dienstags
Berlins CDU-Innensenator
Heckelmann ist bisher nur durch
Affären aufgefallen. Jetzt
hat er wieder eine überstanden.

inige Damentrugen Abendkleider
Bei den Herren, sobeobachteteTil-Eman Fichter,Referent fürBildung

beim Bundesvorstand derBonner SPD,
„fehlte nur noch dasMonokel“. Zur Be-
grüßungtrank mansich und dem „deut-
schen Vaterland“ zu. Einer der Gastre
ner, Jörg Haider, erhielt jede Menge
„spontanen Applaus“.

Die Herrschaften, diesichseit1993 re-
gelmäßig beim „Dienstags-Gespräch
meist im BerlinerHilton Hotel trafen, er-
weckten auch die Aufmerksamkeit d
Polizei.

In wechselnder Eigenschaft waren B
amte der Einheit PMS 5, die auf rech
Umtriebespezialisiert ist,immer diens-
tags dabei. Mal als Personenschütz
mal als operative Beobachter fanden
„Kapital und Intelligenz derrechtenSze-
ne“ versammelt. „Deutsch-national-p
triotisch-rechts“ denkende Honoratio
ren seiendarunter, notiertensie, etwa de
ehemalige GeneralbundesanwaltAlex-
ander vonStahl oder dernational-kon-
servativeWelt-Redakteur RainerZitel-
mann; als Dauergast gehörteHans-Chri-
19DER SPIEGEL 26/1994
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stoph Bonfert, 31, dazu, derPresserefe
rent desBerliner InnensenatorsDieter
Heckelmann (CDU).

Der Organisator derillustrenRunde ist
Hans-UlrichPieper, 46, heuteChef einer
„Agentur für integrierte Kommunikati
on“ und auch nichtunbekannt. Er wa
Stadtrats- und Bundestagskandidat
Republikaner undengagiertesichschon
als Student bei den rechtsradikal
„Nationalrevolutionären“.

Die Polizeiprotokolleüber die „Diens-
tags-Gespräche“ stammen vomFebruar.
Vorige Woche lösten sie eineKoalitions-
krise in Berlin aus. Eine Veröffentli-
chung im Tagesspiegelmachte denFall
gerade nochrechtzeitig öffentlich. Weni
ge Tage danach wären dieDienstags-
Dossiers weisungsgemäß imLandesam
für Verfassungsschutz vernichtetwor-
den.

Als ob die Hauptstadtnicht andere
Sorgenhätte,jagtensich die „Szenen au
dem Drehbucheiner Selbstzerstörung
(Die Welt). Am vergangenen Montagfor-
derte die SPDwegen „Verletzung de
Dienstpflicht“ denRücktritt von Innen-
senator Heckelmann, derseinen Presse
sprecherlediglich wegen seiner „Diens
tags-Gespräche“ermahnt hatte. De
Partner in der GroßenKoalition drohte
mit einem Mißtrauensantrag; derhätte
Aussicht auf Erfolggehabt,weil ihmauch
die PDS zustimmen wollte.

Die Querelen hatteSPD-Fraktions
chefDitmarStaffelt zum Politikumerho-
ben.Beim MißtrauensantraggegenHek-
kelmannwollten selbst eigeneAbgeord-
nete aus demOstteil der Stadtnichtrecht
mitmachen –oder nur unter Zwang.

Allein in der Einschätzung des Delin
quenten herrschte Eintracht.Heckel-
mannsorgt für Skandale – und in den Au
gen vieler ist er selbst zumSkandalgewor-
den.Seine bislang gutdreijährige Amts-
zeitbrachte ihmzweiUntersuchungsaus
schüsse imParlament ein.

Der einesoll klären,wieso die Freiwil-
lige Polizei-Reserve, eine Art amtlich
Bürgerwehr, von Rechtsextremisten u
terwandert werdenkonnte. Der ander
beschäftigtsich mit demVersagen der Si
cherheitsbehörden vor dem Mord anvier
Kurden im Berliner Lokal Mykonos im
September1992. DasLandesamt für Ver
fassungsschutzhatte esnicht fertigge-
bracht, den späteren Hauptverdächtig
zu überwachen.

Heckelmannwill davon erst nach dem
Attentat erfahren haben undfühlt sich
unschuldig: „Ich übernehme diepoliti-
scheVerantwortung nur für Dinge, di
ich weiß.“ Der Berliner Verfassungs
schutzchefHeinzAnnußekkommentier-
te das so: Für ihn sei von Anfang an kla
geworden, „daß der Senatorselbstsich
nicht näher mit dem Amtbeschäftigen
wollte“.

Dennoch darf Heckelmann Innense
natorbleiben. In einem Kompromiß nac
20 DER SPIEGEL 26/1994
Berliner Art ist ihmlediglich dieZustän-
digkeit für den Verfassungsschutz g
nommen worden. Undauch dem Presse
chef geht es weiter gut:Bonfert wurde
nichtgefeuert, sondernlediglichversetzt.

Für die Dossiersüber die „Dienstags-
Gespräche“ mußsichjetzt der Regieren
de Bürgermeister persönlichinteressie-
ren. Er ist nunzugleichBerlins oberster
Verfassungsschützer. Y
S P D

Bilanz
Sonderzug
Die SPD streitet um den Weg zur
Macht: Soll die Partei als Junior-
partner in eine Große Koalition?

uf dem Parteitag von Halle gelob
der Kandidat Besserung. „Ab heA te“, verkündete RudolfScharping,

„herrscht Klarheitüber diesozialdemo-
kratische Politik in dennächsten Jah
ren.“

Der Beifall war, wie stets am Mitt-
woch vergangener Woche,frenetisch.
Doch offenbar hat der SPD-Chefzuviel
versprochen.

Nichts istklar.
Die Aussicht auf eine „Mehrheit für

den Wechsel“, von derHelmut Kohls
Herausforderer auf der Bühne mitBlick
auf den 16. Oktoberschwärmte, war be
reits in Halle getrübt.Sobald Spitzenge
nossen aus dem Scheinwerferlicht d
Eissporthalleheraustraten und auf Gr
miensitzungen in den Wandelgängen z
Sache kamen,wurde deutlich, wieschwer
die „Kohl muß weg“-Losung ihres Vor
mannes umzusetzenist.

Unsicherheit, Ratlosigkeitoder Dis-
sensherrschen auch nach dem Jubelf
über
i die von BundesgeschäftsführerGünter

Verheugenschon seit einigenWochen
für die Zeit nach Halleavisierte „Zu-
spitzung“ des unhandlichen Pro
gramms zugriffigen Streitthemen,

i die von OskarLafontaine gefordert
Änderung desKampagnenstils nac
einem mißlungenen „hanebüchenen
Europawahlkampf,

i die „Machtperspektive“ (Gerhard
Schröder): Welche Koalitionsoll die
SPD nach der Wahl suchen?
Es gingbereits los, bevorsich dieDele-

gierten zuroffiziellen Kür ihres Kanzler-
kandidaten versammelten. Im Parteir
dem höchsten SPD-Gremiumzwischen
den Parteitagen, übernahmVize Lafon-
taine amVorabend des rotenKonvents
die Regie.

Der Saarländer, derschonfrüherange-
kündigthatte,jedem„eins auf dieRübe“
zu geben, der den ChefScharpingnoch
mal anmache, diktierte den Genoss
wie das „KoKo-System“ (Bonner Jargon
für die Kohl-Koalition) zuknackensei:
durch eine konsequenteBaisse-Strategi
in der Steuerpolitik. Opposition anstel
von Schmusekurs.

Die Regierenden müßtenerst zu Of-
fenbarungseid und Konkurs getrieb
werden, ehe die Opposition ihreSanie-
rungsvorschlägeunterbreite, ordnete La
fontaine an.

Das kannnochdauern. CDU und CSU
drückensich seit Monaten,endlich ein
gemeinsamesWahlprogramm vorzule-
gen.FinanzministerTheoWaigel fürch-



Kohl-Propaganda in Halle
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tet,noch einmal der Steuerlüge wie im v
rigen Wahlkampf geziehen zuwerden,
wenn ersich jetzt festlegt.

BevorWaigel „dieHosennicht runter-
läßt“, so Lafontaine, hätten „abenteue
licheVorschläge“ desSteuerexperten de
SPD-Fraktion, JoachimPoß, oder de
nordrhein-westfälischen Finanzministe
Heinz SchleußerunterVerschluß zublei-
ben, wie die vomBundesverfassungsg
richt geforderteAnhebung dessteuer-
freien Existenzminimums (Kosten: 40
Milliarden Mark) zufinanzieren sei. „Ich
bin doch nicht besoffen“,klärte derSaar-
länder auf, „wir holen dochdenennicht
die Kastanien aus demFeuer.“

Der Schatten-Finanzministerbekam
Beifall für seineStrategie.Doch dasKon-
zept des Abwartens behindert diever-
sprochenen Zuspitzungen des P
gramms.

Die Ungeduld in der Parteiwächst.
Nach der Sommerpause muß die SPD
Programm für die ersten hundertTage
nach dem vielbeschworenen Wechsel
präzisen Aussagen spicken. In der Frak
on werden bereits Listen mitWahlver-
sprechen gehandelt.

Die Vorschläge reichen von dem Ta
sendmarkschein, den jeder Käufereines
Benzinsparautos vom Staaterhält, bis zur
Verpflichtung, sofort eineMillion neuer
Arbeitsplätze mit Hilfe vonLohnkosten-
zuschüssen zu schaffen.

Eine So-nicht-Strategie allein,warnt
Günter Verheugen,reiche eben nicht:
„Viele wollen auch wissen, wie wir die
Zukunft gestalten wollen.“

„Keine erkennbare politische Bot-
schaft“, lautete dieKritik an einer auf-
wendigen Euro-WahlreiseScharpings im
Sonderzug durch dieneuen Länder. Die
Exkursion sei „für die SPD und denSpit-
zenkandidaten kontraproduktiv: D
SPD trautsich keine großen Events zu
der Spitzenkandidat zieht – im Gegens
zu Kohl – keineLeute“.

Der Verriß stammtnicht vom politi-
schenGegner,sondern aus derPresse
stelle des SPD-Parteivorstands. De
dreiseitigen Text („Bilanz Sonderzug und
Vorschläge zur Verbesserung im Bund
tagswahlkampf“) nahmen amvorigen
Montag RudolfScharping und seine en
stenBerater in Empfang.

Die Kritik beflügelte offenbar den
Auftritt des Kandidaten in Halle. Jede
falls haben diebegeisterten „Jetztgeht’s
los“-Chöresogar dieGegner imRegie-
rungslagerbeeindruckt.

VerteidigungsministerVolker Rühe,
der als CDU-Generalsekretär Erfahru
gen mit der SPD sammelte, warnte b
reits davor, „dieDisziplin dieser großen
Traditionspartei“ zu unterschätze
Noch habe derKampf nicht wirklich be-
gonnen. „LangeZeit ist die CDU trotz
Kohl gewähltworden“, befand ein Uni
onspräside, „jetztwird manerleben, daß
die SPD trotzScharping gewählt wird.“
Fragt sich nur, was nach der Wah
passiert.Gibt eseineGroßeKoalition?

Zwar wiederholten der Vorsitzend
Scharping undManager Verheugen am
Dienstag im Parteivorstand in Hal
noch einmal, daß die SPD keineGroße
Koalition „will“. Aber Lafontaineging
am Rande desParteitagesvorsichtshal-
ber noch einenSchritt weiter –trotz der
Chef-Order, keiner dürfe fortanüber
Koalitionenreden.

Für den Fall, daß die SPD ihr Zie
verfehle, stärkste Partei zuwerden, und
keine der großen Parteien eineausrei-
chende Koalitionsmehrheit finde, werd
er jeden Versuch boykottieren, die SP
als Juniorpartner in einBündnis mit den
Konservativen zu lotsen.

Der Saarländerkannsich auf wichtige
Verbündete stützen: die nordrhein
westfälischenSozialdemokraten.Mini-
sterpräsident Johannes Rauvisiert bei
der Landtagswahl im nächstenFrühjahr
noch einmal eine absoluteMehrheit an,
will sich allenfalls auf einBündnis mit
der FDP einlassen. Seine Wahlkampfe
perten haben aufeiner Klausur amvor-
letzten Wochenende dieschlechteste
Voraussetzung für den SPD-Wahlkam
zwischenRhein und Weserdefiniert: ei-
ne GroßeKoalition in Bonn.

Notfalls will daherLafontaine auf ei-
nem Sonderparteitag erzwingen, daß
SPD dann alszweitstärkstePartei eine
Minderheitsregierung tolerierenwürde,
mit dem Ziel späterer Neuwahlen.

Die „Mehrheit für denWechsel“, die
Scharping inHalle versprochenhat,gibt
es dannerst bei der übernächsten Wa
– vielleicht.
rHelmut Kohl
ist immer schon da
Hartmut Palmer über Kanzlerkandidat und Kanzler in Halle
ieses Wahl-Wunder von
Halle hat niemanderwar-D tet. Selbst der Bundes-

kanzler ist beeindruckt.
Daß einer esschafft, einen

Verein von ausgewiesenen I
dividualisten geschlossen hi
ter sich zubringen und in ge
heimer Abstimmung einsol-
ches Votum einzufahren, nö
tigt Helmut Kohl Achtung ab.

„Dieses Ergebnis“,gibt er
neidlos zu, „ist soimposant,
daß man davonträumenkönn-
te.“

Soll das einWitz sein? Hat
sich derCDU-Kanzlervergan-
gene Woche in Halle in de
Tür geirrt? Ist er aus Versehe
beim benachbarten Parteit
der SPD gelandet, die das e
sehnte Comeback des Herau
forderers Rudolf Scharping
wie ein Geschenk des Himme
feiert?

Nichts vonalledem. Kohl re-
det gar nichtüber Scharpings
Erfolg, weder vorher noc
nachher. Erignoriert ihn wei-
terhin. Des Kanzlers unver
hohlene Bewunderung gilt
dem GermanistenWolfgang
Frühwald, 58, dem geradewie-
dergewählten Präsidenten d
DeutschenForschungsgemein
schaft (DFG).

Frühwald hatgeschafft, wo-
von Politiker nurträumendür-
21DER SPIEGEL 26/1994
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„Nur wer sich selbst
vertraut, kann

Vertrauen erwarten“
fen: Ohne Gegenstimmen und Entha
tungen ist er im Amt bestätigt worde
– so hochprozentigfällt nicht einmal
das Delegiertenvotum für den Herau
fordererScharpingaus.

Nur 500 MeterLuftlinie trennen den
Amtsinhaber Kohl am vergangene
Dienstag von demHotel, in dem der
Kandidat vonSitzung zu Sitzunghetzt,
um den heikelsten und riskantest
Auftritt seiner Karriere einzuüben
Der Kanzler machtsich einVergnügen
daraus, den Sozialdemokratenüber die
Medien zu zeigen, daß ihm mit ein
großenRede inWahlkampfzeiten noc
lange nichtbeizukommen ist.

Da kommt dieJahreshauptversamm
lung der Wissenschaftlergerade recht
Wie sonst könnte der CDU-Chef da
Kunststück fertigbringen, innerha
von 24 Stundengleich zweimal leib-
haftig an dem Ort zu erscheinen
den die SPD für sichallein reservieren
wollte.

Wohin die Sozialdemokraten auc
kommen und blicken: Helmut Kohl
oder sein Konterfei sind schon da
überall schiebt der Kanzlersich wuch-
tig ins Bild.

Mal als Volkstribun auf dem Markt
platz, wo ihn – bei strahlendemWetter
– mindestens 10 000 Menschen be
beln, anfassen, ansehenmöchten.
Dann wieder in präsidialer Attitüde
und den Parteigrenzen scheinbar e
rückt, wenn er denMagnifizenzen und
Spektabilitäten der DFG –gewisser-
maßen als Gleicher unter Gleichen
– eine Vorlesung über Eliten und
den Staatsmann und Historiker Ko
hält.

Und immer ist die Botschaftgleich:
Nicht das Volk der DDR hat diedeut-
Wahlkämpfer Scharping, Genossen in Ha

22 DER SPIEGEL 26/1994
scheEinheit geschaffen, und schon g
nicht die vaterlandsloseSPD. Daß man
auf den ostdeutschen Plätzen und S
ßen überhauptwieder frei seine Mei
nung sagen und Wahlkampfführen darf,
ist eigentlich allein dasVerdienst des
KanzlersKohl.

Natürlich regt sich, bei den selbs
gefälligen Freiland-Auftritten des
Amtsinhabers, auch Widerstand
Volk.

Was abersind einpaar hundertTril-
lerpfeifen derPunksgegen die ergriffe
nen „Helmut, Helmut“-Chöre, die
zum erstenmalseit dem Wahlkampf
-

1990 – ausgerechnet in Halle wieder
hörensind?

Was ist ein rohes Ei, das irgendw
weit vor der Absperrungaufs Pflaste
titscht, gegen das hitzige,schwitzige
Bad in der Menge? Es sieht ja imFern-
sehen niemand, daß Kohl immer dur
einen zweifach eingezäunten Streife
vom normalen Publikum abgegrenztist.
Näher an denKanzler darf nurausge-
wähltesVolk.

An den Zahlenverhältnissenfreilich
ändert dasnichts: Bei Kohl ist dergroße
Marktplatzschwarz vonMenschen. Ru
dolf Scharpingkann amnächstenAbend
froh sein, daßwenigstens einpaarhun-
dert Leute zum „Kulturabend“ in da
„neue theater“ gekommensind.

Es fehlt aber auch an professionelle
Routine. Die CDUbringt für ihre Kanz-
lerauftritte immer diegleiche Kulisse in
lle*: „Was haben die mir alles draufgepac
-

Stellung: Bühne, Slogans, Absperrgit
ter, das Tonband zumAbspielen der
Nationalhymne und die furchterregen
Lautsprecherbatterie, die jeden Stö
übertönt, gehören zur Grundaussta
tung. WaghalsigeExperimentegibt es
nicht.

In Halle wird vor dem Auftritt des
SPD-Kandidaten nicht einmal der
Raum inspiziert, in den erunter Fern-
sehbegleitung einmarschierensoll. Erst
in letzter Minute undeher zufällig ent-
deckt ein SPD-Helfer,welche optische
Falle dadroht: DerganzeTheaterraum
samtBühne ist alsParteitagsplenum fü
eine Satire „Revue ’60“ dekoriert, die
das Ensemble auf demSpielplan hat,
originalgetreu bis ins Detail mit den a
ten Requisiten dereinst allmächtigen
SED. Ringsum an denWänden hänge
die Konterfeis der verschwundenenEli-
ten des Arbeiter-und-Bauern-Staates
von Wilhelm Pieck bis zuErich Honek-
ker.

Und auf der Bühne,hinter dem Red
nerpult, weht dasunvermeidliche Ban
ner, ausPappmache´ geklebt, mit Marx
und Engels, Lenin und sogar nochSta-
lin.

Wenigstens dieses Kulissenstück w
auf ScharpingsBetreiben amSchnürbo-
den hochgezogen. MitStalin imRücken
will sich derSPD-Kandidatnicht filmen
lassen.

Kann einer, den die Kameras und M
krofone überall hin verfolgen, über-
haupt unverkrampft undfröhlich sein?
Kann man entspannen,wenn auch
noch ein harmloserKommentar zum
gerade laufenden Fußball-Ländersp
Deutschland gegen Spanien wie e
Regierungserklärung aufgezeichn
wird?
kt“
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Selbst das „Tooor“-Ge-
schrei des rheinland-pfälz
schen Ministerpräsidente
beim 1:1-Ausgleich wirkt
unter diesen Umständen
wie eine Pressekonferenz

Klar freut er sich, daß
die Deutschenendlich den
Ausgleich schießen.Aber
unter denBlitzlichtern der
Fotografen und vorlaufen-
der Kamerafällt die Freu-
de eine Spur zu übertrie
ben aus: Als müsse er im
mer wieder dementieren
daß er den Deutsche
und dem Kohl-Anhänge
Berti Vogts die Niederlage
gönne, so angestrengt
wirkt der SPD-Vorsitzen
de, wenn er mal sponta
seinwill.

* Am Mittwoch vergangener Wo-
che mit Oskar Lafontaine, Johan-
nes Rau und dem Spitzenkandi-
daten für die Landtagswahl, Rein-
hard Höppner.
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„Wir waren
oft zu bequem“
Bundespräsident Richard von Weizsäcker über seine Amtszeit
Weizsäcker, SPIEGEL-Redakteure*: „Die festen Fronten sind nicht mehr da“
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SPIEGEL: Herr Bundespräsident,sind
Sie ein Querdenker?
Weizsäcker: Ich weiß nicht, was ein
Querdenkerist. DerAusdruckwird ver-
wendet, als gebe es nur die Alternati
zwischenDenken und Gehorchen. W
nicht gehorcht, ist dann ein Querde
ker. Ich halte diesen Gegensatz für w
nig hilfreich.
SPIEGEL: In der Definition des Bundes
kanzlers ist einQuerdenker „einsehr
gut getarnterKonformist“.
Weizsäcker: Danach wäre dann ein
Querdenkeretwasanderes als ein Den
ker.
SPIEGEL: Sie haben die Äußerung d
Bundeskanzlers nicht als anIhre Adres-
se gerichtet verstanden?

* Gerhard Spörl und Dirk Koch im Schloß Belle-
vue, dem Berliner Amtssitz des Bundespräsiden-
ten.
Weizsäcker: Warumsollte ich?
SPIEGEL: Weil sie sogemeintseinkönn-
te.
Weizsäcker: Dafür gibt es keinen
Grund. Wirsind allebeidenicht aufein-
anderfixiert. Der gemeinsamenVerant-
wortung gehen wir mit verteilten Rolle
nach, wie es unserePflicht ist.
SPIEGEL: Sie habensich in Ihrer Amts-
zeit mit mancherleiGedanken und Re
den quergelegt.
Weizsäcker: Denken und Anpassung
gehörennicht zusammen. Es kannsich
einer anpassenoder ständig widerspre
chen, ohneeigeneGedanken zu haben
Denken ist dieAufforderung,selbstän-
dig zu sein und zubleiben.
SPIEGEL: Bundespräsidenten reden v
allem – sollten sie künftigmehr Befug-
nissehaben?
Weizsäcker: Diese Frage halte ichnicht
für zentral. Wir sind in einer Zeit des
IrgendwannzwischenNacht und Mor-
gen in Halle hat RudolfScharping die ein
zig richtige Entscheidung getroffen: E
hat sich von demRedetext für denPartei-
tag getrennt, den erseitWochen und Mo-
naten wieBlei mit sich herumschleppt
Seitdem wirkt der SPD-Chef befreit vo
einer großen Last: „Washaben die mir al
les auf dieseRededraufgepackt.“

Was dann in derEissporthalle folgt, is
ein lehrreiches und spannendesStück
wechselseitiger Suggestion. DerRedner
bestärktsein Publikum, unddieses be
stärkt denRedner. Und es istnichtimmer
klar, wer eigentlich wen mitsich zieht –
am Endeabersind alle vonsichhingeris-
sen.

Selbst SpringersWelt, der SPD durch
aus nicht wohlgesinnt, verbucht d
Nummer als „beste Rede seit Brandts
Zeiten“.

Hat nicht auchHelmut Kohl sein Tief
im Februar dadurch überwunden, daß
sich und die CDU auf demParteitag in
Hamburgdurchschiere Siegeszuversic
aus dem Sumpf zureden begann?

„Nur wer sich selbstvertraut“, hofft
der Vorsitzende Scharping, „kann Ver-
trauen von anderen erwarten.“ Esklingt
immer noch wie eine strenge Mahnung
sich selbst. „Nur wersich selber impo-
niert, imponiert auchanderen.“ So ha
Heiner Geißler seinen Feind-Freun
nach dessenRede inHamburg korrekt
interpretiert.

Scharping mußkeiner mehr erzählen
wie leichteine Stimmung verfliegen, wi
schnell aushochgespannter Zuversic
tiefe Depression erwachsenkann. Das
hat er zur Genüge in denletzten Wochen
erlebt.

Könntenicht schon die nächste Wah
schlappe das ganzeGebäude wie einKar-
tenhaus zum Einsturz bringen?

Manchmalflieht Rudolf Scharping vor
den Selbstzweifeln in dieEinsamkeit des
Radrennfahrers.

Der Tourmalet-Paß (2115 Meter) in
den Pyrenäen gehört zu denschwierig-
sten Strecken bei derTour de France
Und der HobbyradfahrerScharping ha
diesen Paß schonmehr alseinmal ge-
schafft.

War es nichtimmer so, daß man ih
ewig unterschätzte? Hat ernicht in sei-
nem politischenLebenfast alleZiele ge-
radedeshalb erreicht,weil andere sie ihm
nicht zutrauten? Noch vor einer Woch
schien derKanzlerkandidat amEnde.
Halle hat er miterhobenemHaupt ver-
lassen.

Mißtrauisch und zähwill er aberauch
künftig bleiben, denDemoskopensowe-
nig glauben wie derewig siegestrunken
Kohl. DessenWillen zur Macht traut er
sich ohnehinschon lange zu.

„Was ich mir vorgenommenhabe, das
pflege ich zuerreichen“, verspricht de
Kandidat, „ob das der Tourmalet ist od
das Kanzleramt.“ Y
23DER SPIEGEL 26/1994
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„Wir sind in einer Zeit
des Übergangs,

Orientierung wird gesucht“
Übergangs nicht nur inDeutschland
sonderneigentlich in der ganzenWelt
nach demEnde desKalten Krieges. Die
ehemals vorgegebenen festenFronten
für das Denken und Handelnsind nicht
mehr da. Orientierungwird gesucht.
Wer dazu etwas beizutragenhat, möge
es tun, und eswird sichauswirken,ohne
Rücksicht darauf, welche verfassungs
mäßigenBefugnisse erhat.
SPIEGEL: Treten Sie füreine Aufwer-
tung desAmtesein?
Weizsäcker: Es wäre nicht schlecht, da
überparteiliche Gewicht in unserer Ve
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„Schadet es uns, wenn junge
Türkinnen beide

Staatsangehörigkeiten besitzen?“
fassungnochmehr zustär-
ken. Dazu könntedieses
Amt, zum Beispiel bei
Vorschlägen zu Wahlen i
die höchstenGerichte, ei-
nen Beitrag leisten. Nütz
lich wäre es, demPräsi-
denten Mittel zur Verfü-
gung zugeben, um Orien
tierungsfragen der libera
len Demokratie gemein-
sam mit unabhängige
Personen desöffentlichen
Lebens zu beraten un
Vorschläge zuunterbrei-
ten, selbstverständlich oh
ne die Verantwortung un
Zuständigkeit deranderen
Verfassungsorgane zu b
schneiden.
SPIEGEL: Bei aller Melan-
cholie des Abschieds
wird Ihnen mulmig zumu-
te, wenn Sie auf den Zu
stand des Landes sehen
Weizsäcker: Wir befinden
uns insgesamt – injedem
der beidenTeile Deutsch-
lands, im vereinigten
26 DER SPIEGEL 26/1994
Deutschland, in Euro
pa und darüberhinaus
– in einer Übergangs
phase. Wir haben neu
Chancen, aber auch
Schwierigkeiten, unse
ren Weg zu finden
Das ist eine großeHer-
ausforderung.
SPIEGEL: Die Klage
über allzuviel Enge
und Reformunwillig-
keit ist ja weit verbrei-
tet. Sie gilt zum Bei-
spiel dem Verhältnis
der Deutschen zu de
hier lebenden Auslän
dern, denen dieEin-
bürgerung erschwe
und das Wahlrech
vorenthalten wird.
Weizsäcker: Auch da
befinden wir uns im
Übergang. In der Zei
des KaltenKrieges wa-
ren die Grenzen fü
Zuwanderer im we
sentlichen geschlossen,außer im Rah
men der Mitgliedsländer derEuropäi-
schenGemeinschaft. Das hatsich voll-
kommen geändert. Dafindet eine Um-
kehrung der Gewohnheitenunseres
Landes statt. Die Umgewöhnungkann
ja nicht von heute auf morgen gehe
aberFortschritte macht sie schon.
SPIEGEL: Gehört zum notwendigen
Fortschritt, daß Ausländer dasRecht
auf doppelteStaatsbürgerschaft bekom
men?
Weizsäcker: Aus meiner Zeit alsBerli-
ner Bürgermeister ist mir ein exempla
scher Fall inErinnerung geblieben, a
dem sich dieTragweite des Problems e
messenläßt.
Wenn junge Türkinnen inBerlin gebo-
ren werden,sich hier für einen Beruf
und ein Lebenausbilden und weder di
Absicht noch die praktischeMöglichkeit
haben,nach Anatolien zurückzukehre
werden sie früher oder später d
Wunschhaben,nicht nur an denPflich-
ten, sondern auch an denRechteneines
hier lebenden Bürgers teilzunehme
Zugleich leben sie mit Eltern oder
Großeltern zusammen, die diealte Hei-
mat nochkennen, an ihr mitallen Fa-
sern hängen undsich über den Weg ih
rer Töchter oft sorgenvolleGedanken
machen. Ihnen würden die Töchter
nen Schmerz zufügen, wenn sie d
Staatsangehörigkeit ihrerVorfahren
einfach preisgäben. Daswill man sich
ersparen.
Ist das nicht menschlich verständlic
Schadet es uns, wennsolche jungenTür-
kinnen beide Staatsangehörigkeiten
sitzen? Ichbehauptenicht, daß diese
Fall zu verallgemeinern ist.Aber wir
sollten neben einer generalisierende
starren, administrativen Tradition die
konkreten menschlichen Schicksale s
hen und uns mit unseren Regeln an
nen besser als bisherorientieren.
SPIEGEL: Sind Sie mit demStand der
Asylgesetzgebung zufrieden?
Weizsäcker: Wichtig war insbesondere
die Frage der Zuwanderungnicht auf
das Asyl zuzuspitzen und zu beschrä
ken, wie wir esallzulangegetanhaben.
Zuwanderer können Asylsuchende
Bürgerkriegsflüchtlinge, Aussiedler a
der ehemaligen Sowjetunionoder an-
ders motivierte Mensche
sein. Siekann mannicht
allesamt durch das Nade
öhr des Asylstreiben. Die
Diskussiondarüber ist im
Gange. Wirwerden zu ei-
ner Regelung kommen,
die dem Ziel dient, die
Zuwanderung nachunse-
ren Interessen und Ve
pflichtungen verständlich
zu regeln. So halten es a
dere, uns nahebefreunde-
te Länder aufgrund ihrer
Erfahrungseit langerZeit.
SPIEGEL: Sie hatten sich
dafür eingesetzt, daßsich
am Asylrecht nichts än
dert. Nun mußten Sie ei
Asylrecht unterschreiben
mit dem das Grundrech
auf Asyl faktisch aufgeho
ben wird. Ein MakelIhrer
Amtszeit?
Weizsäcker: Die Asylre-
gelung wird ihre Verfas-
sungsidee besser verwir
lichen können, wenn sie
Bestandteil einer Gesam
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„Wir waren nicht mutig
genug, den Anzeichen von

Unrecht nachzugehen“
zuwanderungsregelung wird. Aufdie-
sem Wegesind wir, aber wir haben si
noch nicht.
SPIEGEL: Warumnicht?
Weizsäcker: In keinem Volk der Welt
hat sich innerhalb so kurzerZeit das
Verhältnis vonAbwanderung und Zu
wanderung so raschgeändert. Wir ha
ben mehr aufgenommen alsalle ande-
ren. Wir sind deshalb mitten in eine
längeren öffentlichen Diskussion, z
der auch ich beitrage.
SPIEGEL: Sind die Deutschen auch da
bei, von ihren Nachbarn zu lernen, w
sich eine unverkrampfte Nationver-
hält, wie essich Ihr NachfolgerRoman
Herzogwünscht?
Weizsäcker: Nach meiner Überzeu
gung ist diesesThemanicht so schwer
wie es in der Diskussion oft erschein
Jede Nation hatihre Besonderheiten
Die unsrigen liegen einerseitsdarin,
daß wir mitten in einem Kontinent um
geben sind von weit mehr Nachbarn
als alle anderen europäischen Natio
nen, und andererseits darin, daß w
zahlenmäßiggrößer sind als jeder ein-
zelne unserer Nachbarn.Aber wir sind
keine anderenMenschen als die Men
schen inanderen Nationen.
Die Nation wird auf absehbare Ze
weiterbestehen und gebraucht, z
Beispiel zur demokratischen Kontroll
des Weges nachEuropa, auf dem wi
unterwegs sind. Dieser Weg führt u
zu rechtlich gesicherten gemeinsam
Institutionen der europäischen Zusa
menarbeit.
Dies widerspricht nicht den Belange
unserer Nation. Im Gegenteil: Es
unser nationales Interesse, daß die
Prozeß vorangeht.Gerade weil wir
mitten im Kontinent liegen, ist es für
uns Deutsche näherliegend undeinfa-
cher als fürandere, dasWohl unserer
eigenen Nation im Fortschritt der e
ropäischen Einigung zusehen.
SPIEGEL: Soll die starke Betonung de
Nationalen Bindewirkung entfalten
wie es mancher in Ihrer Parteiwill?
Kann damit die auseinanderstreben
Gesellschaft zusammengehaltenwer-
den?
Weizsäcker: Da muß ich verschiedene
auseinanderhalten. Erstens: Im Ve
hältnis des Bürgers zumStaat gibt es
ohne Zweifel einen Prozeß der Distan
zierung, die Privatisierung. Zweiten
Was die Befugnisse derBundeslände
gegenüber demBund angeht, ist de
Föderalismusvöllig unbestrittener un
gesunder Bestandteil unsererStaatlich-
keit. Drittens:Gefährlich wäre nur de
Appell an ein Nationalgefühl mit dem
Ziel, sich vom Außen abzuschließe
und aus unserergeographischen Mittel
lage eine politischeSonderrolle der na
tionalen Isolierunganzustreben.Aber
solche Gedanken haben zumGlück
keine Aussicht auf Erfolg.
SPIEGEL: Wie definieren Sie Nation?
Weizsäcker: Als die gemeinsame Ver
antwortung für die Vergangenheit un
den gemeinsamen Lebenswillen, d
Probleme der Gegenwart und Zukun
anzupacken. Essind geistigeGründe,
die die Nation bilden, undnicht äuße-
re Merkmale wie Hautfarbe undnoch
nicht einmal dieSprache.
SPIEGEL: Herr Bundespräsident, übe
die gemeinsamen Grundlagen imver-
einten Deutschland gehen dieAuffas-
sungen weitauseinander. Vor kurzem
gab es im Bundestag eineheftige Kon-
troverse, als die Enquetekommissi
zur SED-Diktaturihren Berichtvorleg-
te. Sie entspannsich, weil ein PDS-
Abgeordneter vomAntifaschismus in
den Anfängen der DDR sprach, d
die Widerstandskämpfer und Emigra
ten beseelte. Hat ernicht einfach
recht?
Weizsäcker: Jedenfalls sind solche De
batten höchst notwendig und heilsam
Jedermöge seine Biographie erzähle
Dann lernen wir die notwendigen Un
terscheidungen zumachen.Sicher gab
es hartgesotteneStalinisten,deren An-
tifaschismus kein Freibrief für eine
fortgesetzte Unterdrückung derFrei-
heit mit anderen Mitteln sein durfte.
Auf der anderenSeite gab es Emigran
ten, die in dasgeteilteDeutschland zu
rückkehrten und mitaufrichtigerÜber-
zeugung denNeuansatz zunächst a
dem Boden deralten DDR suchten
Nehmen Sie jemanden wie HansMayer
oderStefanHeym.
SPIEGEL: Meinen Sie, wie Friedrich
Schorlemmer, daß die Dämonisieru
der DDR zur Ostalgieführt?
Weizsäcker: Wer die ganzeZeit im We-
sten gelebthat, tut gut daran,sorgfältig
auf Friedrich Schorlemmer zuhören. Er
wird dabei immeretwaslernen.
SPIEGEL: Ihr zentralesThema ist inzehn
Amtsjahren die deutsche Vergangenh
gewesen.Ihre Gedankenkreisten um
Schuld, Scham undVerantwortung. Da
bei schwingtimmer – und
vielleicht liegt darin der
Grund für das positive
Echo – einstark persönli-
cher Ton mit. Sie waren
Jahrgang 1920, seit 1938
Soldat, Siekannteneinige
der Attentäter vom 20.Juli
1944. Haben Sie sich im
nachhinein mutiger ge
wünscht?
Weizsäcker: Wir saßen an
keinen Schalthebeln. W
wurden ständig einseitige
Propaganda ausgesetzt
Aber da waren wir oft zu
bequem, nicht mutig ge-
nug, die Augen wirklich
aufzumachen und den An
zeichen vonUnrechtnach-
zugehen. Am meisten Ein
druck gemachthaben mir
die Studenten der Weiße
Rose in München oder de
Arbeiter Quangel inBer-
lin-Wedding, die nichts an
derestaten, als dieSpuren
von Nazi-Verbrechen beim
Namen zu nennen, für di
Wahrheit zu zeugen und
dafür das eigeneLeben
einzusetzen.
SPIEGEL: Haben Sie sich
schuldig gefühlt, weil Sie
überlebt haben?
Weizsäcker: Es gab solche
Momente. Aber dann will
man weiterleben, so anständig wiemög-
lich.
SPIEGEL: Herr Bundespräsident, am
Ende Ihrer Amtszeit denken Politiker
gemeinhindarüber nach, was in den G
schichtsbüchernüber sie stehenwird.
Willy Brandtsagte gernübersich: „Man
hat sich bemüht.“ Helmut Schmidt
meint nicht weniger spröde, erwolle
über sich lesen: „Er hat seine Sache a
ständiggemacht.“ Wassollen die Histo-
riker über Sieschreiben?
Weizsäcker: Wenn Historikersichdafür
interessieren,dann will ich ihnen die
Arbeit nicht abnehmen.
SPIEGEL: Herr Bundespräsident, w
danken Ihnen fürdiesesGespräch. Y
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Krimi hinter den Kulissen
Die Brüsseler Eurokraten vereinheitlichen die Umweltgesetze. Für die Deutschen heißt das häufig:
Das Öko-Recht wird lascher. Jüngstes Beispiel hierfür sind die in der letzten Woche vom europäischen
Ministerrat verabschiedeten Zulassungsbestimmungen für Pestizide, die das Trinkwasser trüben.
Entnahme von Wasserproben (an der Elbe): Künftig stärker belastet mit giftigen Pestiziden?
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ie italienische Tageszeitungil
Giornale fand die AngelegenheD „typisch, ja tragischdeutsch“.

Da habe man den Deutschen vor
niger Zeit vier bunte Tonnen vor di
Häuser gestellt. Mit der Maßnahme
„Grüner Punkt“ genannt, hätten di
Behörden denMüll reduzieren wollen
denn diesortierten Abfällesollten ver-
wertet und weiterverarbeitet werden.

Statt dessenaberseien die Müllberge
ins Unendliche gewachsen: „DieOrga-
nisatoren“, soil Giornale, „haben ge-
wisse Eigenschaften ihrer Landsleu
fatal unterschätzt“ – dieblindwütige
Sammel- und Sortiersucht derDeut-
schen.

Mangels ausreichenderRecyclingka-
pazitäten stünden die Grünpunkt-Ak
visten nunhilflos „wie die Zauberlehr-
linge“ vor der ständiganschwellende
Müll-Lawine; nichts helfe, die Bundes
bürgerseien einfach „zu ordentlich“.

Dem Mißstand wird begegnetwer-
den. Dieeuropäischen Umweltministe
planen eine neue Verpackungsrichtli-
30 DER SPIEGEL 26/1994
nie, die noch indiesemJahr füralle Mit-
gliedstaaten verbindlichwerdenkönnte.

Danachsollen künftigsehrviel weni-
ger Bierdosen, Milchtüten undBlister-
schachteln vom gewöhnlichen Müll a
getrennt werden. GegenSammler und
Sortierer setzt dieEuropäische Union
eine altbewährte Methode: Ex und
hopp.

Vom deutschen Ressortkolleg
Klaus Töpfer (CDU) wird diegeplante
EU-Richtlinie als „umweltpolitisch ver-
heerend“ betrachtet. Doch dasVerfah-
ren entspricht gängiger Euro-Praxis:
Wann immer ein Einzelstaatsichneuer-
dings (durchweg maßvolle)Öko-Anfor-
derungenstellt, setzen die Euro-Polit
ker und -Beamten eineigenesVerord-
nungswerk hinzu.Darin gelingt esihnen
meistmühelos, eine schlechtere Lösu
auszutüfteln.

So war es auch vergangeneWoche,
als die europäischen Agrarministerüber
neueLeitlinien zur Zulassung vonPilz-
tötern und Insektenvertilgern verhan
delten. Was bei demTreffen in Luxem-
burg beschlossen wur
de, gilt deutschen
Wasserschützern a
„Öko-Skandal ohne
gleichen“, wie Michae-
la Schmitz, Abtei-
lungsleiterin Wasse
des Bundesverbande
der deutschen Gas
und Wasserwirtscha
(BGW), formulierte.

Mit der Beschluß-
vorlage sollten vorgeb
lich nur ein paar noch
offene Details eine
bereits vor dreiJahren
verabschiedetenPesti-
zid-Richtlinie präzi-
siert werden. In Wahr-
heit zielten die Bau
ernvertreter auf ein
Kernstück desgelten-
den Wasserrechts.

Nach der Entschei
dung können europa
weit selbst Pflanzen
schutzmittel wieAtra-
zin und DDT wieder in
den Handel geraten
gefährliche Pestizide
die in Deutschlandlängstverboten sind
Denn entgegen dem derzeitgültigen
strengen Grenzwert fürTrinkwasser
(0,1 Mikrogramm pro Liter) sollen für
einen Zeitraum von fünf Jahren auch
Mittel erlaubt sein, die,weil sie leicht in
den Boden sickern, sehrviel höhere
Rückstände im Grundwasserhinterlas-
sen.

Die Entscheidung, inaller Stille vor-
bereitet, war trickreich terminiert: So
kurz vor dem Wechsel dergriechischen
an die deutsche Ratspräsidentschaft,
im Juli beginnt,fehlt ein rechter Adres-
sat für Vorwürfe. Und vom neuen Euro
paparlament istderzeit nichts zu be-
fürchten – es hatsich noch gar nicht
konstituiert.

Ob mit oder ohneTrickserei: Immer
stärker greift die Europäische Union
auch auf dem Umweltbereich in nati
nalesRecht ein. Undstatt sich beineu-
en Richtlinien an den fortschrittlichste
Mitgliedstaaten Dänemark, Deutsch-
land oder den Niederlanden zuorientie-
ren, nehmen dieEuro-Reglerstets bei



Ausbringen von Pestiziden: Industrievertreter saßen mit am Tisch
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umweltpolitisch eher rückständigen
Ländern wie England,Italien oderGrie-
chenland Maß – herauskommt Öko-Po-
litik auf niedrigstem Niveau.

Da werden die Bedingungen,unter
denen neue Industrieanlagen geba
werdenkönnen,zwischenKopenhagen
und Athenangeglichen. VonAarhus bis
Lissabon gelten bald dieselbenGrenz-
werte für Giftstoffe in Autoabgasen
Trinkwasseroder Babykost.

Durch EU-Regelung könnenkompli-
zierte, in vielen Jahrzehntengewachse
ne GesetzeeinzelnerLänder überNacht
ausgehebelt werden – dasEuro-Recht
ist oftmals stärker als dieLandesgeset
ze. Die fleißigen Brüsseler Beamten
sind kaum zu bremsen:Rund 200Öko-
Richtlinien und Verordnungen hat di
Gemeinschaft in den vergangenen ze
Jahren verabschiedet; hinzukommen
ungezählte Vorschriftenüber Material-
normensowie Sanierungs- undStruktur-
programme mitteils erheblichenÖko-
Auswirkungen.

So werden inNormierungsausschü
sen, diekeinerlei Kontrolle unterliegen
Höchstmengen für Chemikalienzusät
in Baustoffen, Kleidungsstücken un
Kinderspielzeug festgelegt – weiterre
chende Vorsorgebemühungen einzel
Mitgliedsländerkönnen miteiner Fuß-
noteerledigtwerden.

Aus ihren Finanzmitteln –über 65
Milliarden Ecu allein imletzten Jahr –
spendieren dieÖko-Beamtenfragwür-
dige Investitionen wieetwa die Sanie-
rung der Hafenbecken imgriechischen
Saloniki: Nachdem dergiftige Hafen-
schlick ausgekoffert war, wurde der
Dreck nach einem Bericht des Europä
Autoabgase: Die Lobby bremst die neue S
r

schen Rechnungshofes einfach auf
umliegenden Felder verteilt.

Mühevoll gesammelteUmweltdaten
lagern seitJahrennutzlos in den Archi-
ven. Bis die neugegründete Europäisc
Umwelt-Agentur in Kopenhagen en
lich ihre Arbeit aufnimmt, könnten si
längst wertlossein. DasGremium, das
als europäische Kontrollinstanzfungie-
ren soll, wirdohnehinwenig ausrichten
können, wenn esgilt, notorische Um-
weltverschmutzerunter den EU-Mit-
gliedern auszumachen – Meldungen
die Agentur,dafür hat die Industrielob
by gesorgt, sindfreiwillig.

Meist werden die Euro-Verordnun
gen hinterverschlossenenTüren ausge-
teuer
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„500 Beamte
wie die Mäuse

im Käfig“
kungelt. Von demokratische
Kontrollen, wie auf nationale
Ebeneüblich, sind dieGeset-
zesmacherkaumbehelligt: Um
den Brüsseler Beamten au
die Finger zu schauen, ist d
Parlament in Straßburg z
schwach an Befugnissen un
zu dürftig besetzt.

„Wer sollte mich kontrollie-
ren?“ fragt der BrüsselerSpit-
zenbeamte Ludwig Krämer,
Chef der Rechtsabteilung
der Umweltsektion. „Ichweiß
doch mehr über dieUmwelt-
probleme als die meisten Pa
lamentarier hier.“ EineMitar-
beiterin der Umweltsektion im
Ministerrat vermerktabfällig,
viele Abgeordnete wüßten j
nicht einmal, wohin sie ihre
Anfragen adressierensollten.

Besserkennensich dieLob-
byisten derIndustrie aus, von
denensich allein in Brüssel an
die 8000tummeln. Ob im ex-
klusiven Herrenklub „Cercle
Gaulois“, wo sich Botschafter
und hohe Beamte mit an
spruchsvoller Literatur berieseln lasse
ob beim Tennisoder auf demGolfplatz
– es gibt vieleGelegenheiten, diskre
auf die Eurokrateneinzuwirken.

So kommt es vor, daß mancheVorla-
gen für Verordnungen oderRichtlinien
auf ihren verschlungenen Wegen dur
die Gesetzgebungsmaschinerie der
wundersame Veränderungen erfahr
Andere Entwürfe tauchen, keinerweiß
warum, trotz mehrfacherAnmahnun-
gen gar nicht erstauf.

Eine VorlageüberQualitätsstandard
von Müllverbrennungsanlagen, die u
sprünglichGrenzwerte für dasSupergift
Dioxin enthielt, warplötzlich vonderlei
Regelungsballast befreit. Dioxine kö
nen bei der Verbrennung von PVC en
stehen;möglich, daßsich dieKunststoff-
industrie zuWort gemeldethatte.

Auf den Entwurf einer neuartige
Kraftfahrzeugsteuer, mit der die Kohle
dioxidabgase derAutosreduziert werden
sollen, warten dieExpertenschon sei
zweiJahren. Das Vorhaben war von d
europäischen Umweltministern ang
kündigt worden. Doch die Beamten tu
sich offenbar schwer, einenkonkreten
Vorschlagauszuarbeiten.„Sicher findet
die Automobilindustrie einesolche Steu
er nichtwitzig“, sinniert einBeamter im
Ministerrat.

Für Außenstehendesind die ver-
schachteltenGebäude dereuropäischen
Gesetzgebung nachgerade undur
schaubar. Die Lobbyistenaber kennen
sichbestens in den diversenHäusern aus

In einem gelben Backsteinbau a
BrüsselerStadtrandresidiert dieGene-
31DER SPIEGEL 26/1994
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raldirektion Umwelt in derKommissi-
on. Dort sitzen dierund 500 Beamte
„wie die Mäuse imKäfig“, meint Carola
Taschner vom Europäischen Umweltb
ro, einem Dachverband vonÖko-Grup-
pen in der Union.Taschner beobachte
„Die dürfen überUmweltpolitik reden,
aberverwirklichenkönnen sieihre schö-
nen Pläne nicht.“

Schon zur Ausarbeitung von Vor
schlägen fehlt es in derUmweltdirektion
häufig an Personal. Deshalbmüssen
Industrieanlage*: „Einladung zum Öko-Dumping“
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„Entscheidungen unter
dem Druck

der Kälteindustrie“
Aufträge für Gesetzesvorhabenoftmals
nachdraußenvergeben werden, etwa a
Consulting-Büros. Die haben meist
noch andere,zahlungskräftigere Kund
schaft – aus derIndustrie.

Fertige Entwürfe werden an den M
nisterrat weitergereicht. Jetztdürfen, im
Rahmen derDiskussionen innerhalb de
einzelnenLänderfraktionen, die Indu
strievertreter auchoffiziell mitreden.
Umweltgruppen hingegen bekommen
einenneuenGesetzentwurf erst zu Ge
sicht, wenn er, sehrviel später, dem
Parlamentzugeleitet wird.

Aber auch die vermeintlichunabhän-
gigen Abgeordneten haben ein Ohr f
die Geschäftsinteressen der in ihre
Herkunftsland tätigenFirmen. Wenn et
wa im Euro-Parlament Fragen desFlug-
verkehrs behandelt werden,verlaufen
die Frontennicht zwischen Sozialiste
und Christdemokraten.

„Dann heißen die FraktionenBritish
Airways, Lufthansa und KLM“,berich-
tet ein Parlamentsmitarbeiter,„einige
Abgeordnete tragensogar dasZeichen
ihrer Fluggesellschaft amRevers.“

Doch solcherart Interessenwerbu
ist noch harmlos. Ein wahrerKrimi
spielt sich hinter den EU-Kulissen um

* Thyssen-Hütte bei Duisburg.
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Fragen des Wasserrechts ab. D
Schutz des Trinkwassershatte dieKom-
mission bereits 1980 europaweit gere-
gelt, seinerzeitvorbildlich: Nach diese
Richtlinie darf das Trinkwasser in de
Union pro Liter nur 0,1Mikrogramm ei-
nes bestimmtenPflanzenschutzmittel
enthalten –praktisch nichts.

Durch den Pestizideinsatz in de
Landwirtschaftaber geratenfast alleror-
ten Gifte ins Grundwasser. Um d
Trinkwasser entsprechend derRichtli-
nie rein zu halten,müßten diePestizid-
mengen drastisch verringertwerden –
schlechte Nachricht für dieHersteller
von Pflanzenschutzmitteln.

Deshalbsetzte die Agro-Industrie ih
re Lobbyisten an. Bald gab es Meetin
ohne Ende, diskreteSitzungen und ex
klusive Konferenzen. Wiezufällig ka-
men zeitgleichauch die Zulassungsb
dingungen für Pestizide neu ins G
spräch.Währendsich die Beamten de
Umweltdirektion noch um unabhängig
Fachleutemühten,saßen die Industrie
vertreter auchohne offizielles Mandat
allenthalbenlängst mit am Tisch.

„Wir hatten“, plaudert ein Insider
aus, „schnell in denanderenGeneraldi-
rektionen Freundegewonnen: Die Be
reiche Forschung,Wettbewerb undBin-
nenmarktwaren auf unserer Seite.“ Am
stärkstenaber wurden dieAgrarmini-
ster beackert – und die Feldarbeitzeigte
Wirkung.

Die aufrechtenBeamten der Öko-Di
rektion stemmensich bis heute gegen
Industriewünsche, die klarenTrinkwas-
serbestimmungen durchallerlei Einzel-
grenzwerte zutrüben. Indes haben die
Kollegen vomAgrarsektor einSchlupf-
loch in die Zulassungskriterien fü
Pflanzenschutzmittel gewebt:Über die
jetzt in Luxemburg verabschiedete
Bestimmungenwird erlaubt, was nac
der Wasserrichtlinie (noch) verboten is
– eine stärkereBelastung deskostbaren
GutesWasser durchgiftige Pestizide.

Morgens gegenfünf Uhr fiel die Ent-
scheidung. Der deutsche Agrarminis
blieb ablehnend bis zumSchluß, hinge
gen hattensich die Dänen mit einem
vagen Zugeständnis umstimmen lass
Danach sollen, ausnahmsweise, nati
nale Alleingänge möglich sein: Ein
Mitgliedstaatmuß nicht jeden Giftstoff
ins Land lassen, den derNachbar auf
seinen Feldern versprüht –aber er
kann.

Ob der Passus vor demEuropäischen
Gerichtshof Bestandhaben wird, wo
stets auf Gleichbehandlung gepoc
wird, ist fraglich. Überdies erwartet di
BGW-Abteilungsleiterin Schmitz nach
diesem erstenCoup neue Anschläge
auf den Wasserschutz: „Da wird weit
gebohrt.“

Nicht immer arbeiten Industrieve
treter so einträchtig zusammen.Über
die zur Zeit in Arbeit befindliche
Richtlinie zur GenehmigungneuerPro-
duktionsanlagen sind sich auch die
Lobbyisten uneins.Doch es gilt wie
stets: Der schlechtereStandardsiegt.

Erstmals einheitliche Vorschrifte
für Luft-, Wasser- undBodenverunrei-
nigungen durch Industrieanlagenhatte
die Kommission vorlegen wollen. Ge
meinsame Grenzwerte jedoch, mit d
nen eine solche Regelung überhaupt
nur Sinn machen könnte, wurden in
der EU-Runde als zuheikel ausge
schlossen.

Darüber hinaus nahmen dieBeam-
ten eine Klauselauf, die in noch unbe
lastetenGebietensehrviel mehr Dreck
in Luft, Wasser undBoden erlaubt, al
dank moderner Rückhaltetechnik
nötig wäre, ein Zugeständnis anbriti-
sche Industrieverbände und eine „Ein
ladung zum Öko-Dumping“, wie der
Deutsche Töpfer meint: Fortankönn-
ten auch noch relativunberührteLand-
strichestärkerverschmutztwerden.

Da machenselbst Industrievertrete
nicht mehr mit, die bislang stets al
Öko-Bremser galten. Bei der Frankfu
ter Hoechst AG etwa, diesich, ge-
drängt durch strenge Umweltauflage
in den letztenJahren mühsam anhöhe-
re Standards gewöhnte, lehnt der
Umwelt verantwortliche Vorstands
mann Ernst Schadow die Regelun
empört ab: „Das istdoch innovations
feindlich, einvöllig falschesKonzept.“

Ärger über die EU gab es b
Hoechst schon im Frühjahr. Damals
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Europa und die Pipistrelli
Wie EU-Juristen versuchen, das Wesen des Hühnerschenkels zu ergründen
Geflügelschlachterei: „Viertel, ohne Sterze“
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Um „den Lesern eine rasche Infor-
mation über die Arbeit“ des Euro-
päischen Gerichtshofes zu geben,
dokumentiert dessen Bulletin in
seiner Ausgabe 10/1994 unter an-
derem die „Schlußanträge“ eines
Generalanwalts zu der Frage,
wie der Begriff „Hühnerschenkel
mit einem Teil des Rückens,
Teil des Rückens mit Flügel
(,pipistrelli‘)“ zu definieren sei.
Auszüge:

1.1 Ein Hühnerschenkel mit (eine
Teil des) Rücken(s) (ohneSterz)
stellt kein „Viertel“ im Sinne der
Tarifposition 02.02.B.II a) 1 de
Verzeichnisses imAnhang zurVer-
ordnung (EWG) Nr. 1151/87 der
Kommission vom 27.April 1987, im
Anhang zur Verordnung (EWG
Nr. 2303/87 vom 30.Juli 1987 und
im Anhang zur Verordnung (EWG
Nr. 2800/87 derKommission vom
18. September1987dar.

1.2 Ein solchesErzeugnis ist –
was den Zeitraum vom 1. Janu
1988 bis zum 1. Oktober 1988
betrifft – ein „Viertel, ohneSterze“
im Sinne der Tarifposition
0207.41.71.100 des Verzeichniss
im Anhang zur Verordnung (EWG
Nr. 3846/87 derKommission vom
17. Dezember1987, wenn es als
Hinterviertel, bestehend aus Unte
schenkel, Oberschenkel und hint
rem Rückenteil angesehen werd
kann. DieFeststellung, ob das stre
tige Erzeugnis dieserDefinition ent-
spricht, ist Sache desnationalen
Gerichts.

2.1 Es ist Sache desnationalen
Gerichts, anhand der imbetreffen-
den Mitgliedstaat gebräuchliche
Methode für das Zerlegen von Hü
nerkörpern denTeil desHuhnsana-
tomisch genau abzugrenzen, d
in der Tarifposition 02.02.B.II. b)
des Verzeichnisses
den Anhängen z
den Verordnunge
Nrn. 267/87, 1151/87
2303/87 und 2800/8
und in der Tarifposition
0207.41.21.000 im An
hang der Verordnun
Nr. 3846/87 als „ganze
Flügel, auchohne Flü-
gelspitzen“ bezeichne
wird.

2.2 Gelangt das na
tionale Gericht zu de
Ansicht, daß essich bei
vorderen Rückenteile
mit Flügeln um mit ei-
nem Stück desRückens
verbundene „ganze
Flügel, auchohne Flü-
gelspitzen“ im Sinne
der unterZiffer 2.1 ge-
gebenen Antwort handelt, sofällt
das betreffende Erzeugnisunter die
in Ziffer 2.1 genanntenTarifpositio-
nen,wenn der AnteildiesesRücken-
stücks amgesamten Erzeugnisunter
Berücksichtigung derGewohnheiten
der Verbraucher und des Hande
sowie der in dembetreffendenMit-
gliedstaatoder der betreffenden R
gion gebräuchlichenMethoden für
das Zerlegeneines Huhns für das
Erzeugnis nicht charakterbestim
mendist.
hatte der Konzern dieProduktionsan
lagen für Fluorchlorkohlenwasserstof
(FCKW), die die Ozonschicht zerstö
ren, auf öffentlichen Druck hin abge-
schaltet.Kaum standen dieRührkesse
in Frankfurt still, da erlaubte die Uni-
on plötzlich neue FCKW-Importenach
Europa.

Diesmal, vermuten die Hoechste
habe Brüssel „unter dem Druck de
Hersteller aus der Kälteindustrie“ en
schieden, die FCKW als Kühlmittel
einsetzen. „Wie kann die Kommissi-
on“, fragt Hoechst-VorstandSchadow
entrüstet, „eine von allen getragen
Umweltmaßnahme nur derartunterlau-
fen?“

Sie kannnicht nur, sie mußzuweilen
sogar. So imFall des hochgefährliche
ChemiegiftesPentachlorphenol, das
Deutschland bis voreinigen Jahren als
Wirkstoff in Holzschutzmitteln oder
beim Imprägnieren von Lederjacke
und Schuhen verwendetwurde. Die
Bundesrepublikhatte dasTeufelszeug
vor knappfünf Jahren verboten.

In der EU hingegen wird der Giftsto
nach einem1991verabschiedetenErlaß
noch geduldet.Weil die Bundesrepublik
gegen eineÜbernahme der Europa-R
gelungprotestierte, hatteBrüsselspäter
ausdrücklich auch die schärferendeut-
schen Bestimmungen billigend zur
Kenntnis genommen.

Dagegen klagten die Franzosen v
dem Europäischen Gerichtshof – im n
tionalen Interesse. Derfranzösische
Chemie-Gigant Rhoˆne-Poulenc stellt
noch bis vor kurzem beträchtliche Me
gen des Pilzgifts PCPher.

Vor einigen Wochen kam derRich-
terspruch, er könnte von großerTrag-
weite sein –auch für die jetzt in Brüsse
getroffenen Entscheidungen zumWas-
serschutz. Nach Meinung desEuro-Ge-
richts hätte dieKommission dendeut-
schen Sonderweg nicht zulassendürfen,
weil die entsprechende EU-Entsche
dung „gegenwesentliche Formvorschrif
ten“ verstoße.

Die Bundesregierungwollte mit ih-
rem Alleingang vorsorgenden Umwe
und Gesundheitsschutzbetreiben. Der
Euro-Gerichtshof aber entschied au
übergeordnetenGründen. DieRichter,
so Ulrich Schlottmann,Beamter aus
dem BonnerUmweltministerium,such-
ten „nationale Alleingänge“ stets zu u
terbinden.

Aus Gründen desWettbewerbs, wie
Schlottmann vermutet: „Bei denen
ist doch der Binnenmarkt dieheilige
Kuh.“ Y
33DER SPIEGEL 26/1994



Verfassungsreformer Schnoor
„Ich werde nicht zustimmen“
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Mehr Rechte
für die Länder zu Lasten des Bundes –
das war einer der Vorschläge der Ge-
meinsamen Verfassungskommission
(GVK). Die Reformer empfahlen zu-
dem, Arbeit und Wohnen als Verfas-
sungsziel aufzunehmen, ebenso den
Schutz ethnischer Minderheiten und
ein Diskriminierungsverbot eheähnli-
cher Lebensgemeinschaften. Teile
der CDU wollten vorige Woche jedoch
von den Anfang des Jahres beschlos-
senen Reformideen nichts mehr wis-
sen – bis auf ein Diskriminierungsver-
bot für Behinderte. Am kommenden
Donnerstag soll die Grundgesetz-Än-
derung im Bundestag verabschiedet
werden. Nordrhein-Westfalens Innen-
minister Herbert Schnoor (SPD), Mit-
glied der Verfassungskommission,
hält die Reform wegen des Parteien-
streits für gescheitert.
G r u n d g e s e t z

„So ein Trauerspiel“
Interview mit dem Düsseldorfer SPD-Innenminister Herbert Schnoor über das Scheitern der Verfassungsreform
SPIEGEL: Was der Bundestag amDon-
nerstag als Minimalkonsens der Frakt
nen zur Grundgesetz-Reformbeschlie-
ßen soll, hat mit den Vorschlägen in d
GemeinsamenVerfassungskommissio
nicht mehr viel zu tun. Ist die Reform
gescheitert?
Schnoor: Wir haben in derVerfassungs
kommissionzwei Jahre mit der Bonne
Koalition gerungen, was dabei herau
gekommenist, war ein magerer Kom-
promiß. Wasjetzt daraus werdensoll,
ist nicht mehr verantwortbar.
SPIEGEL: Werden Sie im Bundesrat d
gegen stimmen?
Schnoor: Wenn die CDU/CSU bei de
Erweiterung der Kompetenzen der Lä
der und der Einführungeines Minder-
heitenschutzes nicht nachgibt,dann
werde ich diesem Stückwerknicht zu-
stimmen.
SPIEGEL: Den Anstoß zur Reform ha
ben Ideen derostdeutschen Bürge
rechtler gegeben. Nunscheint es um di
Prestige-Interessen westdeutscher L
desminister zugehen.
Schnoor: Unsere Bemühungen, das f
derative Prinzip der Verfassung zu st
ken, waren zugleich derVersuch, auch
die Identität der neuen Länder zustär-
ken. Dassoll nunkassiertwerden.
SPIEGEL: Das interessiert die Mensche
in Ostdeutschlandallenfalls amRande.
DER SPIEGEL 26/1994

a-
Schnoor: Die Stabilisierung desFödera-
lismus ist für mich vonzentraler Bedeu
tung. Das hatetwas mit der ausgeklüge
ten Machtbalancezwischen Bund und
Ländern zu tun . . .
SPIEGEL: . . . also geht esIhnen doch
um Ihre Macht?
Schnoor: Es geht um die Identität vo
Ländern undLandsmannschaften, u
die Rechte von Landesparlamente
Die Bürger würden es spätestensdann
erkennen, wenn es dieLänder nicht
mehr gäbe, was es bedeutet,Macht in
einem Staate zu verteilen.
SPIEGEL: Wer will denn die Länder ab
schaffen?
Schnoor: Das ist ein schleichender Au
höhlungsprozeßseit 1949. Dasind etwa
die Bestrebungen des Bundes, den B
desgrenzschutz zueiner Bundespolize
zu machen. Mit derVerfassungsreform
ist nun vorgesehen,zusätzlicheKompe-
tenzen für die Regelung derStaatshaf
tung und der Gentechnologie auf d
Bund zu übertragen, wasSinnmacht. Es
bedeutet abernoch mehr Zentralismus
Zum Ausgleich müssenstrengere Vor
aussetzungen für diekonkurrierende
Gesetzgebungszuständigkeit des Bun
eingeführtwerden.
SPIEGEL: Forderungen ostdeutsch
Bürgerrechtler, Wähler per Volksen
scheid an der Politik zu beteiligen, h
ben sich die SPD-Vertreter
in der Verfassungskommissio
schnellabhandelnlassen.
Schnoor: Die notwendige
Zweidrittelmehrheit erforder
te Kompromisse. Und esgalt
ja, so wichtige Forderungen
wie die StaatszieleArbeit und
Wohnen, den Minderheiten-
schutz, ein Diskriminierungs
verbot für Behinderte, de
Schutz nichtehelicherLebens-
gemeinschaften und diesexu-
elle Selbstbestimmung in
Grundgesetz einzuführen . .
SPIEGEL: . . . was Ihnenletzt-
lich auch nicht gelungen ist
von den meisten Beschlüss
der Kommission haben die
Fraktionensich wieder verab-
schiedet.
Schnoor: Wir haben in der
Kommission unsere Anträge
zu Volksbegehren undVolks-
entscheid gestellt und sind d
mit gescheitert, und jetztwill
-

s

die CDU/CSUdas, was wirgemeinsam
mit Zweidrittelmehrheit in der Gemein
samen Verfassungskommission b
schlossenhaben,auch noch kippen.
SPIEGEL: Hans-JochenVogel hat der
SPD die Zustimmung zum Reform-Tors
empfohlen. Bekommen Sie mit de
Oberjuristen der SPDjetzt Krach?
Schnoor: Es gibt jedenfalls unterschiedl
che Auffassungen. Wirhaben imBundes-
rat die Fragen ausSicht derLänder zu be
urteilen, nicht ausSicht der jeweiligen
Bundestagsopposition.
SPIEGEL: Und die Länder?
Schnoor: Ich glaube, daß dieSPD-Kolle-
gen in den Ländern dasähnlichsehen wie
ich, und auch Teile der unionsregiert
Länder,zumindestaber die Bayern,sehe
ich auf meiner Seite.
SPIEGEL: Liefern Sie mit Ihrer Haltung
der zerstrittenen Koalition nichtüber-
flüssigerweiseeinen Schuldigen für ein
Scheitern derReform?
Schnoor: Wennsichnicht alle Beteiligten
bis Donnerstag auf dieBeschlüsse de
Verfassungskommissionbesinnen, dan
sollte dieAbstimmung verschobenwer-
den. Ichwill mich nicht verbiegen un
hinterher so tun müssen, als ob so
Trauerspiel einAnlaß zum Feiern wäre
Es geht um die deutsche Einheit, da ne
me ich lieber inKauf, daß man mir wa
anhängt. Y



Abschiebe-Haftanstalt*: „In Teilen unmenschlich“

Singh-Leichnam: „Offensichtlich unbegründet“
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Per Turbo
in den Tod
Nach einer Reihe von Selbstmor-
den unter abgewiesenen Asylbe-
werbern fordern Flüchtlingshelfer
eine Änderung des Asylrechts.

ährendsichseine Mitgefangene
im Fernseher einenKrimi an-W schauten, knoteteZhou Zhe

Gun, 43, imTischtennisraum seine So
ken zu einem Strick zusammen und
stranguliertesich. Als ihn dieanderen
Abschiebehäftlinge, am 2. Juni u
21.10 Uhr, schließlich fanden, war de
Chinese bereitstot.

Erst am frühen Morgen desdarauffol-
genden Tages konnten die Justizvoll-
zugsbeamten die anschließendeRandale
befrieden: Zhous Leidensgenossen im
Gefängnis von Volkstedt (Sachsen-A
halt) hattenFensterscheiben und Mob
liar zertrümmert undsich in denFrei-
zeiträumen des Knastes verbarrikadi
– Protest,weil sie alsAsylbewerber wie
Kriminelle behandelt werden.

Die entwürdigende Abschiebeha
die mancherorts ein Jahrandauert,wird
nicht das einzige Motiv für die Verzwei
lungstat gewesen sein:Zhou war vor po-
litischer Verfolgung ausChina geflohen
seine drohende Abschiebung in die
kommunistische Heimat hatte ihm
„immense Angst“ eingejagt, wie auc
das Anstaltspersonalmerkte.

EndeJanuar übergoßsich derVietna-
mese Son HaHoang, 27, imMünchner
Ostpark mitBenzin undzündetesich an
– offenbarebenfalls ausAngst vorpoli-
tischer Verfolgung in derHeimat. Er
sollte, nachdem sein Asylantrag ab-
schlägig beschieden worden war, na
Hanoi abgeschobenwerden.

Dort hatte Son Ha Hoangjedoch vor
zwei Jahrenschon im Gefängnisgeses-
sen,weil er auf Flugblättern fürDemo-
kratie eingetreten war. Während er
Deutschland auf seinenAsylbescheid
wartete, erfuhr er, daßseine Familie da
heim drangsaliertwurde.

Seit dieBundesregierung imJuli ver-
gangenen Jahres das Asylrechtver-
schärfthat, werdenfast doppelt soviele
Asylbewerber in ihre Heimatländer a
geschoben wie zuvor.Knapp 20 000 wa
ren es 1992,1993 bereits mehr als
37 000. Mittlerweile hat sich die Zahl
derer, diegegenihrenWillen in ihr Hei-
matland zurückgebrachtwerden, be
rund 3000 imMonat eingependelt.
Asylgruppen und Flüchtlingsräte b
klagen seitMonaten „eine wachsend
Selbstmordneigung“ bei Asylbewerber
SechsSelbsttötungensind seit Juli1993
bekannt geworden; hinzukommt eine
nicht registrierteZahl von Suizidversu-
chen.

Emanuel ThomasTout, 25, etwa
brachtesich um, weil er umkeinenPreis
wieder in den Sudan zurücktransporti
werdenwollte, wo er aus einem Bürge
kriegsgebiet in das scheinbar siche
Deutschlandgeflohenwar. Er hatte als
Christzusätzlichunter derWillkür des is-
lamischen Militärregimes zu leiden g
habt. Toutlegtesichkurz vor Weihnach
ten letzten Jahres im Gefängnis vonHer-
ne eineSchlinge um denHals.

Nicht immerfreilich ist drohendepoli-
tische Verfolgung als Motiverkennbar
Der NigerianerEmmanuel Ehi, 26, er
hängtesich mitseinemBettlaken am Fen
sterkreuz seiner Zelle im Regensburg

* In Norderstedt (Schleswig-Holstein).
Gefängnis,weil er sichoffenbar vor einer
ungewissenZukunft in seiner Heimat
ängstigte.

Der junge Mann hatte sich auf
Deutschland gefreut und nun keine P
spektivemehr gesehen. „Die Angst vo
der Abschiebung war größer als die Ang
vor dem schrecklichen ToddurchErhän-
gen“, schrieb eine Bürgerinitiative in e
nem Nachruf.

Mit einer Schnur amLampenhaken er
hängtesich in einem MünchnerAsylbe-
werberheim der evangelischePfarrer
Kwaku Agyei, 35, ausGhana. Erhatte
sich, um die Schlepperorganisation b
zahlen zukönnen, beiseiner Sippesowie
bei Freunden undGeldverleihernschwer
verschuldet.

Agyei fürchtetesichoffenbar vor einer
Rückführung in dieHeimat. Dortdrohte
ihm nicht nur dieRacheseiner Gläubiger
sondern auch Ansehensverlust inseinem
Clan. In seiner Manteltasche fandsich
ein Asyl-Ablehnungsbescheid mit d
„Androhung derAbschiebung“ binnen
35DER SPIEGEL 26/1994



Schlange vor dem Arbeitsamt: Schmerzhafter Prozeß des Teilens

Konservativer Siebert
Viel Groll und Düsternis
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einesMonats. Die Zustände inAbschie-
be-Haftanstalten, diesich vonnormalen
Knästen kaum unterscheiden, treib
viele Asylbewerber in die Depressio
„Nahezu jeden Tag“, berichtenVollzugs-
bedienstete aus demwestfälischen Bü
ren, „nimmt einer der Abschiebehäftlin
ge eineSelbstbeschädigungvor.“ Eben-
sooft müßtenselbstmordgefährdete G
fangene in einen besonders gesicher
Haftraumgebracht werden.

Die Arbeitsgemeinschaft „Pro Asyl
forderte nach einer KlausurtagungEnde
letzter Woche eineÄnderung des knap
ein Jahralten Asylrechtes, dassich „in
Teilen als unmenschlich herausgeste
habe. Vorallem die „Turboverfahren“,
die eine Abschiebung 14 Tage nach d
Einreise ermöglichen, sollten „schleu-
nigst abgeschafft“werden,verlangt Pro-
Asyl-SprecherHerbertLeuninger.

Flüchtlinge undihre Anwältemüßten
mehr Zeit bekommen,sich aufihre Klage
gegeneinen Ablehnungsbescheidvorzu-
bereiten. Aucheine Einreiseübersichere
Drittländer sollte wieder erlaubt sein
Andernfalls würdesich, soLeuninger,
der illegale Einwanderer als vorherr
schenderFlüchtlingstypetablieren.

Die Praxis zeigt, daß dieAbschiebung
in bestimmteLänder, etwa die Türkei,
nach wie vor problematisch ist. Einjun-
ger Kurdeschlitztesich unmittelbar vor
seinem Abschiebeflug RichtungHeimat
mit einer Rasierklinge den Bauchauf.
Ein Arzt entdeckteerst bei der Wundver
sorgung auf demRücken des Kurde
Narben früherer Folterungen.

Einmal konnte bisher nachgewiese
werden, daß einabgewiesener Asylbe
werber von den Behörden in den Tod g
schicktwurde: Der Inder KuldeepSingh,
21, der bereits1990einen erstenAsylan-
traggestellthatte, warAnfang Mai beim
Verkauf von Rosen inLangenfeld (Nord-
rhein-Westfalen) mit falschenPapieren
festgenommen worden.SeinAntrag war
schon vorher als „offensichtlich unbe-
gründet“ abgewiesenworden.

Er werde eine Rückführung inseine
Heimatnicht überleben,teilte Singh den
deutschenBeamten undauch seiner Fa
milie in Neu-Delhi mit. Am 28. Maiwur-
de er in einer Maschine derrussischen
Aeroflot abgeschoben. In der Nacht zu
30. Mai starb derjungeInder, ohne da
Polizeigewahrsam inNeu-Delhi verlas-
sen zu haben.Offenbar warSingh von in-
dischen Sicherheitsbeamten auf derFlug-
hafenwache gepeinigtworden, weil sie
den Rosenverkäufer für einen reich
Heimkehrer hielten. Singhs Vater be-
richtet, Flughafenpolizistenhätten von
ihm zuvor 10 000Rupien,umgerechne
500 Mark, für dieFreilassung des Sohn
gefordert – andernfallswürden sie ihn
umbringen.

Der Vater sahseinen Sohn niewie-
der – auchSingh senior ist einarmer
Mann. Y
36 DER SPIEGEL 26/1994
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Wer stoppt die
Autonomen?
SPIEGEL-Redakteur Gabor Steingart über die Tabus der Ökonomen
ie Zeit, die noch zum Gegensteu
ern bleibt, ist knapp. KnappeD als Politiker, Gewerkschafte

und Unternehmer eswahrhabenwol-
len.

So sehen es die linken Professor
Jan Priewe und Rudolf Hickel*. Sosieht
es auchHorst Siebert**, der Konserva
tive ausKiel. Mit jedem Arbeitsplatz, so
die gemeinsameAngst, verliert die
deutsche Nachkriegsdemokratie e
Stückihrer Legitimation.

Ungeduldig,fast zornig, schreiben di
Ökonomen an gegen denstillen Ab-
schied vomZiel der Vollbeschäftigung
Ihre neuesten Werke habenErbauliches
nicht zu bieten – statt dessenviel Groll

und Düsternis.

Siebert gehört al
Präsident des Kiele
Instituts für Weltwirt-
schaft zum Sachver
ständigenrat der Bun

** Horst Siebert: „Geht den
Deutschen die Arbeit aus?
Neue Wege zu mehr Be-
schäftigung“. C. Bertels-
mann Verlag, München;
240 Seiten; 38 Mark.

* Rudolf Hickel/Jan Priewe:
„Nach dem Fehlstart. Öko-
nomische Perspektiven der
deutschen Einigung“. S. Fi-
scher Verlag, Frankfurt; 224
Seiten; 29,80 Mark.
desregierung. Die Hochschullehr
Priewe und Hickel, ausDarmstadt de
eine, der andere aus Bremen,sind nor-
malerweise seineOpponenten. Ineinem
Gegengutachten widersprechen sie
gelmäßig dem offiziellenBericht zur
Wirtschaftslage imLande.

Beim ThemaArbeitslosigkeit sind die
Faktenmittlerweileunbestritten: Knapp
sechs MillionenMenschensind ohne re-
gulärenJob,weil man ihnen dieArbeit,
„das Heiligste, wo derDeutsche hat
(Kurt Tucholsky),genommenhat.

Aus Arbeitslosigkeit wird fastauto-
matisch Armut. In Frankfurt gibt es
heute mehr Sozialhilfeempfänger al
Bankangestellte. Die bundesdeutsc
Gesellschaft, schrei-
ben Priewe und Hik
kel, zerfalle in ihre
Fragmente. Diepoliti-
sche Stabilität ist be
droht, sekundiertSie-
bert.

Der nun einsetzen
de Konjunkturauf-
schwung magHelmut
Kohl erneut insKanz-
leramt tragen, an de
Arbeitslosen schwingt
er zielsicher vorbei.
Selbst beieiner jährli-
chen Wachstumsrat
von 2,7 Prozent, die
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Priewe und Hickel zuRecht als „ökolo-
gischriskant“ einstufen, entstünden n
115 000 neueJobs proJahr. Das Hee
der Arbeitslosen würde den Abgan
kaum spüren.

Wenn Wachstum die Problemenicht
löst undkaumlindert, nützt einestaatli-
che Wachstumsförderungspolitik nic
viel. Von derRealität auf dem Arbeits
markt, derallein in Ostdeutschland ei
Viertel der Arbeitswilligen ausschließ
e Priewe, Hickel: Wer soll die Grausamkeit begehen?
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wurden bisher nochalle Kabinettsbe-
schlüsseblamiert.

Natürlich wünschtsich daslinke Duo
ein staatliches Investitionsprogramm
DochPriewe und Hickel wissen, daß d
Beschäftigungswirkung eines solch
Programms „relativ schwach“ ausfällt.

Natürlich sehntsich derKonservative
nach mehr Flexibilisierung überall im
Arbeitsleben. Dochseine Vorschläg
kommen ihmselbst wie „kleinsteRinn-
sale“ vor, die bestenfallsgebündelt ei-
nen Strom ergeben.

Wer Arbeitslosigkeitbekämpfenwill,
darin besteht Einigkeit, muß eine
schmerzhaften Prozeß desTeilens in
Gangsetzen.Prompt geraten die Expe
ten bei der Frage „Werteilt was mit
wem?“ aneinander. In alterSchlacht-
ordnung,bewaffnet mit denideologisch
scharfgemachtenArgumenten dersieb-
ziger Jahre,gehen sie aufeinanderlos.

Der Konservative will die Löhne
schwungvoll unter den Produktivitäts-
g
r
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Stand Mai 1994
OSTDEUTSCHLAND

Arbeitslose

Kurzarbeiter

Berufliche Weiterbildung

Beschäftigte in Arbeits-
beschaffungsmaßnahmen

Bezieher von
Altersübergangsgeld

WEST-

2505932

325799

312768

53854

2792

1159537

118130

251588

272943

522484

Gesamt 3201145 2324682

Zu wenig Jobs Offene und verdeckte Arbeitslosigkeit

fortschritt senken. Siebert
sagt: Lohnzurückhaltun
bringt Arbeitsplätze, fü
mehrere Jahre ist ein Ab
schlagerforderlich.

Die Linken wollen die
Arbeitszeit allerBeschäftig-
ten radikal zusammenstre
chen. Um sechs Millionen
Arbeitsplätze zu schaffen
müßte morgen die30-Stun-
den-Woche eingeführtwer-
den, soihre Rechnung.

Niedrige Löhne, zum
Beispiel für Berufseinstei
ger, halfen schon in den
USA, sagtSiebert. Die Ar-
beitslosenquoteliegt dort
deutlichunter der deutschen. Immerhi
Hierzulande, haltenPriewe und Hicke
dagegen, entstanden Arbeitsplätze
mer durch kürzeresArbeiten.

Routiniert zeigen dieÖkonomenihre
Instrumente zur Bekämpfung der A
beitslosigkeither. Offen bleibtnur, wer
sie wie benutzen darf. Die Experten h
ben die Gebrauchsanweisung vergess

WennSiebert rechthat, dann muß ei
ner den Lohnverzicht organisieren – u
zwar zügig. Wenn das
linke Duo richtig liegt,
muß einer die Arbeits
zeit neu verteilen – in
deutlich kleinere Por
tionen. Die Frage a
beide bleibt: Wersoll
die Grausamkeitbege-
hen?

Die Politik kann bis-
lang nichtviel tun. Die
entscheidenden Varia
blen, um die es hie
geht, Lohnsumme un
Arbeitszeit, sind ihr
weitgehend entzogen
Das Grundgesetz ha
die Verteilungsfrage an Gewerkschaft
und Arbeitgeber delegiert. Tarifauton
mie heißt dasZauberwort.

Doch die Arbeitgeber fühlen sich
nicht zuständig. Es gibt nur wenige Wir
schaftsgrößen, die wie Bahn-Chef Hei
Dürr das „Unternehmen alsgesellschaft
liche Veranstaltung“ begreifen.

Die Gewerkschaften funktionieren a
Lobbyisten der Arbeitsplatz-Besitze
Mit allerlei Schutzvorschriften un
Lohnzuschlägen machen sie ihnen
tägliche Rackerei so angenehm und
cher wiemöglich. Das ist gut so –aber
nur für die, diesich abrackern dürfen.

Für die Arbeitslosen ist diese Tarifa
tonomielängst zum Fluchgeworden. Sie
tauchen in dem nächtelangen Proze
poker der Funktionäre,wenn über-
haupt, nur alsStatistenauf. Ihr Anliegen
hat am Tariftischhier wederSitz noch
Stimme.

Das Hin und Her der autonomenPart-
ner, das imspektakulärstenFall mit der
37DER SPIEGEL 26/1994
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Lieber
kungeln
SED-Altkader und Christenfunktio-
näre kontrollieren die Vergangen-
heitsbewältigung der DDR-Kirche.

er frühere Ost-Berliner Pfarre
Rainer Eppelmann, 51, erregD sich über seinen ehemaligen Ar

beitgeber. Ausgerechnetzwei frühere
SED-Funktionäre,klagteEppelmann in
einemBrief an den Chef desEKD-Kir-
chenamtes inHannover, Otto vonCam-
penhausen,seien auserwählt, die Ve
gangenheit der evangelischen Kirche
der DDR aufzuhellen.Eppelmann: „Da
weiß man nichtmehr, ob manlachen
oderweinen soll.“

Was den CDU-Abgeordneten un
Vorsitzenden der Bonner Enquete
Kommission zur Aufarbeitung der
DDR-Vergangenheit erzürnt:zwei ein-
heitssozialistischeAltkader erarbeiten
derzeit ein Standardwerküber „SED
und Kirche“.

Der eine, Horst Dohle, warlange
Jahre im DDR-Staatssekretariat fürKir-
chenfragen tätig; derandere,Joachim
Heise, beriet als stellvertretenderInsti-
tutsdirektor an der SED-Akademie f
Gesellschaftswissenschaften dieDDR-
Staatspartei in Sachen Kirchenpolit
Dohle half zudem im Nebenjob alsInof-
fizieller Mitarbeiter (IM) „Horst“ dem
Ministerium für Staatssicherheit, Ein
blick in Kircheninterna zu gewinnen.
Buchautor Dohle*: Interna von IM „Horst“
Tatkräftig gefördert wird das Ge-
meinschaftswerk derfrüheren Genosse
von ehemaligenFunktionären desauf-
gelöstenDDR-Kirchenbundes, dieheu-
te in der Berliner Außenstelle der EK
arbeiten. Dohles undHeises Buchsoll
demnächst im kirchennahen Neukirch
ner Verlag erscheinen.

Ein Konkurrenzprojekt des Berline
Soziologieprofessors Manfred Wilke
vom „Forschungsverbund SED-Staa
der Freien Universität Berlinlehnten
die Neukirchener Verleger dagegen a
Begründung: Das geplante Buchüber
Kirche in der DDRkönnewegen „nach-
lassendem Interesse“ amThema nicht
erscheinen. Wilke,Mitglied in Eppel-
manns Enquete-Kommission, warzuvor
als Gutachter imStolpe-Untersuchungs
ausschuß aufgefallen, als erdort die Be-
ziehungen zwischen Kirchenbund und
SED-Staatkritisch analysierte.

„Da verkommt die Aufarbeitung in
der Kirche zur Satire,“schimpft Eppel-
mann: „Es istschwer zuertragen, daß
einigeKirchenleute –heutegenauso wie
früher – lieber mitsolchenLeutenkun-
geln undandere,unliebsame ins Abseit
drücken.“

Ex-SED-Funktionär Heise erfreu
sich auch sonstkirchlichen Wohlwol-
lens. Heise istseit einem halbenJahr
stellvertretenderDirektor eines „Insti-
tuts für vergleichende Staat-Kirche-Fo
schungüber die DDR und andereehe-
mals realsozialistischeStaaten“.

Zu dessenFörderernzählen lautinsti-
tutseigenemInformationsbulletin nam-
hafte Kirchenfunktionäre,darunter der
ehemalige Ost-Berliner Konsistorialpr
sident und heutige Ministerpräsident
Brandenburg, Manfred Stolpe,sowie
EKD-Amtsleiter von Campenhausen.

Als Vorsitzender des Trägerverei
für das Heise-Institut amtiert der eh
-

kt
f,

-

-

malige Ost-BerlinerGene-
ralsuperintendent Günter
Krusche, bei derStasi als
Inoffizieller Mitarbeiter
„Günther“ registriert, der
wegen seinerNähe zum Re
gime1993vorzeitig inRente
ging.

EKD-Campenhausen
sucht jetzt, aufgeschrec
durch Eppelmanns Brie
vorsichtigDistanz: DerMit-
arbeiterkreis,schrieb Cam
penhausen an dieInstituts-
leitung, bereite ihm „zuneh-
mende Besorgnis“. Im
„Förderkreis“ könne und
wolle er dahernicht länger
Mitglied sein.Campenhau
sen: „Daliegt wohlnoch ei-
niges imdunkeln.“ Y

* Im November 1992 als Zeuge
vor dem Stolpe-Untersuchungs-
ausschuß.
Absicherung aller Noch-Beschäftigte
endet, mußihnen als organisierteVerant-
wortungslosigkeiterscheinen. Nach e
nem JahrzehntMassenarbeitslosigke
können siesicher sein:Wenn niemand die
Autonomenstoppt,wird ihr Leidennicht
gelindert.

Nur zögernd schreibensich dieAuto-
ren an die Problemlageran.Siebertregi-
striert, daß esunter derRegie derTarif-
partner zu „grobenZielverfehlungen“
kommt. Er vermißt „zwingendeinstitu-
tionelle Mechanismen“, die es den au
nomen Partnern untersagen,immerneue
Beschäftigte in die Arbeitslosigkeit z
entlassen.

Es lohnesich, über solche Mechanis
men nachzudenken,schreibt er – und
stellt dasNachdenkenwenige Seiten spä
ter ein. Eine „Änderung desinstitutionel-
len Rahmenwerkes“ hält er für nöti
dochallesbleibt im Nebel des Diffusen
Warum soverzagt?

Priewe und Hickel mogelnsichähnlich
verschämt am Konfliktthema vorbei. A
der im Grundgesetz festgezurrtenTarif-
autonomie, von den Gründungsväte
der Republik auch alsReaktion auf
Hitlers Lohndiktate in die Verfas-
sung geschrieben, wollen sie nicht
rühren.

Dabei fragensichauch die Gegengu
achter, warumeigentlich dieVerkürzung
der Arbeitszeit nie groß genug ausfä
um wirklich massenhaftneue Jobs zu
schaffen. Die Schuld, so dieleise Er-
kenntnis,liege „auch an einemTabu bei
den Gewerkschaften“. Reallohnsich
rung sei ihnenwichtiger als die Schaffun
neuerStellen.

Warumsollte dieRunde derTarifpart-
ner nicht umeinen drittenPartner, den
demokratisch gewähltenVertreter der
Arbeitslosen, ergänzt werden?

Vielleicht genügt es, denPräsidenten
der Bundesanstalt fürArbeit als Anwalt
der Joblosen mit an denTisch zu set-
zen?

Womöglich müßten Tarifverträge,
wennsich Gemeinwohlnicht anders or-
ganisierenläßt, eine Zeitlangunter den
Vorbehalt des Parlamentsgestellt wer-
den?

An die Stelle derInstrumentendeba
te, die auf hohemNiveau folgenlos
bleibt, gehört eine Grundsatzdeba
über den Defekt des Arbeitsmarktes.
dem Mechanismus, der ihn regulie
muß für die Interessen der Arbeitslos
ein Rädcheninstalliert werden. Sonst
produziert der Mechanismus vorallem
eines: sozialen Sprengstoff.

„Radikal andere Ansätze“ fordertSie-
bert undbleibt sie schuldig. „Neuestrate-
gischeWeichenstellungen“mahnen die
Professoren ausBremen und Darmstad
an, ohnesich alsWeichensteller zu versu
chen. DasDenken der Ökonomenbleibt
dem Status quo verhaftet. EinDenken im
Ausnahmezustand wäre nötig. Y
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Ohrfeige an der Haustür
Der Bericht eines Insiders erschüttert die Glaubwürdigkeit der Demoskopen: Schummelei bei der Datenerhebung
ist weit verbreitet, viele Umfrageergebnisse sind nachlässig ermittelt, die Zahlen dubios.
Führende Meinungsforscher fordern für ihre Branche strengere Qualitätskontrollen und gewissenhaftere Arbeit.
Meinungsforscher beim Interview: „Tragen Sie ein, was Sie wollen“
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enn sich auf demSchreibtisch
von Heiner Dorroch, 60, maWwieder die Fragebogen der D

moskopen stapeln,greift der Mann zu
bewährtem Handwerkszeug:Bleistift
und Würfel.

Welche Parteiseine Nachbarnwäh-
len, schätzt derBochumer nach Zei
tungslektüre und Kneipengespräch. A
fünf von zehn Bogen malt er für di
CDU ein Kreuz, auf den nächstenvier
erhält die SPD den Zuschlag.

Über dasSchicksal derkleinen Partei-
en läßt Dorroch dasWürfelglück ent-
scheiden.Ein, zwei oderdrei Augen be-
deuten eine Stimme für dieGrünen.
Fällt einehöhere Zahl,gewinnen die Li-
beralenhinzu und gelegentlich die Re
publikaner.

Heiner Dorroch arbeitet als Inte
viewer. Im Auftrag renommierterMei-
nungsforschungsinstitutesoll er die
Stimmungslage derDeutschen erkun
den: was sie kaufen, wie sie abstimme
wann sie lieben. Die Fragebogen, die
den Monat überseinen Schreibtisch ge
hen,sind derRohstoff, aus dem die De
moskopen Politprognosen, Marktana
sen oderSozialstudienerstellen.

Um die Weisungen seiner Auftragg
ber schertsich Dorrochwenig. Nach ei-
nem ausgeklügeltem Systemsoll er ei-
gentlich vonHaushalt zu Haushaltzie-
hen und an der Tür seineFragen stellen
„Dienst nach Vorschrift kann ich mir
nicht leisten“, sagt derAbfrage-Profi.
Der Mannschafft lieber zuHause – da
spartZeit undbringt mehr Geld.

Nur ein kleiner Betrüger? EinEinzel-
fall ohneAuswirkung auf die Glaubwür
digkeit der Markt- und Meinungsfor-
scher? So sehen es dieDemoskopen.

Rund 30 000Interviewerschicken sie
im Jahr durch die Republik,meist Stu-
denten, Rentner oderHausfrauen, die
sich etwas hinzuverdienen wollen. M
Daten aus 6Millionen Fragebogenfüt-
tern dieVolksbeschauer ihreComputer,
die dann ein Abbild derSehnsüchte un
Obsessionen der Bundesbürgerauswer-
fen. Ihre Zahlen halten die Demosk
pen für repräsentativ.

Nichts bleibt unerforscht. DieMei-
nungsforscherbenennen denbeliebte-
sten Gartenzwerg („Derfröhliche Gärt-
ner“) und geben Auskunft, worübersich
Frauen am meisten aufregen: di
schmutzige Wäsche desEhemanns.

Doch die Zahlenwerke haben mit d
Wirklichkeit weniger zu tun als bislan
angenommen. In der Branche, die a
jede Frage eineAntwort liefert, wird
mächtig geschlampt.

Vor allem bei derDatenerhebung ge
hört Schummelei offenbar zum Prinzi
UnsinnigeFragebogen,faule Interview-
er und laxeKontrollen machen das Ma
terial aus der Feldforschungteilweise
schon vor derAuswertung unbrauchba
– verwendetwird esdennoch.
Wie unseriös es beiUmfragenmitun-
ter zugeht,zeigt der FallDorroch. Der
gelernte Maschinenschlosserarbeitete
19 Jahrelang hauptberuflich für führen
de deutsche Meinungsforscher,darunter
Infas, Emnid, GFM-Getas, Marplan
und die Gesellschaft für Konsumfo
schung (GfK). In einem jetzt erschei-
nenden Buch verrät der Insider, m
welchen Tricks professionelleBefrager
ihre Arbeit erledigen und die Regel
der Demoskopen unterlaufen*.

Daß der Mannkein Einzelfall ist, be-
stätigen Experten. „Jedes dritte Inter
view ist gefälscht“, sagt Wolfgang G
bowski, der bis 1991 Chef der For-
schungsgruppeWahlen war und heut
im Bundespresseamt für Demoskop
zuständig ist. Gibowski: „Da fließtviel
Blut im Feld.“

Auch die bekanntestedeutscheMei-
nungsforscherin, dieGründerin des Al-
lensbacher Instituts fürDemoskopie
Elisabeth Noelle-Neumann, 77,fällt ein
vernichtendes Urteilüber ihre Kolle-
gen: „90 Prozent der Umfragenhaben
Woolworth-Qualität“, sagt sie – seie
alsominderwertigeWare.
Dem Geschäft mit der Meinung h
das bislangkaum Abbruch getan, e
läuft so gut wie nie zuvor.Über 1,3Mil-
liarden Mark nahm die Brancheallein
1993 ein, trotz Rezession fünfProzent
mehr als im Jahrzuvor.

Kaum ein Unternehmenwagt noch,
ein neues Produkt anzubieten,ohne
vorher die Marktforscher konsultiert z
haben. JedeStaatskanzlei sichert mit

* Heiner Dorroch: „Meinungsmacher-Report. Wie
Umfrageergebnisse entstehen“. Steidl-Verlag,
Göttingen; 180 Seiten; 24 Mark.
41DER SPIEGEL 26/1994



Werbeseite

Werbeseite



D E U T S C H L A N D

h

e-

ie
e-
-

-

ie

t-
f-

n,
n
,

e

n-

e-

n

en
u
-

s

-

n-
en,
-
ar-

-
en

-

t,
s

r-
-

Mal firmiert die Freundin
als Apothekerin,

mal als Kassiererin
Antwort vom Gespenst
Der Interviewer Heiner Dorroch über Schwindel in der Demoskopie
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nfang 1989bewarb ichmich un-
ter dem Pseudonym HelgAWachtel offiziell bei der Frank-

furter Basisresearch-Meinungsfo
schungsgesellschaft, imApril nahm
mich das Institut als freiberuflichen
Interviewer in seinem Stabauf.

Basisresearch unterschiedsich
nicht von anderen Unternehmen d
Branche: Die Honorare waren ge-
ring, die Studien zuknapp terminiert
die Fragebogen überfrachtet.

Ich erledigte meineAufträge nach
bewährter Methode. Auf derStraße
und an der Haustürstellte ich nur
Kernfragen und notierte die Adre
sen. Zum Abschied bat ich mein
Dorroch
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Gesprächspartnerein-
dringlich, mich bei
Kontrollanrufen durch
das Institut nicht zuver-
leugnen. Den Rest de
Fragebogenfüllte ich zu
Hause aus, oftgemein-
sam mit Kollegen. Tag
für Tag saßen wi
bis Mitternacht am
Schreibtisch.

Um Kritik und einer
möglichen Kündigung
zuvorzukommen, führ-
te unsere Gruppe die
Funktion eines „Plau-
sibilitätsüberwachers“
ls
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ein: Während die anderen dieBogen
ausfüllten, prüfte ich dieAntworten.

Ich achtete dann beispielsweise
darauf, daß jemand, den wir a
CDU-Wähler ausgaben,nicht für die
Legalisierung von Haschisch plädie
te. OderSerben,Moslems undKroa-
ten nichtgleichzeitig alsHauptschul-
dige im Balkan-Bürgerkriegbezeich-
net wurden.

Selbst mitgutemWillen waren wir
häufig gezwungen,Meinungen zu si
mulieren. Oft verloren die Befragte
nach einer halben Stunde die Lu
und brachen das Gespräch ab,
wohl wir erst den halben Bogenabge-
arbeitethatten. „Noch warme Inter
views“ nannten wirdiese Gesprächs
fragmente, die wir dann zu Haus
vollendeten.Denn für abgebrochen
Interviews zahlten die Gesellschaft
nichts.

Im Auftrag des BonnerFamilien-
ministeriums sollten wir die Sexualg
wohnheiten der Deutschenerkunden.
Da wurden 13 Praktikenaufgezählt,
zu jedersolltensich dieBefragten äu
ßern: Wie oftpraktizieren Sie „Lek-
ken des Afters“?Oder „Mundmassa
ge des männlichen Gliedes“? M
oder ohne Kondom? Fürsolche Stu-
dien suchten wir oftvergeblichnach
Antwortwilligen.

Doch wer alsProfi in dem Geschäf
bestehenwill, wer sich undseine Fa-
milie von den schmalenHonoraren
ernährenwill, gibt Aufträgenicht zu-
rück. Der beginnt irgendwann zu
schummeln. Zwangsläufig.

Oft verwendete ich zusammen m
meinen Kollegen „kalte Adressen“.
Das sindHaushalte, die wir Woche
vorher schon besuchthatten, aller-
dings für einanderesForschungsinsti
tut. Jetzt ließen wir diegleichenLeu-
te wieder antworten,
freilich ohne sienoch-
malsbefragt zuhaben.

Ein verzweifelter Kol-
lege sammelte soga
Adressen auf demFried-
hof, weil niemand ihm
Auskunft gebenwollte:
Er schrieb dieNamen
von den Grabsteinen a
verpaßte ihnen Straße
und Hausnummern un
ließ die Gespenster au
seineFragen antworten
Er hatte Glück: Die
Kontrolleure übergin-
gen ihn.
-

Das Ifak-Institut, für das ich zuletz
unter dem Namen Marianne Dorro
gearbeitet habe, baut gern offene
Fragen in die Untersuchungen e
Für den Interviewer ist das immer m
erheblichem Arbeitsaufwand verbu
den, dennhier muß er die Urteile un
Meinungen der Befragten wortwör
lich notieren.

Tagelang saß ichüber meinen Bo
gen und hoffte auf glaubwürdige Ein
fälle. Dazu hatte ich mir imLaufe der
Jahre eine Sammlung mit Standar
antworten angelegt, die ich immer
Ratezog.Danebenbewährtesich die
Arbeit in der Gruppe, gemeinsam
waren wir kreativ.

In unserer Phantasieentwickelten
wir Personen und Charaktere, mit d
nen wir fiktiv zu plaudern begannen
Das war nicht einfach. Manche B
gen, die sich an bestimmte Berufs-
gruppen richteten, mußten wirsehr
sachverständig ausfüllen, um nic
aufzufallen.Doch wiesollte ich mich
in die Psyche einesPosaunenbläse
einarbeiten? Ich war noch keinem b
gegnet.
lerweile ihre Entscheidungen durc
Umfragen ab. Mit ihren Prognosenlen-
ken die Institute Millionenetats und b
einflussenParteiprogramme.

In der Theorieklingt alles ganzwis-
senschaftlich. Die meistenInstitute
schickenihre Hilfskräfte nach demsoge-
nannten Random-Verfahren auf d
Tour. Sieschreiben dem Interviewer g
nau vor, wo erklingeln und wen er in ei
ner Wohnung befragensoll.

Die Route legen die Meinungsfor
scher nach einemZufallsschlüsselfest.
Damit wollen sie sicherstellen, daß d
gesammeltenDaten repräsentativsind
und selbsteine kleine Stichprobe von e
wa 1000Befragten ausreicht, um Kau
gewohnheitenoder Wahlverhalten von
Millionen exakt zu bestimmen.

Doch immer wenigerBürger sind be-
reit, den Demoskopen zu antworte
gut ein Drittelwinkt dankend ab. Wen
sie überhaupt dieWohnungstür öffnen
lautet die erste Frage meist: „Wielange
dauert’sdenn?“

Nicht selten kalkulieren die Institut
mit einer Gesprächsdauer vonmehr als
einer Stunde,einigehundert Fragenste-
hen auf den Auskunftsbogen. Um de
noch zum Erfolg zukommen,raffenvie-
le Interviewer eigenmächtig die Frag
bogen. In wenigen Minuten ermitteln
sie Name, Alter,Beruf undeinige zen-
trale Angaben, etwa zur bevorzugte
Automarke oder zumLieblingskaffee.

Aus diesen sogenannten Kernfrag
lassen findigeRechercheure dann z
Hauseeinefiktive Persönlichkeit entste
hen – der Rest desAuskunftsbogen
wird in Heimarbeitausgefüllt.

„Ich habe in meinergesamten Karrie
re noch nie einenProfi getroffen, der
bei schwierigen Aufträgen nicht ver-
kürzt hat“, berichtetHeiner Dorroch.
Vielen gehe es nurdarum, „Kontakte zu
reißen“. Bei späteren Kontrollen kö
nen die Fälscher zumindest nachweis
daß sie tatsächlich einigeFrageopfer ge
funden und die Zufallsadressen abge
beitethaben.

Daß es in der Feldforschung nicht im
mer mit rechten Dingen zugeht, ist d
Institutenbekannt. Emnid hatsichkürz-
lich die Mühe gemacht, die eigenen In
terviewer zu interviewen.

Gruppendiskussionenhätten erge-
ben,heißt es in einem internen Berich
„daß die Interviewer die Erfüllung de
Auftrags im vollen Umfang für nicht
möglich halten“.

Es bestehe „der begründete Ve
dacht“, so das Fazit, „daß die Interview
er sich zumgroßenTeil nicht an die Be-
43DER SPIEGEL 26/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Interviewer bei Telefon-Recherche: Kontrolle durch den Supervisor
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„Teppichböden werden
sorgfältiger geprüft

als Umfrageergebnisse“
gehungsvorschrifthalten und dankman-
gelnder Sanktionsmöglichkeiten au
damit durchkommen“.

Einfach läßtsichauch das Quota-Ver
fahren unterlaufen, diezweiterepräsen
tative Erhebungsmethode. DasFor-
schungsinstitut gibtkeine Anschriften
vor, sondern bittet den Befrager, b
stimmte Personenausfindig zumachen –
Ärzte beispielsweise.

Um die mitunter langwierige Suche
abzukürzen, führenviele Interviewer ei-
ne Adressenkartei mit Namen von B
kannten, die sienach Gutdünken zum
Einsatz bringen. Mal firmiert dieFreun-
din als 40 Jahrealte Apothekerin, ma
als 10 Jahrejüngere Kassiererin. „Die
Versuchung, beiQuota zutricksen, ist
groß“, räumt Infas-Chef Klaus Liepel
ein: „Statt durch dieGegend zu fahren
setztsich derInterviewer einfach in die
Kneipe und verbindet dasAngenehme
mit dem Nützlichen.“

Nach eigenenAngabenkontrollieren
die Institute imSchnitt jedeszehnte In-
terview. Sie erkundigensich telefonisch
oder per Postkarte bei den Befragte
ob und wie langesich ein Mitarbeiter
bei ihnen aufgehaltenhat. „Wer fälscht,
fällt auf“, sagt Erich Wiegand, Ge
schäftsführer des ArbeitskreisesDeut-
scher Marktforschungsinstitute (ADM
„und wer negativ auffällt, fliegt.“

Dennoch gelingt es Tricksern wie
Dorroch, imGeschäft zu bleiben. 6 Ja
re arbeitete der Mann mit Unterbr
chungen für Infas, 8Jahre für die GfK,
fast 18Jahre für dasIfak-Institut.

Auf Unregelmäßigkeiten reagierte
Kontrolleurenachsichtig. Vor fünfJah-
ren war Dorroch den Ifak-Leutenaufge-
fallen, weil die von ihm abgelieferten
Studien merkwürdige Übereinstimmu
gen aufwiesen. „Sollten Sie die Inte
views weiterhin unkorrekt durchfüh-
ren“, drohte Ifak, „werden wir auf Ihr
46 DER SPIEGEL 26/1994
weitere Mitarbeit verzichten müssen
Mit einer fadenscheinigen Erklärun
zog sichDorroch aus der Affäre. Er ha
be die Fragebogen immerselbst ausfül
len müssen, „weil die Befragten keinen
Schreibstift in dieHand nehmen“.

Kündigte ihm ein Institutschließlich
doch mal, war er baldwieder engagiert
Er hattesicheinfachuntereinem Pseud
onym erneut beworben.Weil die Insti-
tute ihre Hilfsarbeiter in der Regelnicht
einmal zu einem persönlichen Vorste
lungsgesprächladen,fiel ihnen oft auch
nicht auf, daß ihr Ex-Mitarbeiterunter
dem Namen Pär vonReth, Werner
Schmidt, Lars Wanter oder Helga
Wachtelfleißig weiter fälschte.

Wie weit die Studien der Markt- und
Meinungsforscherneben derWirklich-
keit liegen, wird nur selten offenbar.
Nicht einmal fünfProzent der Umfrage
dienen zu Politprognosen und müss
sich amWahlergebnis messen lassen.

Auftraggebern aus der Industriefehlt
die Möglichkeit zum Vergleich. Zweife
an der Seriositätkommen den Marke
tingstrategen derUnternehmen oft nu
dann,wenn die Ergebnisse nicht den E
wartungen entsprechen. Die Firm
sind an der Misere nicht unschuldig. S
wollen oft zuviel für zuwenigGeld und
am liebstenalles aufeinmal. Die Frage
bogengleichen häufigKompendien.

Eine typischeMarktstudie der GFM-
Getas, „Omnibus“ genannt, umfaßt 5
Seiten mitüber 500 Fragen und Unte
fragen zuThemen wieFrischkäse und
Monatsbinden, Freizeitvergnügen un
Schlafmittelkonsum.Manche Aufträge
fordern zum Mauscheln geradezu he
aus. Ifak verlangte von seinen Inte
viewern im Februar, für eine Studie
über „Gynäkologische Antimykotika
Frauen „zwischen 18 und 50Jahren“
ausfindig zu machen, „die wenigstens
einmal an einer (Pilz-)Infektion im Ge-
nitalbereicherkranktsind“.

„Stellst du an derHaustür soeine Fra-
ge“, berichtet ein Interviewer aus Köl
„fliegst du entweder raus, bekommst e
ne Ohrfeige, oder sie hetzen dir d
Hund hinterher.“

EineDiskussionüber Grundsätze un
Qualitätsmaßstäbe des Gewerbes
nach Ansicht von Fachleutenüberfällig.
Kritiker wie Elisabeth Noelle-Neuman
fordern strenge Kontrollen undgewis-
senhafte Arbeitsweise.

„Jeder Teppichbodenwird sorgfälti-
ger geprüft als Ergebnisse derMei-
nungsforschung“, schimpft diegroße al-
te Dame derDemoskopie. „Unser Be
rufszweig geht unter“, fürchtet sie,
„wenn wir ihn nichtreformieren.“

Wie sich dieArbeitsmoral der Inter
viewer heben unddamit die Aussage
kraft von Umfragen verbessern ließe,
in den Chefetagen derMeinungsfor-
schung längstbekannt. Soempfiehlt ei-
ne Emnid-Arbeitsgruppe, dieHonorare
aufzubessern. Wersich streng an die
Vorgaben hält,schafft oftmalskaum ei-
nen Stundenlohn von zehnMark.

Vor allemaber, so haben dieForscher
erkannt, müssen sie die Fragebog
kürzer halten undverständlicher formu
lieren. „Die Zielpersonenhabenschon
nach 30 Minuten keine Lustmehr, die
Fragen gewissenhaft zubeantworten“,
analysiertEmnid. „Sie fordern den In-
terviewer regelrecht auf: Tragen S
doch ein, was Siewollen.“

Immer mehrMeinungsforscher lasse
ihre Mitarbeiter im eigenen Institut am
Telefon recherchieren. Bei dieser M
thode, die zumBeispiel die Forschungs
gruppe Wahlen, aberauch Emnid für
den SPIEGEL beiaktuellen Umfragen
anwendet, istFälschungnahezuausge-
schlossen. DieRufnummern werden au
tomatisch angewählt, ein Supervis
kannsichjederzeit in dieGesprächeein-
schalten und soüberprüfen, ob dasPer-
sonal gewissenhaftarbeitet.

Das Telefonverfahren eignetsich al-
lerdings nur fürknappeInterviews. Die
Rechercheure könnenetwa keineSym-
bole vorlegen,anhand derensich die
Bekanntheit von Marken testenließe.

Zumindest die Marktforscherkönnen
deshalb nicht auf diefälschungsanfällige
Abfragerei an derHaustür verzichten.
Kritik an den Mängeln der Feldfor
schunghalten sie für überzogen.

„Der Interviewerstab ist einverklei-
nertes Abbild der Bevölkerung“, erklä
ADM-Sprecher Wiegand. „Wenn also
mal jemand schummelt,dann schum-
melt er repräsentativ.“ Y



Registriernummern des Oetker-Lösegeldes
Diskrete Kontrollen am Banktresen
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Sieben
Hellseher
Die Familie Oetker setzt Belohnung
für alte Tausendmarkscheine aus:
Die Noten sollen zu einst gezahlten
Lösegeld-Millionen führen.

osef Wild hat nun schon 30 Tips a
der Bevölkerungbekommen,dochJnachoben kann derKriminalhaupt-

kommissar im Bayerischen Landesk
minalamt bislang nurFehlanzeige mel
den: „Keine heiße Spur.“

Auch seinen WiesbadenerKollegen
Winfried Preuss,Geldexperte im Bun
deskriminalamt (BKA), läßt der Pos
eingang kühl: „Da sind mindestens 7
Hellseher, 3 Wünschelrutengänger u
20 Trittbrettfahrerzugange.“

Die Briefschreiber wollensich mit
vermeintlich heißen Tips eine Beloh-
nung verdienen, die derBielefelder
Lebensmittel-ClanOetker vor kurzem
ausgesetzthat: Wer die 21Millionen
Mark wieder auftreibt, die1976 nach
der Entführung des Millionärssohns
Richard Oetker in München gezahlt
wurden, soll 15 Prozent davon bekom
men – 3,14 MillionenMark.

Kleine Hinweise will die Familie
Oetker ebenfallsbelohnen, um das Lö
segeld, einst gezahlt inTausendmark
scheinen, wiederzufinden: „Angesa
ist das einzige Glücksspiel“, sagtBKA-
Mann Preuss, „bei dem manohneEin-
satz was gewinnenkann.“

Die Scheine sind damals registrie
worden – dieListe war fast 20Meter
lang. Wer zuHauseeine der gesuchte
Noten entdeckt, zu erkennen a
Buchstaben W vor den Ziffern der R
gistriernummer und den Buchstaben
oder B amSchluß, erhält eine Präm
von 500 Mark.

Das gilt allerdings nur für dieersten
50 Finder, diesich melden. „Natürlich
dürfen die ihren Tausender behalten
verspricht derMünchner Oberstaatsa
walt Rüdiger Hödl. Die Ermittler wol-
len bloß wissen, woher die Note
stammt.

Münchner Polizisten, die einst in
den SonderkommissionenOetker mit-
wirkten, glaubenfreilich kaum an den
Erfolg der Suchaktion. Sievermuten
die Millionen in einem Bergverstec
oder auf demGrundeines Sees.

BKA-Mann Preuss nimmt indesse
Hinweise der internationalenPolizeior-
ganisation Interpol ernst, wonach die
Oetker-Scheineunerkannt in Osteuro
pa kursieren sollen. Heißes undlange
gebunkertesGeld, daseinst Geiselneh
mer, Erpresser oder Bankräuberkas-
siert haben, kann dort, anders als
Falschgeld,kaum entdeckt werden.

Während westliche Bankkassiere
ein BKA-Buch mit 22 800Geldschein-
ziffern, den „Deutschen Sachfahn-
dungsnachweis über 500-DM- und
1000-DM-Banknoten“ für diskret
Kontrollen am Tresen bereithalte
wird ihren Kollegen inMoskau, Kiew,
Warschau oder Prag das Zahlenwer
(BKA-Hinweis: „Vor unbefugter Be-
nutzung schützen“)vorenthalten.
Von den 2,4 Milliarden Scheinen
die in Umlauf sind,kommt in Deutsch-
land, statistischgesehen,jedes Exem-
plar gut dreimal im Jahr in eine der
Landeszentralbanken zurück. Jede
siebte Note wird dort von Maschinen
aussortiert, die pro Sekunde 8 bis
Noten sichten: Scheine, die Risseoder
Eselsohren haben, beschrieben oder
verschmutzt sind, landen sofort im
Häcksler.

Doch anders alsetwa in den Nieder
landensind die Prüfgeräte in Deutsch
land nicht in derLage, auchregistrier-
te Geldscheine zuentdecken. Sokön-
nen Lösegeld-Tausender der vergan
nen Jahrzehnte immerwieder unbe-
merkt durchschlüpfen.
Wie gering dieChancen sind, in de
Altbeständen heiße Spuren zu finde
wurde besonders im Fall Anton
Schlecker offenbar. Die gekidnappte
Kinder des Drogerie-Königs waren1987
gegen 9,6 MillionenMark freigelassen
worden.

Von 5000 der 9600Tausendmark
scheinewaren die Seriennummern b
kannt (zumBeispiel W 9598000 D bis
W 959 8999 D). 181Scheine sind bishe
aufgetaucht, doch in keinemFall konnte
die Polizei den Weg derNoten über
mehr alsdrei Stationen rekonstruieren

Eine Chance, überregistriertesGeld
Kidnapper zu fangen, rechnensich Ex-
perten derKriminalpolizei
nur dann aus,wenn mehre-
re der gesuchten Schein
auf einmal eingezahlt wer
den.

Nach der Oetker-Ent-
führung etwa erschien be
dem InhabereinerKufstei-
ner Wechselstube ein Kun
de mit sechs deutschen
Tausendern. Der Fremd
erzählte ihm eine unge
wöhnliche Geschichte: Al
Vertrauensmann vonvier
Urlauberfamilien wolle er
in Österreich je1500Mark
in Schillingewechseln.

Arglos tauschte de
Wechsler dasGeld und gab
die deutschenScheinezwei
Tage später einembayeri-
schen Grenzpolizistenmit,
der die sechsBraunen auf
einer bayerischen Bank
einzahlen sollte. Am Nach
mittag nochrief der Polizist
bei dem Geldwechsler an
„Jetzt bin ich verhaftet
weil das Geld registriert
ist.“

Ein Schein ausderselben
Serie wurde später bei e
ner Münchner Filiale der
Deutschen Bankeingezahlt
– von dem Betriebswir
Dieter Zlof. Der Geld-
-

wechsler identifizierte den festgenom
menen Münchner alsseinen obskuren
Kunden: „Er war’s, nachbestemWis-
sen.“

In einem sechsmonatigen Indizienpr
zeß wurde Zlof1980 alseiner derOetker-
Entführer zu 15 Jahren Haftverurteilt.
Im Januarwurde er entlassen. Die E
mittler glauben, daß erüber denVerbleib
der Oetker-Millionen Bescheidweiß und
nochKontakte zueinstigenMittätern hat
– was Zlof bestreitet.

Mit der Millionen-Belohnungwill die
Familie Oetker nunverschwiegene Mit
wisser locken. Firmensprecher Ro
Mühlmann: „Wir hoffen, daßsich je-
mand meldet, undzahlen an jeden – au
ßer HerrnZlof.“ Y
47DER SPIEGEL 26/1994
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„Verhüten ist besser
als abtreiben“
Der Limburger Bischof Franz Kamphaus über Moral, Politik und Kirche
Kamphaus (M.), SPIEGEL-Redakteure*: „Böse Briefe an den Kanakenbischof“
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SPIEGEL: Herr Bischof, die katholische
Kirche ist imAbwind. Die Zahl derKir-
chenaustrittewächst vonJahr zu Jahr
ihr politischer Einfluß sinkt. Ängstigt
Sie das?
Kamphaus: Das trifft für die westdeut
schen und die europäischen Kirchen
abernicht anderenorts,etwa in Afrika,
Korea oder Lateinamerika.
SPIEGEL: Aber eine blühendeKirche in
Korea hilft Ihnen nicht sorecht auf die
Beine.
Kamphaus: Aber esfreut mich, daß es i
vielen Ländernganzandersaussieht als
bei uns. Katholische Kirche ist imme
Weltkirche, und Deutschland istnicht
der Nabel der Welt.
SPIEGEL: Und wie ist es bei Ihnen?
Kamphaus: Ich verhehle nicht, daß m
auch die Situation der deutschen Kirc
zu schaffenmacht. Die Zahlenschrump-
fen; wir stehen eindeutig in eine
Umbruchsituation.Vielleicht ist unser
Hauptproblem, daß wirnicht dicht ge-

* Ulrich Schwarz, Peter Wensierski vor dem Prie-
sterseminar in Limburg.
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nug bei den Menschen sind. Dagibt es
Gräben.
SPIEGEL: Zum Beispiel die Kirchensteu
er. Die ist der häufigsteGrund zumKir-
chenaustritt.
Kamphaus: Ich bin nicht derMeinung,
daß Leutevorrangig wegen der Kirchen
steuer austreten. Die istletzter Anstoß
am Ende eines langen Entfremdung
prozesses.
SPIEGEL: Was ist denn der Hauptgrund
Kamphaus: Glaube undKirche sind für
viele Menschen soweit weggerückt, daß
sie am Endesagen:Warum gehöre ich
noch dazu?
SPIEGEL: Die FDP hat die Abschaffun
der Kirchensteuer in ihr Wahlprogram
geschrieben. Immerhin geht esallein für
die katholische Kirche um jährlich fa
neun Milliarden Mark. Warumhält die
Kirche daran fest, dieses Geld vom
Staat eintreiben zulassen?
Kamphaus: Das bestehendeKirchen-
steuersystemsoll man nicht heiligspre-
chen, aber es hat manche Vorteile. D
FDP hat von Kommunalpolitikwenig
Ahnung, deswegenkann sie so reden
Wenn ich mit Bürgermeisternzusam-
men bin, dannbeschwören siemich im-
mer, daß wirdoch noch stärker inKin-
dergärten und anderesoziale Einrich-
tungen investieren. DieVielfalt unseres
Engagements istweltweit genauso ein
Sonderfall wie unser Kirchensteuersy
stem. Da hängteines vomanderen ab
Zehn Prozent des Kirchensteuerau
kommens im Bistum Limburg fließen
zum Beispiel in dieKindergärten.
SPIEGEL: Herr Bischof, einen dertief-
sten GräbenzwischenKirche und Ge-
sellschaft kennzeichnet die Auseinan
dersetzung um dieAbtreibung. DieKir-
che kann ihre bedingungsloseAbleh-
nung jedes Schwangerschaftsabbru
kaum noch vermitteln,weil sie nur auf
das werdende Lebenfixiert ist, die Frau-
en, die es um jedenPreis austragensol-
len, abereinfach ignoriert. Die Kirche
ist in dieser Fragevöllig isoliert.
Kamphaus: Das sehe ich anders. Einm
gibt es Essentials, vondenen wirnicht
abrücken können. Dazu gehört der
Schutz desLebens vom ersten bis zu
letzten Augenblick. Es istzwar proble-
matisch, wenn man diesenSchutz nur
auf den Anfang des Lebens bezieht u
nicht in gleicher Weiseauch auf diegan-
ze Lebensspanne; aber derSchutz gilt
an den Nahtstellen Anfang undEnde
besonders. Dagibt eskeinen Spielraum
SPIEGEL: Und die betroffenen Frauen?
Kamphaus: Das Nein zur Abtreibung is
ein Ja zum Leben.Wenn’s um Leben
und Tod geht, treten andere Rechte
rück, auch dasSelbstbestimmungsrec
der Frauen. Wersagtdenn, daß nur di
Frauenverantwortlich sind? Zujedem
Kind gehört auch einVater. Der hat die
gleiche Verantwortung wie dieMutter.
Unsere Gesellschaft hat mitdafür zu
Franz Kamphaus
fügt sich nicht in das landläufige Kli-
schee eines katholischen Bischofs.
Der Bauernsohn aus dem westfäli-
schen Lüdinghausen hat, seit er
1982 zum Oberhirten des Bistums
Limburg ernannt wurde, immer wie-
der Amtsbrüder, Gläubige und Un-
gläubige überrascht. Er überließ sein
Bischofshaus einer Familie aus Eri-
trea und gab demonstrativ Empfän-
ge für Asylsuchende und Flüchtlinge.
1991 wandte er sich öffentlich ge-
gen den Golfkrieg, weil „die Lehre
vom gerechten Krieg heute nicht
mehr gelten kann“. Das Anwachsen
der Armut in der Bundesrepublik
nennt Kamphaus, 62, einen Skan-
dal. In seinem Sprengel bemüht sich
der Bischof, den Laien mehr Mit-
spracherechte bei der Leitung der
Kirche zu verschaffen – nach seiner
Devise: „Die Zeit der einsamen Be-
schlüsse ist vorbei.“



Katholischer Sonntagsgottesdienst
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„Vielleicht ist unser Hauptproblem,
daß wir nicht dicht genug bei

den Menschen sind. Da gibt es Gräben“
sorgen, daß Kind,Mutter und Vater le-
ben können. DerSkandal ist doch, da
wir eine kinder- undfamilienfeindliche
Gesellschaft geworden sind.
SPIEGEL: Das sindfromme Sprüche. Bi
schöfe undPapstsind ja nicht nur gege
Abtreibung, sondernauch gegenVerhü-
tung.
Kamphaus: Für katholische Eheleute
sind verantwortete Elternschaft und F
milienplanung nicht nur einRecht,son-
derneinePflicht.
SPIEGEL: Aber nicht mit Pille, trotz
Aids ohne Kondom. DerPapstsetzt im-
mer nochausschließlich auf die von vie
len als „vatikanischesRoulette“ be-
zeichnete natürliche Familienplanung
Kamphaus: „Natürliche Familienpla-
nung“ ist einewissenschaftlich gesiche
te Methode, dieauch deutsche Fraue
Schwangerschaftsabbruch in einer Arztpraxis
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„Wenn’s um Leben und Tod geht, treten
andere Rechte zurück, auch

das Selbstbestimmungsrecht der Frauen“
gesundheitszentren prop
gieren. Richtig ist, daß wir
seitens der Kirche di
verschiedenen Methoden
ethisch unterschiedlich be
werten und die natürlich
Methodeabsoluten Vorran
hat. Dabei istklar: Verhüten
ist allemal besser als abtre
ben. Dasgilt nicht zuletzt im
Blick auf dasBevölkerungs
wachstum imSüden.
SPIEGEL: Selbst gestanden
katholische Politikerinne
wie die CDU-Frau Rita
Süssmuth verweigernihrer
Kirche in der Abtreibungs
frage denGehorsam.
Kamphaus: Ich habe die
Gewissensentscheidung v
Frau Süssmuth zu respekti
ren. Aber ichteile ihrePosi-
tion nicht. Es ist etwasande-
res, ob ich alsPolitikerin das
Ganze desStaates imAuge
habe und auch das Zu
sammenleben verschieden
Meinungs- undÜber-
zeugungsgruppen m
bedenken muß oder o
ich einen kirchlichen
Standpunkt vertrete
Dieser Unterschied is
wichtig. Daß wir mit
manchen Auffassun-
gen fremdsind in die-
ser Gesellschaft, mu
uns nicht wundern.
Wir tun der Gesell-
schaft keinen Dienst
wenn wir den Leuten
nach dem Mund re-
den.
SPIEGEL: Erwächst die
starre Haltung derKir-
chenoberen zur Ab
treibung nicht doch
aus einer tiefen Frau
enfeindlichkeit? Der
Papst hatebenerst ein
neuesBeispiel dieserFrauenverachtun
gegeben, indem er die eine Hälfte d
Gläubigen kategorisch und aufewig
vom Priesteramtausgeschlossenhat.
Kamphaus: Man kanndoch Abtreibung
und Stellung derFrau nicht so zusam
menwerfen. Sicher müssenFrauen in
der Kirchemehr in verantwortliche Po
sitionenkommen.Aber da bewegtsich
aucheiniges.
SPIEGEL: Aber in diefalscheRichtung.
Kamphaus: Es geht nicht nur um da
Priesteramt. Frauen könnenviele Lei-
tungsaufgabenübernehmen, ohne da
sie geweihteAmtsträgerinnen sind.
SPIEGEL: Aber dieBeteiligung am Prie
steramt,also an derHierarchie, ist eine
Machtfrage:Indem die Kirchenmänne
die Kirchenfrauen vom Priestertumaus-
schließen, verwehren sieihnen, an ent
scheidenderStelle in der Kirche mitzu
bestimmen und mitzuregieren.
Kamphaus: Nein. In der Behördemei-
nes Bistums, und nicht nurhier, gibt es
Frauen alsAbteilungsleiterinnen, Cari
tas-Direktorinnen. Die Vorsitzende d
Kirchensteuerrates, unseres obers
Finanzgremiums, ist eineFrau. Noch
sind es zu wenige. Ichversuche, dieLai-
en insgesamtstärker über diesynodalen
Gremien an derLeitung der Diözese z
beteiligen. DieseGremien derMitver-
antwortungsind bei uns nichtbloß eine
demokratischeSpielwiese.
SPIEGEL: Aber Priesterinnenoder gar
Bischöfinnenhalten Sie wie der Pap
für ausgeschlossen?
Kamphaus: Der Papst hat etwasnicht
gesagt, und ich finde es ganzwichtig,
daß er’s nicht gesagthat: Er hat übe
das Amt der Diakoningeschwiegen
Der Diakonat ist einsehr altes,eigen-
ständigesWeiheamt undnicht nur Vor-
stufe zumPriesteramt. Die Deutsche B
schofskonferenz hat sichschon vor Jah
ren an Rom gewandt mit derBitte, den
Frauen den Zugang zum Diakonena
zu eröffnen. Ich fände das einenmuti-
gen Schritt.
SPIEGEL: Einen mutigen erstenoder ei-
nen letzten Schritt?
Kamphaus: Ich weiß nicht, welche
Schritte folgen. Die Kirchengeschich
kann noch lang dauern. Was die Ze
nach der Jahrtausendwende brin
bleibt abzuwarten.
SPIEGEL: Herr Bischof, zurück in die
Gegenwart. Der frühereSPD-Vorsit-
zende Hans-JochenVogel hat sich un-
längst über Ihre Mitbrüder lustig ge-
macht: „Bei einer Staatsverschuldun
von 660 Milliarden Mark“ hätten die
deutschenBischöfe anKanzler Helmut
Schmidt 1980 einen Mahn-
brief geschrieben. „Jetztste-
hen wir vor einerVerschul-
dung von zwei Billionen
Mark in der Bundesrepu
blik. Da wäre doch eigent
lich eine Enzyklika des Pap
stes fällig.“
Kamphaus: Das ist völlig
neu, daß die SPD auf Enz
kliken scharf ist. Ichmeine,
der Papstsollte sich daraus-
halten.
SPIEGEL: Steht denn ein
Mahnbrief der Bischöfe an
den CDU-Kanzler Helmu
Kohl bevor?
Kamphaus: Ich habe schon
den Brief an Helmut
Schmidt für falsch gehalten.
Aber 1980 war ich noch
nicht Bischof. Heute würde
ich mich einer offiziellen
Stellungnahme derBischofs-
konferenz zur Staatsve
schuldung widersetzen, da
ist nicht unsere Sache. Al
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Bettler in Hamburg
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„Die Zahl der Millionäre ist rasant
gestiegen, die der Obdachlosen auch. Was

heißt da Gerechtigkeit für alle?“
Bürger bin ichallerdings de
Meinung, daß dieStaatsver
schuldung in derBundesre
publik ein schlimmes Aus-
maß erreichthat.
Im übrigen arbeiten derze
die evangelische und die k
tholische Kirche aneiner ge-
meinsamen Stellungnahm
zur wirtschaftlichen und so
zialen Situation inDeutsch-
land, dawird dasThema si-
cher angesprochen.
SPIEGEL: Gibt es einenHir-
tenbrief der katholischen B
schöfe zur Bundestagswah
Kamphaus: Es hat einen Hir
tenbrief Anfang des Jahre
gegeben, in dem dieBischö-
fe die Bürgerinnen und Bür
Bischof Kamphaus, Asylbewerber
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„Daß Kirchen für Asylbewerber und
Flüchtlinge eintreten müssen,

das ist meine innerste Überzeugung“
ger aufgerufenhaben, imSuperwahljah
wählen zu gehen undnicht durchWahl-
abstinenz den radikalenParteien den
Rücken zu stärken. Ich meine,dabei
sollten wir es belassen. DieBischofs-
konferenzwird wohl erst im Septembe
entscheiden, ob siesich vor der Wahl
nochmalsäußert.
SPIEGEL: Aber Sie wollen sich doch
nicht generell aus der Innenpolitik he
aushalten?
Kamphaus: Die Kirche ist mitdem, was
sie sagt undtut, immer auchpolitisch.
Die Frage istjeweils, ob die ganze Bi
schofskonferenzsich äußernsoll. Jeder
Bischof hateine eigeneVerantwortung,
die er an keine Institution delegiere
kann.
SPIEGEL: Sie predigen oft und gern g
gen die Zunahmesozialer Ungerechtig
keit in Deutschland.
Kamphaus: Gern nicht, aber es ist fü
mich in der Tat einzentralerPunkt.Frü-
her habeich, wenn von dersich immer
weiter öffnenden Scherezwischen Arm
und Reich dieRede war, bloß an die
Dritte Welt gedacht. Inzwischen be
schreibt dieses Bild dieRealität in
Deutschland. Eine Caritas-Untersu
chung vor kurzem hat ergeben, da
zehn Prozent der deutschenBevölke-
rung an der Armutsgrenze unddarunter
leben. Das ist doch alarmierend in
nem so reichenLand. Die Zahl derMil-
lionäre ist rasantgestiegen und dieZahl
der Obdachlosen auch. Was heißt
Gerechtigkeit für alle?Dazu kann man
doch nichtschweigen.
SPIEGEL: Wen wollen Sie kritisieren
Die Wirtschaftspolitik?
Kamphaus: Ich kritisiere die Verteilung
des Erwirtschafteten. Die Entwicklun
führt zu einer polarisierten Gesellscha
Und wennfast vier MillionenArbeitslo-
se vom Wirtschaftsprozeß einfach au
geschlossensind, dann ist dasschlimm,
dann ist das einSkandal. Einschneiden
de Änderungensind notwendig. Das
dürfen die Politiker im Superwahljah
nicht verschweigen. EinArzt, der einen
54 DER SPIEGEL 26/1994
überlebensnotwendigenEingriff unter-
ließe,weil er demPatientennicht weh tun
möchte, müßteseine Zulassung zurück
geben.
SPIEGEL: Ihre Wortesindstarker Tobak
für die Politiker.
Kamphaus: Das ist mir egal. Ich scheu
Konflikte nicht. Kirche hat dieverflixte
Pflicht und Schuldigkeit,wenn siesich
selbst treu bleiben will, bei den armen
Leuten zu stehen. Undwenn offenkundig
ist, daß dieZahl derer, die zu denArmen
gehören, von Monat zu Monatzunimmt,
dann muß man dasauch deutlich sagen
ob gelegenoder ungelegen. Dagibt es
keine Rücksichtnahme, weder auf Part
en noch auf bestimmte Politiker.
SPIEGEL: Von Ihren Amtsbrüdern ha
sich sodeutlich nochkeiner ausgedrück

Die beschränkensich
darauf, gegen die Ab-
schaffung eineskirchli-
chen Feiertages zur F
nanzierung derPflege-
versicherung zu wet
tern.
Kamphaus: Ich bin ge-
gen die Abschaffung
eines Feiertages. Aus
gerechnet gemeinsam
Zeit zur Entspannun
und Muße, Zeiten, die
den Wirtschaftsrhyth
mus unterbrechen, op
fert man.Dagegen bin
ich, weil die Men-
schen dieseZeit le-
bensnotwendig brau
chen. Wenn bei un
die Wirtschaft zum
Maß aller Dinge wird,
dann gute Nacht. Der
Mensch ist nicht für
die Wirtschaft da, son
dern dieWirtschaft für
den Menschen.
SPIEGEL: Der gläubi-
ge Katholik Norbert
Blüm sagt: Anders
geht das nicht.
Kamphaus: Da versteh’ ich
ihn nicht. Die Feiertagsrege
lung ist ein faulerKompro-
miß. Es scheint, alsseien die
Feiertage einevöllig belie-
bige Manövriermasse, nu
weil man sich scheut, die
Kosten gerecht zu verteilen
SPIEGEL: Was kann dieKir-
che denn tun, um mehr s
ziale Gerechtigkeit in unse
rer Gesellschaft durchzuse
zen?
Kamphaus: Mir liegt sehr
daran, daß deutlich wird:
Sozialabbau besteht nicht
nur darin, daß andieser und
jener Stelle ein bißchen ge
kappt wird. Der Teufels-
kreis, der die Reichenrei-
cher und dieArmen ärmer macht, muß
durchbrochen werden. Die Frageist,
wieweit wir bereit sind, an unsere Be
sitzständeheranzugehen und übereine
neue Verteilung des Erwirtschaftete
nachzudenken. Wo dieBesitzstands
wahrung zum Allerheiligsten wird, d
scheut man Umverteilungen wie d
Teufel das Weihwasser.
SPIEGEL: Haben dieBischöfeauch eine
Idee, wie manGerechtigkeit praktisc
umsetzt?
Kamphaus: Bischöfe sindkeine Politi-
ker. Aber dieKirche hat Erfahrungen
international in der Entwicklungsförde
rung und in Deutschland mitsozialen
Diensten und Einrichtungen. Eswird
hierzulandeviel darüberdiskutiert, ob
man einenTeil der sozialenDienstepri-



Auferstandener Jesus, Jünger
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„Es hat angefangen mit Jesus und ein
paar Frauen und Männern. Wo steht, daß
ganz Deutschland christlich sein muß?“
vatisieren soll, ob maneine
Art Wohlfahrtsmarkt ein-
richtet. Es zeigt sich schon
jetzt, wohin dasführt: Priva-
te Anbieter kümmernsich
vor allem um dieGutverdie-
nenden, der Restfällt durch
den Rost. Das ist derfalsche
Weg.
SPIEGEL: Und der richtige?
Kamphaus: Hilfe zur Selbst-
hilfe statt reine Betreuun
und Versorgung. Wirmüs-
sen die Schwächeren nic
nur an die Hand nehme
sondern auch in diePflicht.
Beteiligen ist wichtiger al
helfen. So ist es übrigen
auch in derEntwicklungsför-
derung.
SPIEGEL: Tun Sie selber
was Sie da predigen?
Kamphaus: Wir versuchen e
zumindest. In Frankfur
fährt die Caritas in einem
Stadtteil nicht dasEssen au
Rädern in die Wohnung,
sondern lädt die, die kön
nen, zumgemeinsamenMit-
tagstisch ein. Obdachlos
helfen gegen Bezahlun
beim Bau einer Tagesein
richtung für Obdachlose, in
Wiesbaden betreibt eines
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unserer Arbeitslosenprojekte einen R
cyclinghof. Interessantfinde ich auch
genossenschaftlich organisierteModelle
der Altenhilfe. Alte Menschen helfen
sich gegenseitig. SolcheFormen eines
neuen Solidaritätsbewußtseinsfördern
wir, wo wir nur können. Gerade die Ge
nossenschaftsidee muß neu aufgegrif
und verwirklichtwerden.
SPIEGEL: Wäre zur Förderung derSoli-
darität nicht auch eine großangeleg
Kampagne derKirche gegen Rechtsra
dikalismus und Fremdenhaßfällig –
GlockenläutengegenRechts stattgegen
Abtreibung?
Kamphaus: Ich war von dem Glocken
läuten gegen dieAbtreibung nicht be-
geistert undmöchte esjetzt nicht für et-
was anderes einführen. Glockensollten
nur für den Gottesdienst läuten.Aber
daß Kirchen gegen Rechtsextremism
und Fremdenhaß zuFelde ziehen und
für Asylbewerber undFlüchtlinge ein-
treten und eintretenmüssen, das istmei-
ne innerste Überzeugung.
SPIEGEL: Zum Beispiel durch die Ge-
währung von Kirchenasyl?
Kamphaus: Ja, zum Beispiel. Da tutsich
ja einiges in denGemeinden.
SPIEGEL: Wie unterstützen Sie denn Ih
re Gemeinden, dieFlüchtlinge beher-
bergen?
Kamphaus: Jedermannweiß, daß ich die
einzelnen Fälleaufmerksamverfolge.
Wo es sinnvoll und hilfreichist, setze ich
politischeKontakte ein, um dasEngage-
ment für Flüchtlinge zu unterstützen
Wir haben imBistum Limburg eineige-
nes Projekt „Partnerschaft mitFlüchtlin-
gen“, das sich um alldiese Fälle küm
mert.
SPIEGEL: Politiker aus allenParteien
nennen dasKirchenasyl glatten Rechts
bruch.
Kamphaus: Der Begriff „Kirchenasyl“ ist
mißverständlich und sollte nur inAnfüh-
rungszeichen gebrauchtwerden. Die
Kirche beansprucht keine Sonderrec
und keine rechtsfreienRäume, underst
recht nehmen wirnicht Selbstjustiz fü
uns in Anspruch. Eswäre verrückt, so et
was zu denken.
Aber wofür ich mit Nachdruckeintrete,
ist dies: Konkrete Rechtsvorschriften
können in Konflikt geraten mit einem
höheren Recht, zumBeispiel derUnan-
tastbarkeit der menschlichen Würde.
Dann bin ich vomGewissen her ver
pflichtet, um deshöheren Rechteswillen
michübergeltende Vorschriftenhinweg-
zusetzen. Das istziviler Ungehorsam
Der kann inbestimmten Fällengeboten
sein.Wenn einVorsitzender Richter de
Kasseler Verwaltungsgerichtshofes sa
daß die Rechtsverfolgung in Sachen A
einem Lotteriespielnicht unähnlich sei
dannwird doch deutlich, daß da etwas i
argen liegt. So unfehlbarsind die Ent-
scheidungen gar nicht, wiemanchePoli-
tiker esbehaupten.
SPIEGEL: Das Kirchenasyl ist nur ei
Mittel für den Notfall. Was tun Sie dar
über hinaus, um Asylsu-
chenden undFlüchtlingen zu
helfen?
Kamphaus: Es gibt in mei-
nem Bistum kirchlicheHäu-
ser, auch Pfarrhäuser, in d
nen Flüchtlingewohnen. Im
Bischofshauslebt seit neun
Jahreneine fünfköpfige eri-
treische Familie. ImRhein-
Main-Gebiet unterstütze
wir zum Beispiel einen
„Ökumenischen Wohnhilfe
e. V.“, in dem sichengagier-
te Mitarbeiterinnen undMit-
arbeiter bemühen,preisgün-
stigeWohnungen fürFlücht-
linge undarmeMenschen zu
finden.
SPIEGEL: Ziehen die Katho-
liken IhresSprengelsmit?
Kamphaus: Diese Initiativen
rufen nicht nur Begeisterun
hervor. Ichkriege auch bös
Briefe und Drohungen,
adressiert an den „Kana
kenbischof“.Aber daskann
mich nicht abhalten zutun,
was ich aus meinerchrist-
lichen Verantwortung tun
muß.
SPIEGEL: Herr Bischof,trotz
allem: Die Zukunft Ihrer
Kirche, soscheint es,hängt
,

am Geld. Vielen Kirchenleuten
schwant eineneueAustrittswelle, wenn
im nächsten Jahr der Solidaritätszu-
schlag fällig wird. Wie düster sehe
Sie?
Kamphaus: Ich sehe dieZukunft der
Kirche nicht sodüster, geradeweil sie
nicht amGeld hängt, sondern anGott.
Wir müssen uns verabschieden von d
großenZahlen. Ichsage miroft, es hat
angefangen mit Jesus und einpaar
Frauen und Männern, die ihm bisGol-
gatha gefolgt sind. Das war die Ge
burtsstunde der Kirche. Wo stehtdenn,
daß ganz Deutschland christlich sein
müßte? Damitwill ich nicht die Schwä-
chen und Fehler der Kircheentschuldi-
gen.
Mehr als die Kirchenkrise beschäftig
mich dieGotteskrise.Nicht daßGott in
der Krisewäre, aber wir mit ihm und e
mit uns.Viele drückensich vor derFra-
ge nachGott oder verdrängen sie. Wa
dabei herauskommt, ist der „Gotte
komplex“, von dem Horst-Eberhard
Richter spricht.
Es kommt aber darauf an, einerwach-
senes Verhältnis zur Kirche zugewin-
nen und nicht impubertärenStadium
steckenzubleiben. Jeder Erwachsene
sollte erwachsen genugsein, seineeige-
ne Entscheidung zu treffen. Wie imm
er sie trifft, es istschließlichseine Ver-
antwortung.
SPIEGEL: Herr Bischof, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch. Y
55DER SPIEGEL 26/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Gewaltopfer im Klassenzimmer

Kaffee-Ernte in El Salvador

Haas
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K o r r u p t i o n

Lauschangriff
auf die Kollegen
Um die Infiltration derPoli-
zei durch die Organisiert
Kriminalität zu stoppen,sol-
len Polizisten beiKorrupti-
onsverdacht auch Kollege
abhören können.Diese Auf-
fassungvertritt die Gewerk-
schaft der Polizei (GdP) in e
nem Strategiepapier zur Ma
fiabekämpfung. Laut GdP-
Vorstandsmitglied Konrad
Freiberg ist die Bestechung
gefahr in derPolizei mittler-
weile so groß, daß esRich-
tern ermöglichtwerdenmüs-
se, auch bei Verdacht a
„schwereAmtsdelikte“ Tele-
fonüberwachungen nach P
ragraph 100 a derStrafpro-
zeßordnung anzuordne
Notwendig ist lautGewerk-
schaft der Polizei darüber
hinaus die Einrichtung„spe-
zieller Korruptionsdienststel
len“ bei der Polizei sowie
von „Korruptionsabteilun-
gen“ bei den Staatsanwa
schaften. Im Landeskrimina
amt Sachsen, wo bereits m
dem Aufbau eines entspre
chenden Dezernatsbegon-
nen worden ist, sind allein
1993 rund 120 einschlägige
Fälle registriert worden. So
haben korruptePolizeibeam-
te mit Schlepperbanden z
sammengearbeitet, um de
Menschenhändlern eineille-
galeGrenzpassage zu ermö
lichen undAutoschieber vo
bevorstehenden Durchs
chungen gewarnt.
E n t w i c k l u n g s h i l f e

Hamburg serviert
„fairen Kaffee“
In Hamburger Behörde
soll nur noch Kaffee ausge-
schenktwerden, der Bauer
in der Dritten Welt einen
fairen Preis sichert. Per An
trag im Landesparlamen
wollen die Fraktionen von
SPD, Grün-Alternativer Li-
ste und Statt Partei erre
chen, daß der SenatKaffee
mit dem Gütesiegel der In
itiative „Transfair e. V.“ be-
schaffen läßt. Der Verein
garantiert, daß derKauf-
preis Genossenschaftsbaue
in Entwicklungsländern zu
gute kommt. Aufgrund der
herrschenden Welthandel
bedingungen, so Transfai
müßten die Deutschen fü
ein Pfund Kaffee aus dem
Supermarkt heute „neunm
weniger arbeiten als vor 15
Jahren“, während dieKaf-
feebauern „viermal weniger
als vor 15 Jahren“verdien-
ten.
S c h u l e n

Sorgentelefon für
Mobbing-Opfer
In einem bundesweiteinmali-
gen Programm wollen 45
Schulen in Schleswig-Hol-
stein gegen Gewalt unter
Schülern angehen. An dem
auf anderthalb Jahreange-
legten Projekt „Mobbing:
Gewaltprävention in Schu-
len“, das diesenMonat star-
tet, sind Schüler, Eltern,
Lehrer und Erziehungswis
senschaftler beteiligt. Vom
nächstenMonat ansollen in
allen Klassen Strategien g
gen Schülergewalt erdacht
sowie Pausenaufsicht un
Freizeitmöglichkeiten an de
Schulen neu gestaltet we
den. Jugendliche Mobbing
Opfer könnensich über ein
„Sorgentelefon“beratenlas-
sen und Hilfe anfordern.
Nach Erfahrungen des no
wegischen Pädagogik-Profe
sors Dan Olweus, der da
Programmentwickelthat, er-
fahren Lehrer nur von 4
Prozent der verbalenoder
körperlichenAttacken in ih-
ren Klassen.
G e h e i m d i e n s t e

Ossifreie Zone
in Pullach?
Der Bundesnachrichten
dienst (BND) in Pullach be
München rekrutiert seinen
Nachwuchsoffenbar vor al-
lem im Westen. Für ein
Stelle als „Fernmeldeein
richtungsbetreiber“, bundes
weit ausgeschrieben, ist la

„Stellen-Informations-Ser-
vice“ des Arbeitsamtes
Pforzheim der rechte Ge
burtsort vonnöten: „Nu
Westdeutsche!“ ist im Com
puter vermerkt. AlsBegrün-
dung für die Einschränkun
wurde Bewerbern einemög-
liche Stasi-Verstrickung vo
Ostdeutschen genannt. D
BND leugnet eine Beschrän
kung auf West-Bürger. Ein
Sprecher: „Das wäre ja un
gesetzlich.“
F a m i l i e n

Ehekredit vom Staat
Friederike deHaas (CDU), 49,sächsische
Staatssekretärin für die Gleichstellung
von Frau undMann, über dieEinführung
einesEhekredits nachDDR-Vorbild

SPIEGEL: Sie fordern die Einführungeines
Darlehens fürEhepaare. Wersoll wieviel
bekommen?
Haas: JungePaare, diegemeinsam wenige
als 2500 Mark netto verdienen,sollten
nach der Eheschließung einenzinsfreien
Kredit von 10 000 Mark bekommenkön-
nen, rückzahlbar nachfünf Jahren in Be-
trägen von1000Mark pro Jahr.
SPIEGEL: Der Zustand deröffentlichen
Kassen ist miserabel.Könnensich dieLän-
der die Kreditvergabe leisten?
Haas: Der gesellschaftlicheNutzen eines
solchen Kredits isthöher als die Kosten
In Sachsen wären
nach unserem Mo
dell zunächst rund
50 Millionen Mark
im Jahr nötig. Al-
le Länder zusam-
men müßten,grob
hochgerechnet, e
nen Betrag in
der Größenord
nung von 700Mil-
lionen Mark auf-
bringen.

SPIEGEL: Die DDR erließ denPaaren ei
nen Teil derRückzahlung, wenn sieKin-
der bekamen.Will die sächsischeLandes-
regierung dieseGebärprämieauch wieder
einführen?
Haas: Nein. Das würde denfinanziellen
Aspekt der Kindererziehung überbeto
nen. Das Darlehensoll Ehepaaren de
Start in eineZukunft mit Kindern ledig-
lich erleichtern und denhohen Wert de
Familie zumAusdruck bringen.
D E U T S C H L A N D
 F O R U M
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Der Zeh
des Drachen
Mit Großrazzien will die Polizei die
China-Gastronomie aufrollen. In
den Lokalen vermuten die Fahnder
Filialen der Hongkong-Mafia.

ie erstenMittagsgäste imChina-Re-
staurant „Kings“ in Görlitz warenD gerade beimNachtischangelangt

als die Polizei kam und dieAnwesenden
nach Rassenzugehörigkeit sortierte.

Wer europäisch aussah,konnte, ohne
zu zahlen, das Lokal verlassen. Werasia-
Hamburger Polizeieinsatz gegen China-Gastronomie*: Bresche in ein Dickicht?
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tischen Angesicht
war, mußte bleiben:
„Ihr seid Mafia“, rief
ein Beamter, „kein
Chinese darfgehen.“

Zur gleichen Zeit
stürmten 1300 Polizi-
sten 98 China-Lokal
in Franken,Thüringen
und Sachsen. Die Be
amten filzten 200
Wohnungen, Lager-
räume und Garagen
Eine Richterin des
Nürnberger Amtsge
richts rechtfertigte die
rund 300 Durchsu-
chungen mit dem
„dringenden Ver-
dacht, daß die weit
überwiegende Anzah
der China-Restauran
als Stützpunkt fürchi-
nesische kriminelle
Organisationen“ die-
ne.

Bilanz der Großraz-
zia (Codewort: „Mor-
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gensonne“): 653 Asiaten wurden übe
prüft, 102 vorläufig festgenommen, 1
dem Haftrichter vorgeführt. Penib
hatte Einsatzleiter Jürgen Straub 2
Straftaten und Ordnungswidrigkeite
registrieren lassen.

In einem Geheimbericht („VS – Nu
für den Dienstgebrauch“) hat dasWies-
badenerBundeskriminalamt (BKA) die
festgestelltenTatbeständeaufgelistet –
von Drogengeschäften bis zurSchutz-
gelderpressung, vom Menschenhan
bis zur Steuerhinterziehung.

Mit einem ähnlichen Großeinsatz w
in Deutschland rolltenPolizisten diechi-
nesischeKolonie in Österreich auf. S
chergestellteAkten aus 54Speiseloka
len, Im- und Export-Unternehmen s
wie Wohnungen enthielten „Beweise für
alles“, so StaatspolizeichefOswald
Kessler, „was an kriminellenDelikten
denkbar ist“.

Auch in der chinesischenGastro-
Branche an den norddeutschen Küs
und im Rheinland wurde diePolizei fün-
dig. Im RaumHamburg durchkämmte
Anfang diesesMonats 180 Beamte 3
Restaurantssowie Büros und Wohnun
gen. Sie suchtenAsiaten, die von Men
schenhändlern inEtappennach Nord-
amerika oderSpaniengeschleust wer
den – ein Delikt, das insbesondere
die USA zunehmend zum Problem g
wordenist.

Zehntausende von Chinesen,enthüll-
te Anfang des Monats dieWashington
Post, warteten auf dieillegale Einreise
in die Staaten.Schlepperorganisatione
würden die Immigranten entlang ein
Art Pipeline, die über verschiedene
Länder in West- undOsteuropa führe
in die USA schmuggeln.
l

In Deutschland, eine derEtappen de
Menschenhandels, stehen weiteregroß-
angelegte Durchsuchungsaktionen
den nächsten Wochen an. Die Ermitt
wollen eine Bresche in ein Dickichtkri-
mineller Schattenwirtschaft schlage
das sich, wie WalterMeier von der
Nürnberger Kripo meint, „immermehr
zu einer Bedrohungauswächst“.

Der koordinierte Polizeiangriff gilt
den versteckten Basen mächtigerasiati-
scher Klans. Deren Bosse sitzen in
Hongkong oder Holland underweitern
von dort aus, wieMeier beobachtet, zu
Zeit „generalstabsmäßig ihrTerrain“ in
Richtung Bundesrepublik.

* Am 7. Juni.
ChinesischeMafia-Bünde, vorallem
die Triaden 14 K und WoShing Wo,
etablierensichseitMonatenverstärkt in
vielen Staaten der Europäischen Uni
(EU ), weil die britische Kronkolonie
Hongkong 1997 an Peking fällt. Die
Klans fürchten, daß die Kommuniste
ihren Geschäften schadenwerden.

Als „das noch größere Problem
nennt der BKA-Bericht die für1999ver-
einbarte Übergabe derportugiesischen
Kolonie Macau an China:Lissabon ha
den meisten derrund 500 000Macau-
Chinesen die portugiesische Staatsan
hörigkeitzuerkannt. Damitgenießen sie
die Freizügigkeit vonEU-Bürgern.

Ein „besondersrücksichtslosesVor-
gehen“ gegenüber ihrenOpfern be-
scheinigt das BKAeineranderen Grup
pe von Asiaten: derseit 1986 vonHol-
land aus agierenden Organisation T
Huen Chai. Sie stattet ihreLeute, ehe-
malige Bewohner der Volksrepublik
China, mit falschen Hongkong-Pässe
aus und beschäftigt sie alsHeroinhänd-
ler und Schutzgelderpresser.

Wenn in eigens angemieteten Bars
wie etwa in Frankfurt, das verboten
chinesische Glücksspiel Pai Gau an
setzt ist, registrierenKripo-Observanten
in der Regel „eine Absicherung durc
Waffenträger zumSchutz vor Eskalati
on und Raubüberfällen von außen“.

Währendsich chinesischeBanden in
Großbritannien, den Niederlanden u
den USA in den Chinatowns konze
trieren, nisten siesich in Deutschland
nach den Erkenntnissenbayerische
Triaden-Experten auf demflachenLand
ein. Dort spielen sie, so einErmittler,
„mit oft ahnungslosen lokalenOrd-
nungsbehörden Katz und Maus“. D
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Leichenfund an der Autobahn: „Sollen wir ihn gleich umlegen?“

Mordopfer Ulbrich
„Zuerst abkassieren“
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Polizeibeargwöhnt Lokale, die nurweni-
ge Gäste haben, aber hoheUmsätzeaus-
weisen. Ermittler glauben, Anhalts
punktedafür gefunden zuhaben, daß di
Betriebe als geheime Waschanstalten
Drogengelder fungieren. EinigeRestau-
rants gelten alsStättenillegalen Glücks-
spiels, viele alsRelaisstation desillegalen
Menschenhandels. Häufig auch werd
Landsleute als Küchensklaven ausgeb
tet.

In einem Saal des Polizeipräsidium
Mittelfranken in Nürnbergmüht sich
derzeit eine Sonderkommission, den
der jüngsten Razzia sichergestellten
pierwust zu sichten. Berge von Briefe
sind zu übersetzen, Rechnungen u
Kontoauszüge zu analysieren undHun-
derte vonPässen zuuntersuchen.

Mühsam dröseln die ErmittlerQuer-
verbindungen zuTätern in Tschechien
und Österreich auf. DieFahnderglau-
ben, daßetwa derMord an dem Erlange
Chinesen-Wirt Eduard („Eddy“) Ul-
brich im Mai 1991kein Einzelfall ist. O-
Ton aus einem Telefonmitschnitt
Wien: „Sollen wir ihn gleichumlegen?“ –
„Nein, flieg zuerst nach Madridabkassie
ren, dasProblem können wir spätererle-
digen.“

Daß manches in der deutschen Ch
suey-Branche nicht stimmt, war sch
nach Ulbrichs Tod offenkundiggewor-
den. Bei derFahndung nach demTäter
wurde ein regerHandel mitfalschen Päs
sen und eineFranken–Frankreich-Con
nection aufgedeckt. Später gerieten L
kale in Görlitz, Würzburg, Ochsenfu
und Weimar unter Verdacht.

Eine erste Durchsicht dersicherge-
stellten Belege scheint nunmanche Ver-
mutung der Ermittler zu bestätige
„Wie kann einkleiner Spüler mit kargem
Verdienst regelmäßigzwischen 10 000
und 20 000 Marküberweisen?“ fragtsich
KriminaloberratGerhardSchlögl,einer
der Nürnberger Auswerter. Erstieß in
einfachen Klitschen aufSparbücher mi
ungewöhnlichhohen Beträgen.

In anderenFällen allerdingsstecken
die Ermittler in Beweisnot. EinBeschul-
digteretwa, der 42Pässegehortethatte,
beharrt darauf,nichts mit der Schleusun
illegaler chinesischerEinwanderer zu tun
zu haben. Er habe doch, behauptet
nur ein paar armenTeufeln ein bißchen
Geld geliehen undderen Ausweise als
Pfand in Verwahrung genommen.

Eine „Interessengemeinschaft d
ChinesischenGastronomie in Nordbay
ern“ attackierte unterdessen dieStraf-
verfolger. Die Gruppe vergleicht die
Razzia mit „der Judenverfolgung dama
durch das Nazi-Regime“.Empört über
solchen Maßstabsverlust,wies derNürn-
bergerPolizeisprecherPeter Grösch de
Vorwurf „schwerer Verletzungen de
Menschenrechte“ zurück.

Etwas kleinlaut hat dieNürnberger
Sonderkommissioninzwischen dieHälf-
-

te der sichergestellte
Akten zurückgegeben
mit dem Rest ist wo
möglichauch nichtviel
anzufangen. Ermittle
Meier: „Es gibt da Sa-
chen, dasind wir mit
unserem Latein am
Ende.“

Das mag auchdaran
liegen, daß das Vorge
hen der deutschen un
der österreichische
Polizei weder vom
BKA noch von Inter-
pol koordiniert wor-
den ist. Regionale
Razzien fördernRand-
erkenntnisseüber ma-
fiose China-Banden
zutage,bedrohen abe
,

kaum die multinationalen kriminellen
Triaden-Kartelle mitSitz in Fernost.

Auch das jüngste BKA-Dossier (Ti-
tel: „Asiatische OrganisierteKriminali-
tät“) basiert, wie dieAutorenbeklagen,
auf einem nur „geringfügigeninternatio-
nalen Austausch“ der Polizeibehörde
Kaum erhelltwird darin das „erheblich
Dunkelfeld“ der weltweit operierenden
gelben Kriminalität. So verstehtsich der
48-Seiten-Rapport lediglich als eine
„einzelfallbezogene Sammlung“ vo
Daten aus demChinesen-Milieu.

Da ist etwa zusammengetragenwor-
den, daß in Hamburg bis vorkurzem
„das erste Chinesen-Bordell Deutsc
lands“ existierthabe. InFrankfurt wie-
derumsoll einErpresser den Auftrag e
halten haben, einem Chop-suey-Wir
„die Hand abzuhacken“, wenn ernicht
an gewisseFreundezahle.

Schleuser, Drogenkuriere und
Schutzgeldeintreiberhängen, wie die
BKA-Analytiker glauben, an einem
„sowohl national als auch internation
perfekt koordinierten Verteilernetz
Wann immer etwa in Bayern diesoge-
D

nannten Strohsanda
len, die kleinenVoll-
strecker der Triaden
auftauchten, seien
Kraftfahrzeuge mit
tschechischen Kenn-
zeichen in derNähe;
die Wagen sind auf
Firmen aus Asien zu
gelassen, diesich in
Böhmen angesiedel
haben.

So verlieren sich
Spuren immer wiede
in der Ferne. Nach
Sichtung der Asserva
te, die bei den 30
Durchsuchungen i
Südostdeutschland s
chergestellt wurden
resümiert Fahnder
Meier: „Wir können Problemebeim
Namen nennen, abernicht lösen.“

Im „Kampf gegen den allgegenwärt
gen Drachenbringt es gar nichts“, ge
ben auchasiatischeInterpol-Experten
zu bedenken, „wenn man ihm nur ei
nen Zeh abhackt“: Nach Ansicht d
erfahrenen HongkongerKriminalisten
StephenVickers „konzentriert diePoli-
zei 80 bis 90 Prozent ihrer Bemühu
gen auf das falscheEnde des Pro-
blems“.

Vickers nennt es„tragisch“, daß re-
gionale Strafverfolgungsbehörden d
Einfluß kleiner Frühlingsrollendrehe
und Suppenköche im Triaden-Gefec
„übertreiben“ und „daswirkliche The-
ma, die unerkannten Hintermänne
vernachlässigen.

Bei der Fahndung nach denBossen
stoßen die Ermittlerallzuoft ins Leere.
Eine der Ursachen nennt die BKA
Studie: Nach Erkenntnissenbritischer
Behörden,heißt es in dem Papier,sei-
en „fast ein Drittel der Beamten de
Royal HongkongPolice in Aktivitäten
der Triadenverwickelt“. Y
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Hitze
im Zapfen
Im Schwarzwald sät ein Drachen-
flieger Mammutbäume – als
grünes Bollwerk gegen Stürme.

mmer am Wochenende,sofern die
Winde günstig wehen, packt JörISchröder, 37, denDrachen,handlich

auf sechs Meter zusammengeschnür
auf seinenOpel Kadett.

Mit dem Fluggerätschwingt er sich
von einem Bergnahe Rastatt in di
Höhe. Oben in derSchwarzwaldluft
tausend Meter über denWipfeln, greift
er in ein kleines Säckchen und sät: S
Samenflieger Schröder
„Den schmeißt kein Orkan um“

Sequoia National Park in Kalifornien, Sequoia-Samen (o.): Multikulti im Forst?
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men des Mammutbaumes. Während
siechendeutschen Wald die Windbruch
gefahr steigt,könne dasexotische Ge
hölz, derzeit vor allem in Kalifornienhei-
misch, in Deutschlandeines Tages ei
ideales „Bollwerk“ gegenStürme bilden
meint Schröder, von BerufHausmann
und Vater: „Den Mammutschmeißt kein
Orkan um.“ DerSequoiadendrongigan-
teumwird bis zu 135Meter hoch, bis zu
4000Jahre alt undist, dankeiner Kombi-
nation ausPfahl- und Flachwurzeln, be
spiellosstandfest.

Überdies ist der Mammutbaum,wegen
seiner dichten und weichenRinde,gegen
Schädlingeweitgehend immun – da beiß
sich selbst der Borkenkäfer schlapp.
Auch gilt der Baum, laut Fachliteratur
als „bemerkenswertindustriefest“.
Schröders Samenwurf stößt beivie-
len Naturschützern, natürlich, a
Skepsis: Anstatt den „idealen Baum“
für die verseuchte Umwelt zu suche
sollten die Deutschen lieber „dafür
sorgen, daß dieNatur nicht mehr so
verpestet“ wird, sagt Andreas Krug
vom Bund für Umwelt und Natur
schutz inBonn.

Furcht vor einer Verfälschung de
Flora und Faunadurch das Fremdhol
hat auch Baumfreund Eije Pabst a
Hamburg: Die kalifornischen Import-
monster könntensich, gibt derGreen-
peace-Mann zubedenken, „in 200Jah-
ren vielleicht zurKatastrophe“ für die
heimische Waldbevölkerung entwi
keln.

Andere Forstexpertenhingegen plä
dieren neuerdings fürMultikulti im
heimischenForst, wo mit nur 45Arten
(US-Wälder: 400Arten) relative Ein-
falt west: „Mehr Vielfalt bringt mehr
Stabilität“, predigt etwaJochenKlein-
schmit, Leiter der Niedersächsische
Forstlichen VersuchsanstaltEscherode
im Kreis Göttingen, wo ebenfalls
Mammutpflänzchen sprießen.

Auch im „Versuchsrevier zum An
bau fremdländischerBaumarten“ in
Wuppertal stehen bereits die erst
stämmigen Kalifornier. Kirchturmhoc
aufgeschossen sind einigeExemplare
schon im Welzheimer WaldnaheStutt-
gart, wo sie zuKaiser WilhelmsZeiten
angepflanztworden sind. Bis zurEis-
zeit waren die Riesenstämme ohneh
in Europa zu Hause.

Ungehemmter Monsterwuchs is
nicht zu befürchten: Der Mammutöff-
net seineZapfen nur bei großer Hitze
etwa bei Brandkatastrophen inKalifor-
nien. Dem deutschen Fichtenbesta
drohe, meint Schröder, daher keine
Gefahr aus jäher Vermehrung de
Mammuts.

Samenflieger Schröder hat desha
zum Säen den Segen der Forstlich
Versuchsanstalt in Freiburgbekommen
und auch einenBezugshinweis: Bei de
Baumschule Geigle in Nagoldgibt’s
das 100-Gramm-Säckchen für 68Mark.

Drei solcher Säckchen hat er sch
ausgestreutoder verschenkt, an eine
Waldbauern in Rottweil oder seine
Freunde vomDrachenfliegerklub, die
bei allfälligen Ausflügen, die Saat auc
schonüber den Alpenausgebracht ha
ben.

Und auch die Flügeüberm Schwarz-
wald zeigenBreitenwirkung: Vor allem
bei Westwind, meint Schröder, würde
die Samen „kilometerweitweggetra-
gen“. Y
65DER SPIEGEL 26/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



T I T E L
MAUL HALTEN, ZAHLEN
Mürrische Verkäufer, unzuverlässige Handwerker, pampige Kellner – viele Bedienstete im Service vergraulen
die Kunden, statt ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Vor allem bei Reklamationen behandeln
deutsche Firmen Konsumenten wie lästige Bittsteller. Unternehmensberater fordern radikales Umdenken.
Service-Schwachpunkt Flughafen: „140 Millionen Momente der Wahrheit“
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eineAusnahmen“,sagt derKellner
in der Bahnhofsgaststätte. ZuKSchnitzel gehören Pommes, Re

ist als Beilage nichtvorgesehen, un
Sonderwünsche kostenextra. Basta.

„Falsche Kasse“, sagt dieBedienung
in der Haushaltswarenabteilung v
Karstadt. Für Staubsaugerbeutel ist
Kollegin zuständig, und Waschmitt
rechnet der Mann an Nummer 15 a
Der nächstebitte.

„Schon geschlossen“, sagt dieAnge-
stellte an derHamburger Theaterkass
Die Kartenausgabe endetwerktags
SchlagsiebenUhr; eine Minute später
das macht dieDamehinter demSchalter
unmißverständlichklar, ist eine Minute
zu spät. Feierabend,Pech gehabt.

„Geht nicht“, „kenn’ ichnicht“, „ham
wir nicht“ – um Widerworte und Aus
flüchte sind Angestellte im deutsche
Dienstleistungsgewerbe selten verleg
Unerbittlich pochen sie auf Arbeitszei
regelungen und Firmenvorschriften,sei-
en die noch so unsinnig. Die Wünsc
ihrer Kundensind dabei oft schnuppe
Pardonwird nicht gegeben.

Statt dem Konsumenten mit Rat u
Tat zur Seite zustehen, übensich viele
Service-Kräfte hierzulande lieber in t
pischen Beamtentugenden: Ignoriere
Vertrösten, Abwimmeln. Der Kund
steht im Mittelpunkt und damit im
Weg.

Wehe dem, dereine halbe Stunde vo
Ladenschluß ein Kaufhaus betritt u
Hilfe braucht. „DasSpiel lautet: Wer
hinguckt, hat verloren“,weiß der Stutt-
garter PersonaltrainerDieter Döttling.
„Die Verkäuferin, die dem Kunden a
erste in dieAugenblickt, muß ihndann
auchbedienen.“ Die Betonungliegt auf
„muß“ .

Gekniffensind alleKonsumenten, die
einer geregelten Arbeit nachgehen
Handwerkerkalkulieren stetsgroßzügig
mit dem Zeitbudget ihrer Auftraggeb
und lassensich bei derTerminvergabe
höchstens auf grobe Schätzungenein.
Möbelhäuser liefern vorzugsweise um
die Mittagszeit; und Ärzte scheinen
grundsätzlichdavon auszugehen, daß
re Patienten für denPraxisbesuch Ur
laub nehmen. Damitsich ja keiner fal-
68 DER SPIEGEL 26/1994
sche Hoffnungen macht,sind Warn-
schilder beliebt, aufdenenAngestellte
ihr Verständnis vom Kundendien
deutlich dokumentieren. Aufdruck
„Ich bin auf der Arbeit undnicht auf der
Flucht.“ Oder: „Hier arbeiten wirHand
in Hand – was dieeine nichtschafft,läßt
die andereliegen.“

Das Bild vom Kunden als König
scheint nur noch beiVerbraucherschüt
zern hoch im Kurs zu stehen. ImAlltag
taugt esallenfalls alsWitzvorlage. Ob
im Supermarkt oder Restaurant, a
Fahrkartenschalter oder Banktrese
Der Kunde ist Bettler undBittsteller –
schlicht einStörenfried.

Für den einzelnen ist die Dienstve
weigerung nur ärgerlich. Für die gesa
te Volkswirtschaft jedoch sind die Fo
gen verheerend.

JedesJahr entgehen dendeutschen
UnternehmenMilliardengewinne, weil
unfreundliche und unfähige Bedienste
den Kundenverschrecken. „Wir könn
ten unsereVertriebsleistung im Inland
um 25 Prozentsteigern“, glaubtDeut-
sche-Bank-Chef HilmarKopper, „wenn
sich alle Beschäftigtenangewöhnen, je
den Kunden, den sie sehen,freundlich
zu begrüßen.“

Im internationalen Wettbewerbver-
liert die deutsche WirtschaftMarktan-
teile, weil ausländische Mitbewerber di
Kunden besser bedienen und zudem
mehr Service bieten. Auch die große
Industriebetriebe haben die Verbra
cher jahrzehntelangvernachlässigt – un
derenWünsche ignoriert.

Noch immerverlassensich die deut-
schenHersteller von Konsumgütern a
die angeblich einzigartigeQualität ihrer
Produkte.

Noch immer bestimmen dieTechni-
ker und Ingenieure, wasentwickelt und



Service-Schwachpunkt Supermarkt: „Die Leute schieben einen Riesenfrust“
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70
21

„Überzogene
  Preise“

57
35

„Schlampige
Auftragserfüllung“

61
31

„Mangelnde
Hilfsbereitschaft“

„Unfreundliches
 Personal“ 72

19

56
36

„Undurchsichtige
Rechnungen“

56
36

„Lange
 Wartezeiten“

Ja
Nein

60
39

Ja
Nein

39
52

 Haben Sie den Eindruck, daß der Satz
„Der Kunde ist König“ heute noch stimmt?

Was stört Sie sehr?

(Mehrfachnennungen möglich)

Haben Sie schon einmal aus Ärger über
schlechte Bedienung einen Laden verlassen,
ohne etwas zu kaufen?

Was Verbraucher in Deutschland stört
Angaben in Prozent

Verprellte Kundschaft

Ja
Nein

Ja
Nein

An 100 fehlende Prozent: keine Angabe;
Emnid-Umfrage für den SPIEGEL, 1500 Befragte
produziertwird – und nicht dieMarke-
ting-Leute.

So habensich deutsche Automobil
hersteller jahrelang geweigert, inAme-
rika Modelle mitGetränkehalternanzu-
bieten.Dieses Utensil istunter derWür-
de eines deutschenAutobauers, für ei
nen US-Käuferaberunverzichtbar.

Neben Wertarbeit erwarten dieVer-
braucher verstärktfachkundige Bera
tung, reibungslosenKundendienst und
Kulanz bei Reklamationen. Nur we
diese Zusatzleistungenanbietet, kann
weiterhin hohePreise rechtfertigen un
im Kampf um Marktanteile bestehen.

Vor allem aber lassensich aufDauer
nur mit Investitionen im Service-Gewe
be dringend benötigte Arbeitsplät
schaffen.Unter Ökonomengilt Dienst-
leistung alsProdukt der Zukunft. Kaum
eine andere Brancheverspricht ver-
gleichbareZuwachsraten, keineandere
bietet ein so hohesBeschäftigungspo
tential.

Das giltnicht nur für einfache Dienst
leistungen, sogenannte McJob
schlecht bezahlte Arbeitsplätze, zu
Beispiel in Fast-food-Unternehmen. I
den USA, wo dieLöhne niedrig sind
und die sozialeAbsicherunggering ist,
steht hinter jeder Ladenkasse einer,
die Waren in Tüten packt. Aufdiese
Weise entstand das amerikanische B
schäftigungswunder der achtzigerJahre
– aber auch die Schicht der „working
poor“, jener Armen, diezwar einEin-,
aberkein Auskommen haben.
Volkswirtschaftlich wichtiger sind die
qualifizierten Dienstleistungen, Ing
nieurbüros etwa, die gutbezahlte Jo
bieten. Die USA haben ihrService-Ge-
werbesogar zum devisenbringenden E
portschlager entwickelt: Firmen wie
McDonald’s, American Expressoder
UnitedParcelServiceverkaufen Dienst
leistungen in alleWelt.

Diesen Wachstumsmarkthaben die
Deutschenverschlafen. Es gibtkein ein-
ziges deutsches Dienstleistungsunte
nehmen, das auf demWeltmarkt eine
nennenswerte Rolle spielt.Selbst die
mächtigen Banken sind international
eher unbedeutend. Zwar habesich in
den Chefetagen herumgesproch
„welche Wertschöpfung im Dienstlei
stungsbereich möglich ist“, sagtHans-
PeterKlös vomKölner Institut der deut
schen Wirtschaft (IW). Fastjeden Mo-
nat erscheinen in Fachverlagenneue
r

Ratgeber mitTiteln wie „Herausforde
rung Kunde“ oder „Service entschei
det“.

Hier und da hat der Verbraucherauch
etwas davon. Im ICE bringt ihm ein
Zugbegleiter den Kaffee an den Pla
In Real-Supermärkten bekommt erfünf
Mark für den Fall versprochen, daß e
länger als zehnMinuten an derKasse
wartenmuß. Am HamburgerFlughafen
übernimmt die Mercedes-Benz-Werk
statt von Geschäftsreisendenderen Wa-
gen und schickt ihn bis zumAbend
durch die Inspektion.Doch dasbleibt
die Ausnahme. Das Gros derManager
,

wirtschaftet wiegehabt.Selbst das IW
eine Forschungseinrichtung derArbeit-
geber,bescheinigt den Führungskräften
beim Service „einenenormenNachhol-
bedarf“.

Auf dem Weg zur Dienstleistungsg
sellschaft ist dieBundesrepublik im in
ternationalenVergleich Entwicklungs
land. In den USA sind mittlerweile
knapp 72 Prozent derBeschäftigten im
Dienstleistungsgewerbe tätig (siehe K
sten Seite 73),unter denMitgliedern der
Europäischen Union haben Großbrita
nien (70 ProzentService-Kräfte) und
die Niederlande (69,9Prozent) die Füh
rung übernommen. ImWohlstandsstaa
Deutschlandhingegen verdienen nich
einmal 58 Prozent der Erwerbstätige
ihr Geld mit dem Dienst amKunden.

Bei Untersuchungen über dieQuali-
tät ihrer Dienstleistungen landen deu
scheUnternehmenregelmäßig auf de
69DER SPIEGEL 26/1994



Geschlossene Kasse: Ohnmachtsgefühle in der Mittagspause

Verbrauchersendung „Wie Bitte?!“: Ventil für Millionen
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Wo Flexibilität
gefragt wäre, regiert

Prinzipientreue
hinteren Rängen. Unterzehn europäi
schen Nationen, so ergab eineStudie
der Düsseldorfer Beratungsgesellsch
Learning International, belegen sie d
drittletzten Platz.

Ausländer aufBesuch in Deutschlan
schwanken zwischen Fassungslosigke
und Mitleid. Die britische Wochenze
tung The Europeantestete europäisch
Hauptstädte, um dieDienstleistungs
mentalität der Nachbarn zu erforsche
Aus Berlin wußte das Blatt nur Ab
schreckendes zu berichten:

Im Service sind die Deutschen eher
rückschrittlich, um nicht zu sagen rüde.
Die in dem Land sehr mächtige Gewerk-
schaft beharrt darauf, daß Geschäfte
samstags um 13 Uhr zusperren müs-
sen. Für den Konsumenten wird es da-
mit nahezu unmöglich, am Wochenen-
de irgend etwas Eßbares zu ergattern.
Von Kreditkarten scheinen die meisten
Supermärkte noch nie gehört zu haben.
Kellner behandeln den Gast oft so, als
ob sie ihm einen Gnade erweisen,
wenn sie ihn bedienen.

Die deutschen Verbraucher reagier
zunehmendallergisch.Laut einer Studie
der Deutschen Marketing-Vereinigun
dem sogenanntenKundenbarometer
beschwertesich imvergangenenJahr je-
der fünfte Versandhauskunde üb
mangelhafte Leistung. Mit dem Kun
dendienst von Autowerkstätten war
17,8 Prozent der Befragten sounzufrie-
den, daß siereklamierten; unterFluggä-
sten drängte es immerhin12,2 Prozent
der Kundschaft zur Beschwerde.

Die Verbrauchervermissen scheinba
Selbstverständliches.Ganz oben auf de
Klageliste stehen rüder Umgangsto
mangelnde Hilfsbereitschaft,schlampi-
ge Auftragserfüllung. Zusagen würd
häufig nichteingehalten, Preisestünden
nur noch selten im Verhältnis zurLei-
stung.
70 DER SPIEGEL 26/1994
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Wie groß der Ärger ist, zeigt der
Überraschungserfolg der RTL-Sendu
„Wie Bitte?!“. Über drei Millionen Zu-
schauer verfolgen mittlerweile am Fre
tagabend die Show, in der einvierköpfi-
ges TeamSzenen aus demLeben des
deutschen Verbrauchers nachspi
Grundlage sind Leidensberichte ent
nervterKunden, rund 500Hilferufe er-
reichentäglich dieRedaktion.

„Die Leute schieben einen Riese
frust“, erklärt Redaktionsleiterin Dag
mar Kieselbach diehohenEinschaltquo-
ten: „Sie leiden unter dem Gefühl de
Ohnmacht,weil sienicht wissen, wie sie
sich wehrensollen.“

„Wie Bitte?!“ öffnet für Millionen das
Ventil. Zum Beispiel mit derGeschichte
von EdgarMaisel ausGoldkronach in
Oberfranken, dersichknappzwei Jahre
lang mit einer Einbauküche der Firm
Möbel Kaufmann herumplagte.

Zunächst ist dieeingesetzte Arbeits
platte zu kurz, dann brechen dieTürfül-
lungen. Die Ersatzarbeitsflächepaßt,
quillt aber auf, und die dritteAus-
tauschplatte ist wieder mal zukurz. Al-
les Jammern undKlagen der Familie
Maisel nützt nichts: Der Händler
(Werbespruch: „SchönesWohnen“) hat
den Fall gründlichsatt und erklärt den
Hersteller fürzuständig – jedenfalls s
lange, bissich RTL einschaltet.

Mit welcher Chuzpe sich Dienstlei-
stungsunternehmen aus der Verantw
tung stehlen,zeigt auch die Geschicht
von Sigrid Hehn. Aufgrund eines
Schaltfehlers bekommt die Telekom-
Kundin aus dem saarländischenKlein-
blittersdorf täglich bis zu 30 Anrufe
brünstigerMänner, die die Nummer vo
„Tina“ gewählt haben, einer Telefon-
sex-Anbieterin aus der Nachbarschaf

SechsMonate lang wendetsich Frau
Hehn vergebens an die örtliche St
rungsstelle. Stetserhält sie die stereoty
pe Antwort: „Wir prüfen dieLeitung.“
Erst als sie direkt bei der Telekom-Ze
trale in Saarbrückenvorstellig wird, be-
quemt sich dasUnternehmen, ihreine
neue Rufnummerzuzuweisen.

Damit freilich geht die Auseinander
setzung in die zweiteRunde. Die ge
plagte Kundin begeht denFehler, die in
RechnunggestellteGrundgebühr für ei
nen Monateinzubehalten –schließlich
hatte siezuletzt ausAngst vor Belästi-
gung meist denStecker aus der An
schlußbuchse gezogen.

Die Rache der Telekomfolgt post-
wendend: Da die Kundin „bedauerl
cherweise den Wegeiner kulanten Re
gelung“ nichtannehme „undeinenjuri-
stischen Weg (eigenmächtigerRech-
nungsabzug)“ bevorzuge,werde das
Fernmeldeamt die vereinbarte „Ru
nummernänderungderzeit nicht durch
führen“. Jagdszenen aus dem Kon
mentenalltag.

Kaum ein Dienstleister hierzuland
scheint begriffen zuhaben, daßper-
manente Kundenmißhandlung im i
ternationalen Wettbe
werb zum existenzge
fährdenden Handika
wird.

Bislangkonntensich
bundesdeutsche An
bieter auf demheimi-
schen Markt noch
kommod einrichten,
weil nationale Vor-
schriften Konkurrenz
von außerhalbweitge-
hend abblockten.Seit
aberimmermehr Han-
delsbarrieren imZuge
der europäischen Ein
gung fallen, drängen
verstärkt neue Firmen
auf den Markt – mit
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Bahnkunde Schalberger
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Bitte warten Sie  …
Probleme beim Telefonkontakt
mit deutschen Unternehmen

Jeder dritte Anrufer erreicht
erst beim zweiten Versuch
den gewünschten Ansprech-
partner. Gründe: Es ist be-
setzt, oder der Ansprech-
partner meldet sich nicht.

Drei von vier Mitarbeitern
in der Telefonzentrale
wissen nicht, wer für
das Problem des An-
rufers zuständig ist.

Häufig werden die Anrufer
mehrfach weiterverbunden.
Das Warten wird zur Qual.

Nur jeder zweite
Gesprächspartner

zeigt sich hilfsbereit und
gibt eine zufrieden-
stellende Auskunft.

Nur 15 Prozent der Anrufer werden mit ihrem
richtigen Namen angesprochen. Name und
Adresse werden nicht oder nur widerwillig notiert.

Quelle: Forschungsgruppe
Management und Marketing,
Universität Kassel

Bei Reklamationen weigern sich fast 50 Prozent
der Firmenmitarbeiter, ihren Namen zu nennen.
Zehn vor zwölf
Thomas Schalberger, 30, Public-Rela-
tions-Manager aus Düsseldorf, hat es
diesmal besonders eilig. Zehn vor zwölf
zeigt die Normaluhr in der Wandelhalle
des Kölner Hauptbahnhofs, der nächste
Termindrängt.„EineKarte zweiterKlasse
nach Düsseldorf“ erbittet er von der Da-
me am Bahnschalter. „Intercity oder D-
Zug?“ lautet die Antwort. „Weiß ich nicht,
den nächsten Zug eben“, sagt Manager
Schalberger, „das müssen Sie doch wis-
sen.“„Ich bin hier nicht der Informations-
schalter“, entgegnet die Bahn-Frau
knapp, Auskunft geben dürfe grundsätz-
lich nur die Auskunft. Ein kurzes Wortge-
fecht bleibt erfolglos, Schalberger muß
sich schließlich in die Warteschlange am
Informationsschalter einreihen – und
verpaßt derweil seinen Zug.
ausgefeilten Service-Konzepten und a
gressivemMarketing.

Als erstes Kreditinstitut in Deutsch
land bot die amerikanische Citibank ei
24-Stunden-Betreuung, die Kontoinh
bernÜberweisungen und Daueraufträ
per Telefon ermöglicht. BinnenzweiJah-
ren konnte die Bank 91 800 Neukund
werben, einZuwachs vonknapp 20Pro-
zent.

Ausländische Paket- und Kurierdie
ste haben derPost mit Haus-zu-Haus
Service undLieferfrist-Garantien inner
halb von wenigen Jahren erhebliche
Marktanteile abgenommen.Allein der
Umsatz des UnitedParcel Service im
Frachtbereich beläuftsich mittlerweile
auf über 100Millionen Mark.

Mit aufwendigen Werbekampagne
versuchen deutsche Dienstleister, ih
Ruf zu verbessern. Die Sparkassen h
zen im Fernsehspot einen Anlagebera
zum Heimbesuch durchsTreppenhau
(„Wir kommen auch zuIhnen,wenn Sie
uns lassen“), undauchHerr Kaiser von
der Hamburg-Mannheimer istständig
auf Tingeltour.

Alles vergebens? „Diebeste Werbung
ist wertlos“, sagt Lufthansa-Vorstand
HemjöKlein, „wenn der Mitarbeiter, de
die Summe allerVersprechen verkör
pert, vor den Kundentritt und versagt.“

Wie viele solcher „Momente derWahr-
heit“ (Klein) drohen, hatLufthansafürs
eigene Unternehmen hochgerechnet
Danachbegegnet jeder derjährlich 28
Millionen Fluggäste proReise etwa 5
Lufthansa-Mitarbeitern – macht 140Mil-
lionen Kontakte. Wennauch nur eine
von 100 Angestellten einenschlechten
Eindruck hinterläßt,bilanziert dieFlug-
gesellschaft, „ergibt das 1,4 Millione
Negativeindrücke proJahr oder4000 am
Tag“.

Unternehmensberater rechnennoch
weiter. Auf dieMark genaubeziffern sie
DER SPIEGEL 26/1994
den Wert eines zufriedenenVerbrau-
chers. Sie taxieren, daß essechsma
mehr kostet,einenNeukunden zuwer-
ben, alseinen Stammkunden zu halte
Sie nennen die Zahl der Personen,
nen ein vergrätzter Konsument vonsei-
nem Frust erzählt (9 bis 15), und au
die Zahl der Ansprechpartner beipositi-
ven Erlebnissen (3).

Die Crux dabeiist: Alle nicken brav,
und kaumeiner hält sich dran. „Viele
Vorstandsmitglieder begreifen einfa
nicht, daß essich lohnt, in vorhandene
Kundenbeziehungen zuinvestieren“,
klagt Frank Dornach,Leiter des Fried
berger Marketinginstituts Academic R
search. „Diehaben nur dieBilanz der
Neuzugänge imKopf, Kundenbindung
verbuchen sie als Kostenfaktor.“

Mehr als 25 Jahre hatte Bernha
Kluick der Hamburger Bank von1861
die Treue gehalten, als erseinKonto zu
einer anderenZweigstelletransferierte
Promptverlangte das Kreditinstitut ein
n-
-

Kontoauflösungsgebühr von zehnMark.
Auf den Protest des HamburgerFinanz-
wirts hin teilte die Revisionsabteilung i
einem energischenBrief mit, daß Kon-
toverlegungen „grundsätzlichberechne
und belastet“ werden.

Im Befolgen von Vorschriftenkann
den Deutschen keiner denSchneid ab
kaufen. Wenn es der Dienstherrwill,
sind sie korrekt bis zur Selbstaufgabe
und penibelüber jedes Plansollhinaus.
Mancher Kellner würde für denGrund-
satz „Draußen nurKännchen“ notfalls
vors Verfassungsgerichtziehen.

Die sogenannten Sekundärtugend
haben den Teutonen inaller Welt den
Ruf eingetragen, ein effizient und
gründlicharbeitendes Volk zu sein. We
Blechebohrt und Nähteschweißt, sollte
nicht zu Nachsicht und Eigenmächti
keit neigen.

Doch es sind eben dievielgelobten
preußischen Eigenschaften, die d
Konsumenten das Lebenschwerma-
chen. WoFlexibilität gefragtwäre, re-
giert Prinzipientreue. Was derMann
hinterm Tresen als eineAnordnung be-
zeichnet,nennt der KundeSchikane.

Die Dame von derTelefonauskunf
weigert sich, demAnrufer mehr alszwei
Nummern mitzuteilen. Der Schaffne
lehntweisungsgemäß die Ausstellung
nes Gute-Nacht-Tickets ab: DasSon-
derangebot der Bahngibt’s amSchalter;
wer den Sparpreis nur abgezählt beisich
hat, mußaussteigen.

Viele Dienstleistungsfirmenfördern
den Hang der Mitarbeiter zumStarrsinn
nach Kräften. Vorallem die Staatsun
ternehmenüberziehen ihrService-Per
sonal mit einem Wust von Bestimmun
gen. Der Entscheidungsspielraum d
Angestellten tendiertgegen Null.Jede
Eventualität ist geregelt, jeder Sonde
fall bedacht. Und wasnicht im Buch
steht, dasgibt’s ebennicht.

Zwei Aktenordnerumfaßt allein das
Regelwerk der Lufthansa zur „Kunde
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Der Kontakt zum
Verbraucher ist auf ein

Minimum reduziert
„Wie kann ich helfen?“
Vorbildlicher Kundendienst in den USA
Packhilfe vor US-Supermarkt: Bei Nichtgefallen Geld zurück
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ie US-Post stellt Briefkästen
so auf, daß AutofahrerihreDUmschläge aus demFenster in

den Schlitzsteckenkönnen,ameri-
kanischeTelefonkunden dürfen ihr
Rufnummer vonStadtteil zu Stadt
teil mitziehen lassen, undKäufern
im Supermarkt trägt einAngestell-
ter die Ware bis zumAuto hinter-
her – das Service-Paradies US
zeichnetsich vor allem durch alltäg-
liche Bequemlichkeiten aus.

Besucher aus Deutschland, v
unwilligen Kellnern und ignorante
Verkäuferinnen leidgeprüft,können
nur staunen, mitwelcher Selbstver
ständlichkeit sich amerikanische
Dienstleister um das Wohl ihre
Kundschaftbemühen. Für dieFlos-
kel „nicht zuständig“kennen Ame-
rikaner keine Übersetzung. „W
kann ich Ihnen helfen?“ ist nach
„Wie geht’s?“ die meistgestellt
Frage.

In den Restaurantswird der Gast
vom Kellner begrüßt und plazier
Fast jeder Angestellte, der imSer-
vice arbeitet, trägt seinen Namen
auf einem Schild am Revers ode
verteilt seineVisitenkarte, um dem
Gast Lob oderTadel zu ermögli-
chen.

Supermärkte haben – inDeutsch-
land eine Seltenheit – Extraschal
für Eilige, die weniger als zehn Pr
dukte kaufenwollen. Für Kunden
mit Kindern stehenSpezialkasse
bereit, von denen dieüblicheQuen-
gelware wieBonbons undSchoko-
riegel verbanntist.

Die meisten Firmen bieten de
Kunden sogenannte 800er Num-
mern an, über diejederAnrufer ge-
bührenfrei Fragen, Bestellungen
oder Reklamationen loswerden
kann. Selbst Behörden geben den
Bürgern überGratisleitungen Aus
kunft.

Banken strapazieren das Ge
dächtnis derVerbrauchernicht mit
Geheimnummern aus dem Comp
ter, sondern lassen Neukunden
selbst dieCodezahl ihrer Kontokar
te auswählen. Wer eineHypothek
wünscht, bekommt 20 Minuten
nach seinemAnruf einen Fachman
ins Hausgeschickt.

Kaufhäuser und Einzelhändl
haben in der Regelnicht nur sieben
Tage in der Woche und bis in d
späten Abendstundengeöffnet, sie
tauschen Ware auch anstandslo
um. Nach Garantiezeitenwird sel-
ten gefragt. Bei Reklamationen
oderNichtgefallenerhält der Kunde
statt eines Einkaufsgutscheins se
Geld zurück.

Einige Firmen wie das Versand
haus L. L. Bean werben gar mit e
ner Lebenslang-Garantie füralle
Produkte. SchadhafteHandtaschen
oder Seidenpullover können sich
die Kundenauch nachJahrennoch
ohne weitere Rückfragen ersetze
lassen;oder sie bekommen,falls ge-
wünscht, den Kaufpreiserstattet.
beziehung Passage“. Das Tarifsyst
der Bahn genießt den zweifelhafte
Ruf, komplizierter zusein als dasdeut-
scheSteuerrecht.

In ihrer Ordnungsliebehabensich die
Unternehmeneine eigene Welt von Zu
ständigkeiten und Abteilungengeschaf-
fen. An dieStelle derVernunft tritt die
Logik der Verwaltung. Die Dienststell
wird zum Irrgarten.

Rund 40Prozent der Warenhausku
den, soergab eine Befragung derKöl-
ner BeratungsfirmaMSR, habenbeim
Einkauf Schwierigkeiten mit derOrien-
tierung. Schuld istnach Erkenntnis de
Betriebswirte nichtallein dieGröße des
Angebots, sondern „vorallem eine
schwer nachvollziehbareZuordnung de
Waren zueinzelnen Abteilungen“.

Vergebens suchten die MSR-Testkä
fer elektrischeZahnbürsten im Denta
Regal. In der Elektroabteilung,zwi-
schenToastern und Staubsaugern,wur-
den sie schließlichfündig.

Weil viele deutsche Service-Firme
wie Behördenaufgebaut sind, arbeite
sie auch wieBehörden. Mit Erstaune
stellen Management-Spezialistenimmer
wieder fest, daß nicht einmalzwischen
den einzelnen AbteilungeneinesUnter-
nehmens eine funktionierende Dien
leistungsbeziehungbesteht. Im Gegen
teil: Der Kollege in der Reklamation
weiß nicht, was der Mitarbeiter in de
Auslieferung treibt – und erwill es auch
gar nicht wissen.

Die Folgen derinternen Abschottun
sind schleppende Auftragserfüllung un
überflüssigeWartezeiten. Drei Woche
braucht etwa die Telekom im Durch
schnitt, bis sie einen Hausanschluß
schaltethat.

Auf der Suche nach der Fehlerque
verfolgte dieMünchner Unternehmens
beratung Roland Berger den Wegeines
Antrags für ein neues Telefon. Das Fo
mular wanderte durch die Ein- und Au
gangskörbe vonvier Abteilungen, 10 bis
15 Mitarbeiter waren mit dem Auftra
beschäftigt.

Die Bearbeitungszeit ließesich pro-
blemlos aufzwei Tage minimieren, wie
ein von Berger angeregterPilotversuch
gezeigthat. DasGeheimnis des Erfolgs
Der Angestellte, der denAntrag entge-
gennimmt, ist auch für die Bearbeitun
verantwortlich. Er organisiert Num
mernvergabe und Montage. Vorallem
aberinformiert er denKunden über den
Stand der Dinge.

Mangelnde Kommunikation mit dem
Kunden halten Branchenkenner für
nes der Grundübeldeutscher Dienstlei
73DER SPIEGEL 26/1994
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Fahrgastbetreuung bei der Bahn: Dialog nach Lehrbuch
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Kein Winkelzug
ist den Versicherungen

zu abwegig
Aggressive Haut
Uhrenkäufer Maier
Als Michael Maier, 24, Student aus
dem badischen Müllheim, im Früh-
jahr 1991 eine Junghans-Armband-
uhr kauft, vertraut er dem Firmenprä-
dikat „wasserdicht“. Nach 15 Mona-
ten bildet sich Kondenswasser unter
dem Uhrenglas, zudem blättern Teile
der Legierung am Gehäuse ab. Mai-
er reklamiert. Zu Unrecht, meint die
Firma Junghans im Antwortschrei-
ben: Wasserdicht sei die Uhr nur
beim Kauf, „nach längerem Ge-
brauch“ könnten schon mal Schäden
auftreten. Und an denen seien offen-
bar „aggressive Hautausscheidun-
gen“ des Kunden schuld.
ster. Mitunter vergehe
Wochen, bis der Verbrau
cher auf eine Anfrag
Nachrichterhält. Telefoni-
scheAuskunft ist verpönt
die Sachbearbeiter verke
ren am liebstenschriftlich
mit dem Kunden, unte
Zuhilfenahme von Text-
bausteinen.

„Die brauchen einen
Vorgang, revisionsfähig
und abheftbar“, erklärt de
Berger-Mann Burkhard
Schwenker denWiderwil-
len gegen dasGespräch
„Der Mitarbeiter will sich
schließlich vor seinem
Chef rechtfertigen kön
nen, wenn Problemeauf-
tauchen.“
Da die Unternehmen den Konta
zum Verbraucher auf einMinimum re-
duzieren, kennen sieauch seine Wün
schenicht. Spiegelbild derIgnoranzsind
die firmeneigenen EDV-Systeme. O
werden nicht einmal Name und An-
schrift desKunden gespeichert; weiter
gehendeDaten, etwa über Kaufverhal-
ten und Beschwerden, fehlenvöllig.

Die wenigstenAutoherstellerwissen,
wie vieleWagen ihrerMarke ein Kunde
bereits angeschaffthat, inwelchenZeit-
abständen er ein neuesModell bestellt
oder wie häufig er das firmeneigen
Werkstattnetz in Anspruch nimmt.

Kaum eine Versicherung hat eine
Überblick über diePolicen, die ein Ver
sicherungsnehmer bei den verschie
nen Abteilungen desUnternehmenslau-
fen hat. Bankensind häufig schonüber-
fordert zu registrieren, daß einKunde bei
einer weiterenZweigstelle einKonto er-
öffnet.

In der Datenarmutoffenbartsich die
Rückständigkeit der deutschen Dien
leistungswirtschaft. Für jedes Industri
gut existieren detaillierte Qualitätssta
dards, das Produkt „Service“hingegen is
nicht näherdefiniert.

„Wir stellen die falschenBerechnun-
gen an“, glaubt Lufthansa-Vorstan
Klein. „Wir überlegen nicht, was es un
kostet, wenn dasTelefonzwölfmal klin-
gelt, wenn in einerSchlange 20Leuteste-
hen,wenn ein Mitarbeiter zufaul ist, die
Aschenbecher zu leeren.“

Nirgendwo schlageninterne Fehlkal-
kulationenwohl stärker auf dieBilanz als
beim stümperhaften Umgang mit Rekl
mationen. WasKulanz wert sein kann,
fragensichoffenkundig nur Wirtschafts
forscher. „Esgibt kein Rechnungswese
-

in Deutschland“,sagt MSR-Geschäfts
führer Moritz Spilker, „das dieKulanz-
kosten einmal inRelation zum Gewinn a
Kundentreuegesetzthat.“

Vergebens plädieren Unternehmen
berater dafür,Beschwerden als Chanc
zu sehen,verprellteVerbraucherzurück-
zugewinnen. „Die Firmensollten doch
froh sein“, findet Spilker, „daß derKun-
de nicht wortlos zurKonkurrenzwech-
selt“ – 96Prozent der Unzufriedenen tu
das nämlich. Wem es gelinge, berechti
Ansprüche unbürokratisch zubefriedi-
gen, „der hat amEndetreuere Kunden
als zuvor“.

Die Gelegenheit wird systematisch
vertan. Beschwerdeführergelten im
deutschen Dienstleistungsgewerbe
Querulanten.Willig soll der Kundesein,
duldsam undstill. Motto: Maul halten,
zahlen.

Meister im Abwimmelnsind Versiche-
rungen. KeinWinkelzug istihnen zu ab-
wegig,keine Juristenfinte zuabsurd. Der
Kunde ist entweder unter- oderüberver-
sichert, mal hat ervorsätzlichgehandelt
mal grobfahrlässig. „Mitnormalem Men-
schenverstand“, urteilt dieHamburger
VerbraucherschützerinEdda Castello,
seienvieleAbwehrschreiben der Assek
ranz-Konzerne „nichtmehr nachvoll-
ziehbar“.

Die GothaerVersicherung untersche
det feinsinnig zwischenheimlichem und
unheimlichem Diebstahl, um Ersatza
sprüchen zuentgehen.Versicherungs
schutzbestehe immerdann,läßt sie einen
Geschädigtenwissen,wennsich einDieb
in „diebischer Absichteingeschlichen
habe, dasheißt„heimlich“ eingedrungen
sei.

In dem vorliegenden Fallhabe der
Dieb die Wohnungjedoch „lediglich un-
bemerkt“ betreten,ergokönne dieScha-
densstelle auchkeinen „ersatzpflichtigen
Diebstahl durchEinschleichen“erken-
nen.

Die Allianz wiederum mag nichteinse-
hen,warum sie imRahmen derHausrat-
versicherungeinen Fernse
her ersetzensoll, der bei ei-
nem Gewitter zerstörtwur-
de. An dem Defektseien
„atmosphärische Über-
spannungen“ schuld, fü
die es keine Entschädigun
gebe,teilt sie demKunden
mit. Ein Blitzschlag liege
versicherungstechnisch n
dann vor, „wenn derBlitz
unmittelbar auf einGebäu-
de oder überhaupt auf d
Erde“ niedergehe unddort
„zerstörende Kräfte“frei-
setze.

Einigen Dienstleistungs
unternehmen dämmert in
zwischen, daß sich mit
Kundenklagen mehranfan-
gen läßt, als sie nurfeind-
selig zu beantworten und dann in Ak
tenordnernverstauben zu lassen. „I
Grunde sind Reklamationen jakosten-
lose Marktforschung“, sinniert Bahn
Vorstand Heinz Neuhaus.

Vorbild sind, wiesollte esanders sein
ausländische Service-Anbieter, die ih
75DER SPIEGEL 26/1994



Kaufhaus-Kindergarten (in Stuttgart): Elektropiepser für Eltern

Mercedesfahrer Staminski
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Für Verhaltenstraining
und Lächelkurse

jährlich Millionenausgaben
Benz statt Porsche
Wolfgang Staminski, gutsituierter Un-
ternehmensberater aus Fulda, be-
kommt eines Tages eine überaus er-
freuliche Nachricht von seinem Wirt-
schaftsberater. Das Finanzamt zahlt
Steuern zurück. Staminski fährt zum
Porsche-Händler mit der festen Ab-
sicht, einen „Spontankauf“ zu tätigen.
Sein Pech: Er trägt Jeans und Pullover
und fährt im Gebrauchtwagen der Ehe-
frau vor. Ohne sich von seinem
Schreibtisch zu erheben, empfängt ihn
der Verkäufer mit den Worten: „Sie wol-
len wahrscheinlich Prospekte.“ „Nein“,
entgegnet Staminski, er wolle sich ei-
nen Neuwagen ansehen. Der Verkäufer
lächelt nur und weist lässig in Richtung
Fuhrpark: „Da hinten stehen welche.
Wenn Sie was wissen wollen – ich bin
hier.“ Inzwischen, sagt Staminski,
„fahre ich Mercedes-Benz“.
Kundschaft ausdrücklich ermuntern,
Kritik vorzutragen. AmerikanischeFir-
men geben auf Rechnungen eineTele-
fonnummer an, unter der Konsument
bei Bedarf Klagen loswerdenkönnen.
Die britische MidlandBank verteilt in
ihren Filialen einen dreiseitigenRatge-
ber mit dem Titel: „Wie Siesich am be-
stenüber unserenServicebeschweren“

Die Deutsche Lufthansa hatimmer-
hin damit begonnen, dierund 12 000
Beschwerden, diejährlich in denBüros
eingehen, in einem zentralen EDV-S
stem zusammenzufassen.Anhand einer
Liste mit 500 möglichenMängelpunkten
klassifiziert dasPersonal die Klagen de
Gäste, um dieAuswertung derDaten zu
erleichtern: „Manueller Buchungsfeh
ler“ des Bodenpersonals hat Codenu
mer 1223, „Arroganz“ derFlugbegleiter
Chiffre 21111.

Ärgernisquelle 3123 („Verspätung
Ankunft“) wurde einfachausradiert. In
den Flugplänen für1994 hat dieAirline
die Flugzeiten fürwichtige Inlandsflüge
um rund zehn Minuten verlänger
Kaum einerhat’sgemerkt, undalle sind
zufrieden über die neue,wundersame
Pünktlichkeit.Dank desZeitpufferslan-
den die meisten Lufthansa-Maschin
jetzt sogar einigeMinuten vor derange-
kündigten Uhrzeit.

Welche Erfolgesich mit guten Ser-
vice-Ideen erzielen lassen, führt diesüd-
deutsche Warenhauskette Breunin
vor. Seit dasUnternehmenkonsequen
amerikanische Vorbilderkopiert, stieg
DER SPIEGEL 26/1994
r

der Umsatzallein zwischen1990 und
1993 um 112Millionen Mark.

Eltern könnenihren Nachwuchs im
Breuninger-Kindergarten abgeben. D
mit sie sichauch bei längerem Einkau
keine Sorgen machen müssen,erhalten
sie einen Elektropiepser,über den sie
jederzeit erreichbar sind.

Für Kunden, die eseilig haben,steht
im Stuttgarter Stammhaus einvierköpfi-
ges „Special Service“-Team bereit. We
möglichst umkompliziert ein Früh-
stücksgeschirroder ein Kostüm erstehe
will, brauchtseinen Wunsch nur per Te
lefon durchzugeben.Eine Verkäuferin
stellt dannkostenlos eine repräsentati
Auswahl zusammen und führt das A
gebot zu einem vereinbarten Termin
einem „Präsentationsraum“ vor.

Bei Kauf notieren die Breuninger-An
gestellten die Konfektionsgrößen d
Konsumenten, alle Kleidungsstücke
kann erdeshalb auchtelefonisch nachbe
stellen. Zu Geburtstagen und Jubiläe
der Familiemeldetsicheine Mitarbeite-
rin des Warenhauses bei den Stammk
den,erinnert an den Termin und mac
einen Geschenkvorschlag.

Für Industrieunternehmen ist
schwieriger,sich auf dieBedürfnisse de
Kunden einzustellen. Die Wünsche d
Konsumentenwechselnimmerschneller;
nur Unternehmen, dieflexibel reagieren
können, werden künftig Erfolg haben.
Die kundenorientierte Organisation
deshalb fürviele Berater dasZiel jeder
Umstrukturierung.

Schlanke Unternehmensind anpas
sungsfähiger, dieKonzerne konzentrie
ren sichzunehmend auf ihre Kernaufg
ben. Wasnichtdazugehört,wird ausgela-
gert und selbständigenFirmen übertra-
gen: Die Werbung machtnicht die eigene
Werbeabteilung, sondern eine Werb
agentur, für die EDV ist einService-Un-
ternehmenzuständig, statt der eigene
Küche versorgt einCatering-Unterneh
men die Belegschaft, und die Sicherhe
firma ersetzt den angestelltenPförtner.

Da sich dieProdukteimmermehrglei-
chen, werden auch die Industrieunt
nehmen in Zukunft aufService setzen
müssen. Erfolg hat dasUnternehmen
das seinenKunden den größerenZusatz-
nutzen bietet. Und doch nützt das be
Marketing-Konzept nichts, wenn d
Mitarbeiter den Kundennicht zuvor-
kommend behandeln.

Millionensummen geben dieUnter-
nehmenjährlich für Verhaltenstraining



Möbelhauskundin Haeberlein
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Gegendarstellung
In DER SPIEGEL Nr.14/1994 vom 04
April 1994wurde abSeite 18unter der
Überschrift „Edi, dasmachen wir“ über
unseren verstorbenen Vater Dr. h.
FranzJosefStrauß undHerrn Dr. Eduard
Zwick berichtet. Hierzustellen wir fest:
1. DER SPIEGELbehauptet im Zusam
menhang mit dem Genfer BankhausPic-
tet: „Persönlichführte Zwick . . . den
bayerischen Ministerpräsidenten b
dem Genfer Bankhaus ein . . .Zwick
hatte den renommierten Neu-Kund
avisiert.“
Hierzu stellen wir fest, daßHerr Zwick
Herrn Dr. h. c.Franz JosefStrauß be
dem BankhausPictet wederpersönlich
eingeführt nochavisierthat.
2. DER SPIEGELbehauptet unterBeru-
fung auf Herrn Walter Schöll, daß
Dr. h. c. FranzJosefStrauß auchKunde
der Züricher Bank Bär war.
Hierzu stellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
Josef Strauß nie Kunde der Züriche
Bank Bär war.
3. DER SPIEGEL behauptet,Schöll
„geleitete Strauß – ,so um1980herum‘ –
in der Züricher Bahnhofstraße zu Bä
,bis in dendritten Stock‘“.
Hierzu stellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStrauß nie mitHerrn WalterSchöll
in den Räumen der Bank Bär inZürich
war.
4. DER SPIEGELfragt: „War Strauß,
. . ., selber Steuerflüchtling?Entzog der

einstige Bundesfinanzminister . . . Te
seinesVermögens demZugriff desdeut-
schen Fiskus?“
Hierzu stellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStrauß zu jederZeit alle seineKon-
ten dem deutschen Finanzamt gemel
und alle anfallenden Steuernbeglichen
hat.
5. DER SPIEGEL behauptet, da
Dr. h. c. StraußHerrn Zwick verspro-
chenhätte: „Edi, dasbringen wir inOrd-
nung, das machenwir.“
Hierzu stellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStraußsich sonicht geäußerthat.
6. DER SPIEGELbehauptet: „Jahr fü
Jahr feierte der Strauß-Freundeskre
den Geburtstag desMeisters an der Coˆ te
d’Azur. Zwick bezahlte. Die Kosten, s
Zwicks Schätzung,,beliefen sich jedes
Mal so auf zwischen 150 000 und 200 0
Mark‘ . . .“
Hierzu stellen wir fest, daß Dr.Eduard
Zwick nur ein einziges Mal imRahmen
des Geburtstages von Dr. h. c. Franz
sef Strauß eingeladen und die Feier
zahlt hat. DieKosten betrugenweniger
als DM 20.000,00.
7. DER SPIEGEL behauptet: „Ging
man gemeinsam aus in Südfrankrei
pflegte Zwick immer mal wieder zu sa
gen:,Gell, Franz, heute abendzahlstdu.‘
Und steckte dem CSU-Boß gebünde
1000-Francs-Scheine in dieBrusttasche.“
Hierzu stellen wir fest, daßHerr Zwick
sich niemals so geäußert undHerrn
„Oder auch weniger“
Chris Haeberlein, 33, Kommunikati-
onsberaterin aus München, stößt im
Möbelmarkt Wunderhaus auf ein So-
fa, das sie sofort kaufen möchte. Sie
kann an dem Möbel allerdings kein
Preisschild entdecken. „Das kostet
rund 1500 Mark“, schätzt eine Ver-
käuferin auf Nachfrage. „Oder auch
weniger“, mutmaßt eine zweite An-
gestellte, den Endpreis werde die
Kundin ja spätestens an der Kasse
erfahren. Chris Haeberlein möchte
es schon genauer wissen und bittet
die Verkäuferinnen darum, mal
nachzufragen. Antwort der lustlosen
Wunderhaus-Crew: „Wenn Sie hier
schwierig werden wollen – wir haben
auch andere Kunden.“
aus, um ihren Mitarbeiternwenigstens
die gröbstenUnartenabzugewöhnen. I
Freundlichkeitsseminaren und Läch
Kursen versuchen Profi-Animateur
den Service-Kräften beizubringen, d
der Kunde ihr Gehaltfinanziert und
deshalbhöflich zu behandelnsei.

Die Post hatseit 1980 rund 45 000
Schalterbeamte durch eineSchulung zu
„kundenorientiertem Verhalten“ ge
schleust. DieBahn steckt diesesJahr
16 000 Zugbegleiter in eindreistufiges
„Intercity-Seminar“, wo sie in „Ein-
wandbehandlung“, „Streßbewältigun
und „kontrolliertem Dialog“ unterwie
sen werden.

In der Lektion „Positiv formulieren“
lernen dieSchaffneranhand vonFall-
beispielen die Grundbegriffezwischen-
menschlicherKommunikation. Sover-
bietet das Lehrbuch denSatz: „Hier
können Sienicht sitzen.“ Richtigheiße
es: „DieserPlatz ist leider reserviert.
Falsch sei der Satz: „Hier ist 1.Klasse.“
Richtig laute er: „Sie befindensich in
der 1. Klasse.“

Branchenexperten hoffen, daß d
Aufwand Erfolg zeitigt. Solange die Be
hördenstruktur derDienstleistungsfir-
men intakt bleibt, verpuffen die beste
Vorsätze.

„Wenn die Leute inihren Laden zu-
rückkommen“, sagt Personaltraine
Dieter Döttling, erkläreihnen der Che
nicht selten: „Das warSeminar, jetzt
geht der Alltag weiter.“

Den bundesdeutschen Service-Unt
nehmenwird es nur gelingen, den Ab
stand zur internationalen Konkurre
zu verringern, wenn sie ihren in Jah
zehnten gewachsenen Verwaltungsa
parat radikal verkleinern. Das ganz
aberwitzige System ausAnordnungen
Richtlinien und Dienstvorschriften ma
ins Maschinenzeitalter gepaßthaben,
auf dem Weg zu einermodernenDienst-
leistungsgesellschaftblockieren solche
Relikte jeglichenFortschritt.

Vor allem abermüssen dieUnterneh-
men die soziale Stellung des Servic
Personals innerhalb derBetriebe stär-
ken. Angestellte in Kundendienst, Ve
kauf oder Beratung haben den Ra
von Erfüllungsgehilfen.

Obwohl die „Graukittel“ (Kollegen-
spott) oft alseinzige direkten Kontakt
zum Kunden halten, istihre Erfahrung
nicht gefragt. Bei Sonderwünschen kö
nen sie nur mit den Achseln zucke
Wenn es Problemegibt, müssen sie ers
den Chef fragen – das kostetZeit und
schwächt dasVerantwortungsgefühl.

Die Geringschätzung derService-Kol-
legenführt dazu, daßfähigeMitarbeiter
aus dem Kundendienst abgezogenwer-
den.Angestellte, diesich trotz aller Wi-
derstände um den Verbraucher verdi
machen, dürfen mit Beförderung auf e
nen Schreibtischpostenrechnen, fernab
vom Kunden.

Die miese Bezahlung beschleunigt d
Flucht vom Tresendienst.Unterneh-
mensberater forderndeshalb ein Prä
miensystem, dassich vorallem amlang-
fristigen Erfolg einer guten Bedienun
bemißt. Provisionen erhalten bislang
nur Vertreter, die Neukunden kober
Kundenbindungwird nicht honoriert.

Wer für guten Service keine Beloh-
nung erhält, für den istFreundlichkeit
ein Zuschußgeschäft. Der Kellner, d
seine schlechteLaune am Gastausläßt,
muß höchstens um sein Trinkgeld fürc
ten. Sobleibt es demVerbraucher über
lassen, für seinRecht zu streiten.

Daß Selbsthilfe bisweilensehrerfolg-
reich seinkann,erlebteWirtschaftsfach-
mannDöttling samtPartner im Parkre
staurant in Göppingen.

„Nicht mein Tisch“, erklärte derKell-
ner, als das Team zuspeisen wünschte
Die Gästenickten sich kurz zu, hoben
den Tisch an undtrugen ihn Richtung
Ausgang. „Siewollen ihn ja nicht, und
uns gefällt er“, beschieden sie das e
schreckt herbeilaufendePersonal.

„Fortan“, sagtDöttling, „konnten wir
uns über denService nicht mehr be-
schweren.“ Y
77DER SPIEGEL 26/1994
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Marc, Frank Asbeck, gepanzerter Geländewagen*: Limousinen für die Treuhand

D E U T S C H L A N D

ß
r

nt

-

-
ab
.
n-

o-

.

-

-

-

e-

-

,

-
ch

tt-
-

-

i-

ie

Be

i-
r

z

n

“
Si-

i-

uge

n-
Dr. h. c. FranzJosefStraußniemalsGeld
zugesteckthat.
8. DER SPIEGELbehauptet: „Strau
habe – behauptetZwick – zugesagt, e
werde Gesprächeunter vier Augen mit
dem bayerischen Finanzministerführen.
Der Steuerfall, so der Ministerpräside
bald darauf, seijedoch überaus ver-
zwickt, weil zu viele Beamteinvolviert
seien. Es sei nahezu unmöglich, vonoben
herabEinfluß zunehmen.“
Hierzustellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStraußniemals versuchthat,zugun-
sten vonHerrn Zwick „von oben herab
Einfluß zu nehmen“ oder denbayeri-
schen Finanzminister in diesemZusam-
menhangzugunsten vonHerrnZwick zu
irgendwelchenHandlungen oder Unter
lassungen zu veranlassen.
9. DER SPIEGELbehauptet: „1982 war
es dannsoweit. Zwick senior gab die Un
ternehmensführung an seinen Sohn
und zog sich insschöne Lugano zurück
Festredner bei dem Abschied in Joha
nesbad: Dr. h. c. FranzJosefStrauß.“
Hierzustellen wir fest, daß das Fest in J
hannesbad der Eröffnungeines neuen
Bädertraktes,nicht aber demAbschied
von Dr. Zwick galt.
10. DER SPIEGELschreibt, Dr. h. c
FranzJosefStrauß habe inbezug auf Dr.
Zwick senior auchgewarnt, „ein Haftbe
fehl sei wohl unvermeidlich“.
Hierzustellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStraußsich so niegeäußerthat.
11. DER SPIEGELberichtetübereinen
„Abstecher“ der Herren Strauß, Dan
necker,Schöll undZwick, die in Wien
„ein verschwiegenesEtablissement“ an
gesteuerthätten; die „Puffmutter“ habe
von einer geplanten „Edel-Absteige“ b
richtet.
Hierzustellen wir fest, daß Dr. h. c.Franz
JosefStrauß bei diesemangeblichenEta-
blissementbesuch und denberichteten
Gesprächennicht zugegenwar.

Max JosefStrauß
FranzGeorg Strauß
Monika Hohlmeier

Der SPIEGELbleibt bei seiner Darstel
lung.
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J o u r n a l i s t e n

Tip aus Peru
Zwei Brüder aus Bonn
vermieten gepanzerte Limousinen
an Journalisten.

m Streit um eine Parklückehatte der
schwedischeFernsehjournalist SimoIStanford dasRecht des Erstgekom-

menen und dieblecherne Wuchtseines
Mercedes 500 auf seiner Seite.Genutzt
hat ihm beides nicht.
80 DER SPIEGEL 26/1994
Der Gegner imautomobilen Zwist
der sich imvergangenenJahr naheSplit
zutrug,griff zur Kalaschnikow und feu
erte auf den Mercedes. Daß er denno
am Lebengeblieben ist,verdanktStan-
ford einem Spezialfahrzeug aus Stu
gart und derIdee zweierJungunterneh
mer aus Bonn.

Frank Asbeck, 35, undsein Bruder
Marc, 26, bieten einenweltweit einzig-
artigen Dienst: Sie vermietengepanzer
te Fahrzeuge an Fernsehteams,Repor-
ter und Fotografen, die ausKriegs- und
Krisenregionen berichten.

Derzeit gebietet dieBrüder-GmbH
Asbeck Armored Vehicles über eine
Flotte von 36 gepanzerten Automob
len. Alle Fahrzeuge genügen derDeut-
schen Industrie-Norm 52 290 – C4. D
Chiffre verheißt Sicherheit vonFahr-
zeugscheiben und Passagierzelle vor
schuß mitHartkernmunition aus sover-
heerendemSchießzeug wie Kalaschn
kows.SelbstTanks undUnterböden de
Asbeck-Autos widerstehen derExplosi-
on von Handgranaten.

Den Schutz vor Schützenbieten die
findigenBrüder zuPreisenzwischen 750
und 1800Mark pro Tag und Fahrzeug
Reparaturen vonBeschußschädensind
im Preis inbegriffen.

In Bosnien, woallein vorigesJahr 13
Journalisten umsLeben kamen,waren
zuletzt bis zu 15 Sicherheitslimousin
im Presseeinsatz.

ARD-Journalisten mieteten schon
mal eine Panzerkarosse, um Warsch
er Waffenhändlern zu imponieren. F
den Briten-Sender BBCschafften die
Asbecks vor zwei Monaten einen
Schutz-Opel per Luftfracht nachJohan-
nesburg. Auch die US-Fernsehgesel

* Mit einem durch Beschießungsversuch beschä-
digten Panzerglas.
schaften ABC, NBC, CBS und CNN
nutzen den mobilen Kugelschutz.
„Danke für dieUnterstützung inschwie-
rigen Zeiten“, schrieb ABC nacheinem
Bosnien-Einsatz den Bonnern; der
ABC-Audi wies nach einem Einsat
zwei Einschußlöcher auf.

Die Idee, mit Sicherheitsfahrzeuge
Geld zu verdienen, entstand1989. Da-
mals hatte ein Freund demgelernten
AgraringenieurFrank Asbeck den Tip
gegeben, daß inPeru, wo maoistische
Terroristen vom „Leuchtenden Pfad
den Staat bekämpften, Bedarf an
cherheitsfahrzeugen sei.

Es gelangAsbeck,sechs Sicherheitsl
mousinen aufzutreiben und nachPeru
zu verkaufen. Die FirmaOpel hatte
dem Jungunternehmer Fahrzeugeange-
-

-

boten, die vonUS-Botschaftenausge-
mustert worden waren.

Neupreise von 500 000Mark (S-Klas-
se Mercedes) für gepanzerte Fahrze
haben den Asbeck-Brüdernseither
manch lukrativen Gebrauchtwage
Deal ermöglicht.

Zu ihren Kunden zählenunter ande-
ren die Israelis, diezwei Panzer-Ope
kauften. Die Lufthansa erstandAsbeck-
Fahrzeuge für Firmenvertretungen, d
Treuhand orderteSecond-hand-Limou
sinen für ihre im Ostvolk angefeindete
Führungskräfte.

Im Herbst1992,nachdem er „Berich-
te über Heckenschützenattentate
Journalisten in Sarajevo“ gesehenhatte,
kam Marc Asbeck dieIdee, Schutz-
fahrzeuge an Journalisten zu vermiet

Manch ein Reporter, der über de
Bosnien-Konflikt berichtet, verdank
mittlerweile dem Bonner Leihwagen-
dienst seineGesundheit: Die Fahrzeu
ge, mit denen Asbeck-Kunden i
Kriegsgebiet unterwegswaren, weisen
insgesamt 35 Einschüsseauf. Y
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P e r s o n a l f ü h r u n g

Erfolgreiche
Familienfreunde
SozialinnovativeFirmensind
erfolgreicheFirmen – das is
das Ergebnis einer europä
schen Studie, die das Lande
gewerbeamt und die Arbei
geberverbände Baden-Wü
tembergs in dieser Woch
veröffentlichen. Die For
scher haben 64mittelständi-
sche Unternehmen in Groß
britannien, Frankreich un
der Schweiz analysiert, die
sich durch besondersfort-
schrittliche Personalpoliti
auszeichnen: familienfreund
liche Arbeitszeiten,Teilzeit-
jobs für Führungskräfte, Un
terstützung berufstätiger E
tern bei der Kinderbetreu
ung, Weiterbildung währen
der Kinderpause. Diemei-
sten familienfreundliche
Unternehmenstehen in ihre
Branche überdurchschnit
lich gut da,einigenutzen ihre
Personalstrategie, umsich zu
profilieren, viele führen ih-
ren Erfolg auch auf ihre Ar
der Mitarbeiterführung zu
rück. In einem von derEuro-
päischen Kommissionmitfi-
nanzierten Erfahrungsau
tausch, den die Auftraggeb
der Studie organisieren,sol-
len die baden-württembe
gischen Mittelständler von
den sozialen Innovatoren
aus den Nachbarländernler-
nen.
P o l i z e i

Zurück in
die Kammer
Die Wirtschaftskriminalität
wächstderzeit mit zweistelli-
gen Raten, amstärksten in
der Geldmetropole Frank
furt. Doch den Spezialisten
der dortigenPolizei werden
jetzt die wichtigsten Hilfsmit-
tel für die Bekämpfung ent
zogen. Elf Computer waren
bei betrügerischen Firme
beschlagnahmtworden. Stat
die Gerätewährend der of
jahrelangen Ermittlunge
und Verfahren in derAsser-
vatenkammer vergammeln
zu lassen, wurden sie von d
Kriminalpolizei genutzt. Das
sei rechtlich unzulässig, be
schied nun das Regierung
präsidium in Darmstadt,
denn der Täterbliebe zu-
nächst jaEigentümer der Sa
che. Die Computersollten
unverzüglich in die Asserva
tenkammergebracht werden
die Dateien auf einen
„dienstlich zugewiesene
PC“ übertragen werden
Doch weil die Finanzmittel
rar sind, werden keine Com
puter angeschafft. Die Wirt
schaftsfahnder müssen jet
wieder mit traditionellem
Tippgerät arbeiten.
T e l e k o m

Barrieren
überwunden
Peter Broß,Chef derGrund-
satzabteilung im Bonner
Postministerium, versucht e
neut,Politik auf eigeneFaust
zu machen. In derÖffentlich-
keit kritisierte Broß, der mit
seinen Querschüssen wied
holt Postminister Wolfgang
Bötsch in Bedrängnis brach
te, die verfehlte Strategie b
der Postreform.Bötsch kon-
zentrieresich zusehr auf die

Privatisierung, stat
den Markt zu öffnen
und für mehr Wettbe
werb zu sorgen. Di
Mitte Juni verabredet
Zusammenarbeit vo
Telekom und Franc
Telecom mit der ameri
kanischen Telefonfirm
Sprint werde, so de
Ministerialbeamte, die
Barrieren für außereu
ropäische Konkurren-
ten nocherhöhen: „Wir
schaffen eine europäi
sche AT&T“, kritisier-
te Broß unterHinweis
auf den einstigen Mo
nopolisten in den Ver
einigten Staaten; e
könne sich „nicht vor-
stellen, daß die Amer
kaner einen solchen

Pakt genehmigen“.Während
Broß noch das Geschäft vo
AT&T betrieb, die vehemen
gegen denneuen Paktoppo-
niert, wußtensich dieAmeri-
kanerschon selbst zuhelfen.
In der vergangenen Woch
verabredete AT&T, die be
reits mit Singapore Telecom
und der japanischen KDD
kooperiert,eine Zusammen
arbeit mit denTelefongesell-
schaften von Schweden, d
Schweiz und denNiederlan-
den.
A f f ä r e n

USA bitten um Rechtshilfe
Die Ermittlungen des amerikanischen FBI imFall Ló-
pez werden bedrohlicher für den VW-Konzern. D
USA habenjetzt offiziell beim Bonner Justizministeri-
um um Rechtshilfegebeten. Damitsoll dem FBI Ein-
sicht in die Akten der StaatsanwaltschaftDarmstadt
verschafftwerden.Dort wurdenzahlreiche Belegedafür
zusammengetragen, daßIgnacio López bei seinem
Wechsel vonGeneral Motors zu VW interne Dokume
te mitgenommenhat. Die US-Fahnder haben beiihren
Ermittlungen in denver-
gangenenMonaten her-
ausgefunden, welches
Material in Detroit ver-
schwunden ist und wie e
außer Landesgeschafft
wurde. Wenn dieameri-
kanischen Justizbehö
den nun in Deutschlan
Belege dafür bekom
men, daß dieverschwun-
denen GM-Unterlage
zu VW gelangt sind
müssen Lo´pez und der
VW-Konzern mit einer
Anklage in den USA
rechnen. Wegen de
strengen Gesetzegegen
Industriespionage sind
dort hohe Strafen mög-
lich.
W I R T S C H A F T
 T R E N D S
In der krisengeschüttelten
westdeutschen Metall- und
Elektroindustrie ist die Pro-
duktivität in diesem Jahr
erstmals wieder stärker ge-
stiegen als die Lohnkosten.
Die Zahl der Beschäftigten
ist weiter zusammenge-
schnurrt, gleichzeitig aber
wächst die Produktion wie-
der, die im Vorjahr bis zu 15
Prozent geschrumpft war.
Viele Firmen fertigen ratio-
neller, das Zusammenstrei-
chen übertariflicher Ein-
kommensteile mildert den
Lohndruck.

Produktivität

Hochgeschraubt
Veränderungen gegenüber Vorjahr in Prozent

1993 1994

+10,0

+7,5

+ 5,0

+2,5

0

–2,5

Lohn/Gehalt je
Beschäftigtenstunde

I II III IV I
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FORSCHE SCHRITTMACHER
Öko-Technik wird zu einem einträglichen Geschäft, immer mehr Betriebe schaffen Umweltjobs.
Findige Unternehmer verbünden sich mit Öko-Verbänden und drängen stärker auf ökologische Reformen
als viele Politiker. Nur bei den alten Mammutverbänden der Wirtschaft bewegt sich nichts.
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Betroffenen unverschämt,bösartigD und rechtlich heikel – wie mei

stens, wennGreenpeacegegen Umwelt-
sünderlosschlägt.

„Alle reden vomKlima. Wir ruinie-
ren es“, stand in großenLettern aufPla-
katwänden, daneben prangte einBild
von Wolfgang Hilger, dem damali-
gen Vorstandschef des Chemieries
Hoechst. Um die Provokation zuvoll-
enden,veröffentlichteGreenpeaceauch
noch Hilgers Telefonnummer: Be
schwerdenerbeten.
Umweltjobs in der Asbestentsorgung, bei der Demontage von Autowracks: Veränderung der Fronten
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Das war vor vierJahren. Heute ha
Wolfgang Lohbeck, Klimaexperte be
Greenpeace,wiederviel mit Hoechst zu
tun. Doch derUmgangston ist freund
lich, die Haltung konstruktiv. Lohbec
denkt mit Hoechst-Manager Rudo
Staab über gemeinsame Strategie
nach.

Beiden Männernmißfällt, wenn auch
aus unterschiedlichenGründen, daß di
Verantwortlichen inBonn und Brüssel
den Import desOzonkillers FCKW er-
leichterthaben.Hoechst hatmittlerwei-
le viel in Ersatzstoffe investiert,Green-
peacewill den FCKW-Verbrauchsowie-
so schleunigsteindämmen.

Nur eine „punktuelle Zusammena
beit“ sei das,betonen beide. Lohbec
82 DER SPIEGEL 26/1994
weiß aber auch: „Vor ein paar Jahren
war selbst so wasnochtabu.“

SolcheTabus verlierenzunehmend an
Bedeutung. Die Fronten in derUmwelt-
politik habensich verändert. „Dasplat-
te Freund-Feind-Schema stimmt nic
mehr“, sagt ThiloBode, Chef der Um-
weltorganisationGreenpeace.

Viele Öko-Pioniere aus derWirt-
schaft sindgenervt,weil Umweltfragen
derzeit in der Politikhintenan stehen
Die pragmatischer gewordenen Um
weltverbändeerkennen, daß sie ineiner
Zeit hoherArbeitslosigkeit ihre Interes
sen gemeinsam mitArbeitgebern am
ehesten durchdrückenkönnen.

In den Betriebenwachsederzeit das
Umweltbewußtsein, meintHans Chri-
stoph Binswanger, Ökonomieprofess
aus St. Gallen. Bei denpolitischenPro-
fis dagegenschwinde es.

So entstehen Koalitionen, die u
denkbarschienen. Jahrelanghabensich
Wirtschaft und Öko-Verbände befeh-
det, heuteentwickeln einige derärgsten
Widersacher gemeinsamProduktideen
Immer häufiger versuchensich Unter-
nehmer alsSchrittmacher für einefor-
scheUmweltpolitik.

Noch sind die Manager mit Öko-In-
teressen eine kleineMinderheit. Aber
ihre Zahl steigt. Mehr als zwei Jahr-
zehnte lang ist die deutsche Umwelt
branche fast ohne Unterbrechung ge
wachsen.Rund 680 000Menschen leben
bundesweit von Umweltjobs,8500 Un-
ternehmenstellenUmwelttechnikher.

Außerdem ändertsich die Struktur
der Branche:MittelständischeAnbieter
arbeiten immerhäufigerzusammen, um
Öko-Technik zu exportieren, imme
mehr Großunternehmensteigen in die
Zukunftsbranche ein. Die Deutsche A
rospace engagiertsich beim Elektro-
nikschrott-Recycling, die Metallgesel
schaft erwirtschaftet dieHälfte ihres
Umsatzes mit Umwelttechnik. De
Stromriese Vereinigte Elektrizitätswe
ke kaufte in den letztenzwei Jahren
rund 200 Betriebe aus derEntsorgungs
branche, und die Saarbergwerkewollen
bis zur Jahrtausendwende3000neue Ar-
beitsplätze im Bereich Umwelt- un
Energietechnik schaffen.

„WenigerAmateure, mehrProfis“ re-
gistriert Helmut Kaiser, Unternehmens
berater aus Tübingen, der1400Öko-Be-
triebe überihre Geschäfte befragthat.
„Die Branche etabliertsich.“

Dazu gehört offenbar, daß sie d
Lobbyarbeit in Bonn entdeckt.Weil
Bundesumweltminister Klaus Töpfe
die angekündigten Verordnungen f
Altauto- und Batterien-Recycling nich



Computer-Recycling bei IBM: Die Öko-Pioniere sind genervt
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Im Öffentlichen Dienst

In Industrie und Handel

Produktion von Umwelt-
schutzgütern und
Umweltschutz-
leistungen

Üppiges Wachstum
Arbeitsplätze im Umweltschutz in Westdeutschland

1984 1990 2000

unmittelbare
Umweltschutzaufgaben

Gesamt : 428 000

Quelle: iwd/DIW-Prognose

546 000

785 000

108 000

320 000

116 000

430 000

170 000

615 000
auf den Weg brachte, protestierten V
treter derEntsorgungsbranche bei ihm
Und die großenBauunternehmen, die i
den vergangenenJahren teure Anlage
für die Reinigung verseuchterBöden ge-
kauft haben,beschwerensich darüber,
daß Bund und Länder aufeinmal deutlich
wenigerGeld für dieAltlastensanierung
ausgeben.

Das DualeSystemmachtviele mittel-
ständische Recycling-Unternehmer w
tend; sie beklagen, daßsich dieKonzen-
tration in derAbfallwirtschaft beschleu
nigt. Die Frankfurter Allgemeinewarnte
schon, gegen denGrünen Punktbilde
sich eine „unheilige Allianz“ ausVer-
brauchern,Umweltschützern und Mittel
ständlern.

Daß die Öko-Verbände beisolchen Al-
lianzenmitmachen, ist zumTeil eineFol-
ge der Rezession. „In der Krise gelten b
den meisten Politikern nur drei Argu
mente: Jobs, Jobs,Jobs“, glaubt Chri-
stophBals von derUmwelt- und Entwick-
lungsorganisation Germanwatch. „Je
mehr Betriebe auf unsererSeite sind“,
findet er, „destoeher werden wir ge
hört.“

Bals suchtKontakte zu Unternehmen
die am Klimaschutzverdienenkönnen.
Mit denenwill er Aktionen starten, um
entsprechendeGesetzesbeschlüsse
Bonn voranzutreiben. EinSeminar mit
großen Versicherungen wie Münchn
Rück und Gerling soll zeigen, daß
Klimaschutz insgesam
ökonomisch vorteil-
haft ist.

Auch Greenpeac
hat sich auf dieWirt-
schaftsflaute einge
stellt. Um klarzuma-
chen, daß Umwelt
schutz kein Jobkiller
ist, gaben die Öko-
Vorkämpfer eineStu-
die beim Deut-
schen Institut für
Wirtschaftsforschung

in Auftrag. Aus der
geht hervor, daß durc
eine ökologische Steu

erreform mit höheren Abgaben für Um
weltsündermehr Arbeitsplätzegeschaf-
fen als vernichtetwerden.

Gleichzeitig versuchensich die Um-
weltschützer alsTrendsetter für die In
dustrie. Mit demsächsischenUnterneh-
men ForonentwickelteGreenpeace e
nen FCKW-freien Kühlschrank, mit de
großen Verlagen Konzepte fürchlorfrei-
es Zeitschriftenpapier.

Monatelang warben die Umweltlob
byisten für dieProduktioneinesAutos,
das weniger als dreiLiter Sprit ver-
braucht. Siewollen die etablierten An-
bieter überzeugen,ähnliche Fahrzeug
zu entwickeln. „Wir fahren keine
Schmusekurs“, sagtBode, „aber wir su-
chen Verbündete bei der Öko-Avan
garde der Industrie.“ Der Bund für Um
welt undNaturschutz (BUND), macht es
genauso. Für den Einzelhandelsries
Hertie prüften Expertenbeispielsweise
Reinigungsmittel, Gartenzubehör un
das Büro-Sortiment auf Umweltfreun
lichkeit.

Nur bei den alten Mammutverbände
der Wirtschaft, beimDeutschen Indu
strie- undHandelstag (DIHT) und beim
Bundesverband der Deutschen Indus
(BDI), bewegt sich nichts – jedenfalls
nicht nachvorn. Noch immer bremse
die Verbandsfunktionäre, wo sie kö
nen.

Sie forderten zumBeispiel laschere
Vorgaben in derAbfallpolitik: Bundes-
umweltminister Klaus Töpfer wollte m
seinem Kreislaufwirtschaftsgesetzneue
Recycling-Pflichten einführen, promp
schrieben die Geschäftsführer von B
und DIHT, Ludolf von Wartenberg und
Franz Schoser, an den CDU/CSU-Frak
onschef Wolfgang Schäuble undempör-
ten sich.Immerhin regtsichjetzt auch be
WirtschaftslobbyistenWiderstandgegen
überholte Vorstellungen. So kämpft d
Bundesverband JungerUnternehmer
seitMonatengemeinsam mit demBUND
für eineökologischeSteuerreform – ob
wohl derFinanzumbau aucheinigen Ver-
bandsmitgliedernzusätzlicheKostenauf-
bürden würde.

Außerdemkritisieren dieJung-Unter-
nehmeröffentlichUmweltsünder aus de
Privatwirtschaft. An die vergeben sie r
gelmäßig densogenanntenIgnoratius-
Preis. Andere Verbändebeschränken
sich meistensdarauf, Vorbilder zu kü
ren.

Als Gegengewicht zu den altenWirt-
schaftsverbändenhaben ökologisch in-
teressierteUnternehmer den Verban
UnternehmensGrüngegründet; ersoll
83DER SPIEGEL 26/1994



Börsenhändler in New York: Tolle Wirtschaftsdaten, miserable Kurse
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mHausse der Zinsen, Baisse des Dollar

Verunsicherte Kapitalmärkte
vor allem auf die Politik Einflußnehmen.
„Ständig schrauben die Politiker Um
weltstandards zurück undbehaupten, da
wolle dieWirtschaft so“, sagtVerbands-
chefRolf Bach. „Dieses Alibi wollen wir
denen nehmen.“

Auch UnternehmensGrün hatsich
zum Ziel gesetzt, eineökologische Steu
erreform durchzudrücken. Sokönnten,
meint Bach, ökonomische undökologi-
scheZiele mit einemSchlagerledigt wer-
den.

Das wissenauch viele Umweltpoliti-
ker. Doch über denUmbau desSteuersy-
stems entscheiden die Kollegen in den
nanzressorts. Und Bundesfinanzminis
Theo Waigel hat fürÖko-Steuernnicht
viel übrig.

Deshalbsindauch bei solchen Finan
reformen findige Unternehmer inzwi-
schen aktiver als die Politiker.Während
die Parteien nochüber Öko-Steuerndis-
kutieren, führt CarlhannsDamm, Vor-
standschef der AEGHausgeräte,etwas
Ähnliches schon malein.

Noch in diesemJahrwill der fränkische
Unternehmer für einHausgeräte-Set e
nen sogenannten Echt-Preisfordern. Ein
Kühlschrank, ein Geschirrspüler und
ne Waschmaschinewerden so verteuer
als ob die Käufer auch fürUmweltschä-
den, diedurch dieseGeräteverursach
werden,zahlenmüßten.

Dammkalkuliert dafür einenPreisauf-
schlag vonrunddrei Prozent. Diezusätz-
lichenEinnahmensollen aneinenneuen
Verein fließen, eine„Stiftung Hersteller-
test“. Die sollherausfinden, wie die Be
triebe es mit dem Umweltschutzhalten.

Auf die Politikerwill der Öko-Pionier
nicht warten. „Wenn wir handeln“, s
Damm, „dann werden dieirgendwann
mitziehen müssen.“ Y
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*Darlehen für 10 Jahre; Quelle DG HYP

(öffentliche
Anleihen)

UMLAUFRENDITE

HYPOTHEKEN-
ZINSEN*

DOLLAR-KURS

24.6.94
6,92%

1,595

24.6.94

ab
22.6.94

8,54%
Z i n s e n

Maßlos
übertrieben
Der unersättliche Kapitalhunger
des Staates könnte die
Zinsen in Deutschland bald noch
weiter nach oben treiben.

S-PräsidentBill Clinton appellierte
an die Vernunft. „Bitteschauen SieUsich die tollen Wirtschaftsdaten i

den USA an“, bat er die Internationa
der Spekulanten, nachdemdiese den
Dollar bis auf1,60Mark heruntergetrie
ben hatten.

Doch Clintons Appell hatte keine
Wirkung. Nach den Turbulenzen an d
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Börsen zu Beginn vergangener Woc
blieb die Stimmung an den Finan
märkten weltweit nervös. Der Dollar
wird sich so schnellnicht wiedererho-
len, meinen amerikanischeExperten
(siehe Interview Seite 85).

Für die Unruhesorgte nicht nur „die
Psyche aller Beteiligten“, wieHilmar
Kopper, Sprecher der Deutsche
Bank, meint. Dafürgibt esauch hand
feste Gründe: den dramatischen An
stieg der Zinsen. In denVereinigten
Staatensorgte dieNotenbank dafür, in
Deutschland konnte ihn dieBundes-
bank nicht verhindern. Obwohl die
Frankfurter Notenbankiers ihreLeitzin-
sen in den vergangenenMonatenkräftig
nach unten drückten,stieg dieRendite
öffentlicher Anleihen seit Anfang des
Jahres von 5,4 auffast 7 Prozent. Ent-
sprechendteurer wurden Kredite fü
Immobilien.

Deshalb hat dieNachfrage nach Hy
pothekendarlehendeutlich abgenom
men. Diesteigenden Zinsen sorgen d
für, daß immer mehr Bauherren un
Wohnungskäufer ihr Projekt neukalku-
lieren müssen.

An der Unsicherheit in den Märk
ten ist die Bundesbankallerdings nicht
ganz unschuldig. Seit Pfingsten g
ben mehrere Bundesbankerihre
unterschiedlichen Meinunge
über Zinsen und Geldmenge zu
besten. PräsidentHansTietmeyer
behauptete gar, was die Zins
angehe, sei „der Horizont fürlän-
gereZeit geklärt“.

Der Stuttgarter Landeszentra
banker GuntramPalm forderte
„Zurückhaltung bei derZinspoli-
tik“, und seinDüsseldorferKolle-
ge ReimutJochimsenmeinte, die
Bundesbank sei durch die überm
ßigeGeldmengenexpansion in B
drängnisgekommen.

„Diese Kommentarewaren we-
nig hilfreich“, sagt Ulrich Cartel-
lieri, im Vorstand der Deutsche
Bank für denGeld- und Devisen
handel zuständig. Nervös un
orientierungslos reagierten d
Händler auf die Unkenrufe
Hauptgrund für denCrash am
Rentenmarkt war aber dieVer-
kaufswelle aus denUSA. Zwi-
schenFebruar undApril stießen
die Amerikaner festverzinsliche
Wertpapiere im Wert von 37Milli-
arden Mark ab, dieKurse fielen,
die Zinsen stiegen.
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W ä h r u n g e n

„Es gibt einen Herdentrieb“
Interview mit der amerikanischen Analystin Gail Fosler über den Kursverfall des Dollar
Analystin Fosler
Schmerzvolle Anpassung
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Fosler ist Chef-Ökonomin des Con-
ference Board, eines angesehenen
Wirtschaftsforschungsinstituts in
New York.

SPIEGEL: FrauFosler, Siehabensich
pessimistischüber den Dollargeäu-
ßert.Wohinwird sich derKurs in den
kommenden Monatenbewegen?
Fosler: Ich glaube, erwird am Ende
dieses Jahres1,55 Mark erreichen
und im nächstenJahr unter1,50Mark
gehen.
SPIEGEL: Die Zinsensteigen in den
USA wieder, in Deutschland hat d
Bundesbank dieLeitzinsengesenkt.
Das ist doch einGrund füreinenstar-
ken Dollar?
Fosler: Nicht unbedingt. Dielangfri-
stigen Zinsen sind in Deutschland
stärkergestiegen als in denUSA. Die
deutsche Inflationsrate geht zurüc
die amerikanische bliebgleich. Das
hält die realen Zinsen in Deutschla
im Verhältnis zuAmerika hoch. Da
anzunehmenist, daß diese Entwick
lung weitergeht,kann der Dollar ga
nicht stark sein.
SPIEGEL: Die US-Wirtschaftboomt
wie lange nichtmehr. Deutschland
steckt noch in der Krise. Dasmüßte
doch für die Stärke der amerikan
schenWährung sprechen.
Fosler: Aber diedeutsche Wirtschaf
beginnt, sich zu beleben. Der Zu
wachs bei der Produktivität in
Deutschland ist blendend. Esgibt ei-
nen wirklichenRückgang bei den Ar
beitskosten. Deutschland macht g
rade einen echten,schmerzvollen
Anpassungsprozeß bei den Lohnk
sten durch.
SPIEGEL: Das giltauch für dieUSA.
Fosler: Wer bei der Bewertung de
Dollars nur auf die Stärke der ame
kanischen Wirtschaftachtet, über
sieht, daßsich Europa in denkom-
menden 18 Monaten erholenkann.
Das wird dieStärke der Mark unter
streichen.
SPIEGEL: Warum hat dieamerikani-
sche Zentralbankbeim Dollarsturz
der vorigenWoche nicht eingegrif-
fen?
Fosler: Sie hat im Mai gemeinsam m
anderen Zentralbanken denKurs ge-
stützt, als der Dollar bei1,64 Mark
stand. Er wurde damitaber gerad
auf 1,67 Mark gebracht. Die Inter
ventionenkönnen teuer undgefähr-
lich sein. Wenn der Eingriff keine
Wirkung zeigt,kann derKursverfall
sogar noch beschleunigtwerden. Es
würdesichnicht auszahlen, jetzt de
Kurs zu stützen.
SPIEGEL: Warum hatsich die Wall
Street bei der Beurteilung des Dolla
so gewaltiggeirrt. Die meisten Exper
ten habeneinen starken Dollarerwar-
tet?
Fosler: Es gibt einen Herdentrieb
Die meisten Beobachterhaben nu
auf die Krise inDeutschland geacht
und darauf gewartet, daß die Bund
bankendlich dieZinsen senkt. Sie ha
ben nichtgesehen, wie starksich in-
zwischen diedeutsche Wettbewerb
fähigkeit verbesserthat.
Trotzdem haltenviele deutsche Ban
ker die Zinshausse für maßlos übertr
ben. Sie verweisen darauf, daß in
Deutschland die Inflation in diesemJahr
zurückgehen wird. Die Konjunkturhof
nungenseienübertrieben, die hohe Ar
beitslosigkeitwerde die Lohnzuwächs
auch in diesemJahr drücken.

„Wir halten an unserer Strategie
fest“, sagtHelmut Henschel, Leiter de
Investment Research der WestLBCapi-
tal Management. Die Zinsenlangfristi-
ger Anleihen würden bis zum Jahrese
de noch einmal deutlich fallen.

Die Hamburger Privatbank M.M.
Warburg gehtsogar davonaus, daß die
Umlaufrendite noch einmal aufsechs
Prozent zurückgeht.Auch Deutschban
ker Cartellieri spricht von „einemZins-
buckel“. Im Herbst werde die Bundes
bank die Zinsenweitersenken, dann kä
me Ruhe in dienervösen Finanzmärkte
Diese zur Schau gestellte Gelasse
heit wirkt etwasverkrampft. Denn die
deutschen Geldhäusersitzen auf rie-
sigen Wertpapierbeständen. Sie h
ben sich im vergangenenJahr sogar
Kapital auf dem Geldmarkt geliehen,
um in langfristige Anleihen zu in-
vestieren.

Auf absehbare Zeit werden dieBan-
ken als Nachfrager nach Papieren
Rentenmarktausfallen. Da auch diePri-
vatanleger, Anfang der neunzigerJahre
mit Renditen von neun Prozentver-
wöhnt, sich kaum langfristig festlegen
wollen, sind steigendeZinsen abseh
bar.

Schon baldwird die Bundesregierun
mit einer neuenBundesanleihe wiede
um die Gunst der Anleger buhle
„In dem unersättlichen Kapitalhung
der öffentlichen Schuldner“ sieht de
Schweizer Vermögensverwalter Felix
Zulauf daseigentlicheProblem. Vorbe
seien erst einmal dieZeiten, daß vo
allem vom Ausland das hoheBudget-
defizit finanziert werde. Deshalb
müssesich Deutschlandmittelfristig auf
ungewöhnlichhohe Realzinseneinstel-
len.

Auch Winfried Kölln hält es für
„weltfremd, daß wir noch einmal ei
Zinstal sehen werden“. Deshalb rät d
Abteilungsdirektor der Deutschen G
nossenschafts-Hypothekenbank Kred
nehmern,nicht zu lange mit der Baufi
nanzierung zu warten: „Ich würdeheute
zugreifen und mich nichtüber dieVer-
gangenheitärgern.“

Das ist leichter gesagt alsgetan. Wer
am Jahresanfang diegünstigenZinsen
nutzte, muß nunjedesJahr ein paartau-
sendMark weniger an seineBank zah-
len als derjenige, derheuteseineImmo-
bilie finanziert. Y
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Auf der Suche nach dem Kick
SPIEGEL-Redakteur Dietmar Hawranek über den künftigen Daimler-Chef Jürgen Schrempp
Daimler-Manager Schrempp
„Mich reizen Jobs, die schiefgehen können“
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er Mannsteht nachts in Neu-Delh
vor der Bühne der Hotelbar. ED zuckt mit denArmen, stampft mit

den Füßen auf undsingt einpaar Takte
bis die Musiker verstandenhaben, was
er hörenwill: Jazz.Kaum hat die Band
angefangen, läßt ersich voneinem Mu-
siker die Trompete geben. Erwill mit-
spielen. Da bleibt keineZeit, zuvor das
Mundstück zu wechseln.

Der Mannsitzt tagsüber in der Hoch
schule St.Gallen auf dem Podium.Über
den Rand derDesignerbrille blickt er in
die Runde des 23.Internationalen Ma
nagement-Kongresses, fordert ein
„Dialog mit Politik und Wissenscha
über Industrie- und Technologiepol
tik“. Eindringlich warnt er vor dem
„Verlust der Fortschrittsfähigkeit“.

Jürgen Schrempp vermag dasschein-
bar Unmögliche. Mal erinnert er a
Werner Niefer, den verstorbenen Me
cedes-Chef, der es verstand, in jed
Hotelbar für Stimmung zu sorgen. Ma
ähnelt er EdzardReuter, demDaimler-
Vorsitzenden, der mit seinenVorträgen
am Image wienerte, der kleinePhilo-
sophunter denIndustrieführern zu sein

So betrachtet muß Jürgen Schrem
49, einfach Chef von Deutschlan
größtem Konzern werden. Nur e
Mann, der einwenig denNiefer und ein
wenig denReutergibt, kann die beiden
Manager beerben, die mit demKauf
von AEG, MBB, Dornier und Fokker
nicht nur den Daimler-Benz-Konzer
umgestalteten, sondern auch die de
scheIndustrielandschaft.

Manch einen im Aufsichtsrat, de
Schrempp in dieser Woche zumNach-
folger Reuters ernennenwill, mag diese
Vorstellung beruhigen. Es müßte d
Kontrolleure aberauch irritieren.Denn
ein Vorstand, der einen Konzern m
über 300 000Beschäftigten aus schwer
Krise führen soll, braucht auch ein ge
wisses Maß aneigener Persönlichkeit.

Etwas Niefer, etwas Reuter, so be
schreibenviele dendesignierten Daim
ler-Chef. Das ist jaganznett, aberauch
schon alles? Wer ist eigentlichJürgen
Schrempp?

Zunächst einer, denirgend etwas der
maßen antreibt, daß er kaumstill sitzen
kann. UnterSchrempp vibriert der Fuß
boden, weil er stets mit den Füßen
wippt.

Er hält es weder an einem Ort no
auf einem Postenlange aus. Seit der
86 DER SPIEGEL 26/1994
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Sohn einesFreiburger Verwaltungsan
gestellten dasElternhausverlassenhat,
folgt er vor allem einem Ziel: Er will
vorwärtskommen. Der Weg ist ihm d
bei fast gleichgültig, schließlich ist „alle
besser als Kleinheppach“.

Die schwäbischeOrtschaftscheint für
Schrempp ein Synonym zusein fürEnge
und Provinz, für Spießigkeit und Büro
kratie.Vielleicht, weil er diesbesonders
verspürte als Kfz-Mechaniker bei Me
cedes, als Maschinenbaustudent in
fenburg und in der Mercedes-Zentra
in Stuttgart.

„Immer mal wieder“ hat erdort „die
Hand gehoben“, wenn einneuer Job zu
vergeben war. Bis erendlich als Kun-
dendienstleiter nach Südafrikadurfte,
von dort dann zu dem von Daimle
übernommenen Lastwagenherstelle
Euclid in die USA und anschließen
wieder nach Südafrika, als Chef d
Mercedes-Tochter.

Wie er es denn mit denSchwarzen ge
halten habe inSüdafrika, mußte sich
Schrempp später voneinigen Betriebs
und Aufsichtsräten fragen lassen, als
für einen Vorstandsposten in Stuttga
gehandelt wurde. Und bei derSchilde-
rung seinerpolitischen Sozialisationfiel
den Kontrolleuren zum ersten
mal auf, daßdieser Schremp
zwar vomEhrgeiz getrieben ist
dennochnicht zu denGlatten,
mitunter auch einwenig Glitschi-
gen zählt, die ihnensonst oft als
Kandidaten für einen Karriere
posten präsentiert werden.

Politik war einFremdwort für
Schrempp, als er mit seinerFrau
und den beiden Söhnen na
Südafrikakam. Die Studenten-
bewegung war an der Ingenieu
schule inOffenburg und an ihm
spurlos vorbeigezogen.

In Südafrikakonnte er dentäg-
lichen Rassismus nichtüberse-
hen: die Parkbänke,Busse und
Postschalter, die für Weiße rese
viert waren, dieJob-Reservati
on, die dafür sorgte, daß bei Me
cedes keinSchwarzer aufeinem
anspruchsvolleren Arbeitspla
eingesetztwerden durfte. Da
ging ihm gegen denStrich. Er
wollte sich „nicht ins Office set-
zen und Geldzählen“, sondern
versuchte, dieApartheid imeige-
nen Betrieb aufzubrechen.
Daß dies die eigeneKarriere späte
mal fördernsollte, weil esEdzard Reu-
ter imponierte, konnteSchrempp nich
ahnen.Zunächst bekam er „mehrmals
eins auf die Nase“, nachdem er di
Apartheidkritisiert hatte.Einige Daim-
ler-Direktoren in Stuttgart fragten de
aufmüpfigen Kollegen amKap, wer vor
Ort denn dieWagen mit dem Stern kau
fe, die Schwarzenoder die Weißen.

Es waren stets Krisenjobs, di
Schrempp besetzte. In Südafrika und
den USA lief dasGeschäft schlecht, un
als er in den Mercedes-Vorstand
Stuttgart berufen wurde, vertraute m
ihm den größtenProblemfall an, die
Lastwagenproduktion.

Aufzwingen mußten ihm dieVorge-
setzten eineschwierigeAufgabe nie. Es
drängte ihn danach:„Mich reizen Jobs,
die auchschiefgehenkönnen.“ Er ist ge
radezu süchtig danach, sich stets von
neuem zubeweisen.Selbst in der Frei
zeit ist er ständig auf der Suchenach
dem kleinen Kick.

Monatelang verzichtete derKetten-
raucher aufseineMarlboro, joggte täg-
lich fünf Kilometer, umsich daraufvor-
zubereiten, mit Reinhold Messner a
einen Berg zu steigen. In denAlpen
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glaubte erdann zwei-, dreimal, aufge-
ben zu müssen. Erfing an, mit sich
selbst zu reden. Durchhaltenließ ihn
der Vorsatz: „Ich werdenicht derjenige
sein, wegen dem dieTour abgebroche
wird.“

Mal fährt er auf dem Nürburgrin
Rennen mit demLastwagen, mal lern
er das Fallschirmspringen. Zu de
Uneitlen zählt Schremppgewiß nicht.
Gleichwohl ist ihm das Möllemann-Syn
drom fremd. Auf seine Abenteuertou
ren nimmt er im Gegensatz zumpublici-
tysüchtigen einstigen Wirtschaftsmin
ster keine Fotografen mit. Mitdiesen
Aktionen will er nicht anderenimponie-
ren, eherschonsich selbst.

Wie ein Kulturschockmußte es au
Schrempp wirken, als er von sein
Auslandsjobs zurück in die Mercede
Zentrale kam.Kleinheppachhatte ihn
wieder.

Aus Südafrika undNordamerika wa
Schrempp es gewohnt, daßalles direkt
und schnellläuft. Verhandeln,entschei-
den und anschließend ein gemeinsam
Bier drauf – das warseine Welt. Auf
den Führungsetagen desUnternehmen
in Stuttgartaberherrschte einefein ver-
ästelte Hierarchie, in der Vorzimme
Diplomaten die Einhaltung des Prot
kolls überwachten.

Mit seiner lautstarken, mitunter ei
wenigpoltrigen Art sorgte Schrempp fü
gehörigen Wirbel. Aufviele wirkte er
dabei wie die jüngere,modernereAus-
gabe desWerner Niefer. Kaum einer
wollte zur Kenntnis nehmen, daß de
damals gerade42jährigeneue Vorstand
Anleihen beiNiefer nicht nötighatte.

Sorgsamwurde nur noch registrier
wie gut die beiden miteinanderkonnten.
Schrempp zögerte nicht lange, we
Airbus-Montage in Hamburg-Finkenwerd
s

Niefer ihn an der Bar zu nächtliche
Stunde aufforderte: „Komm, Jürgen
jetzt essen wir einrohes Ei.“

Das Ei, das er mit Schale in de
Mund stopfte, hat ihmnicht sonderlich
geschmeckt.Doch das kleine Macho-
Spielchen wargenau nach seinem G
schmack. Kaum ein Tag vergeht, an
dem Schrempp nicht irgendeineWette
abschließt. Er braucht „das Kribbeln
sonst hält er es nichtaus.

An einem Sonntagnachmittag, a
dem er in Stuttgart-Frauenkopf imPri-
vathaus von KonzernchefReuter zu ei-
nem Viertele Wein eingeladen wa
drohte aberauch den Risikomensche
Schrempp der Mut zu verlassen.Reu-
ter bot ihm einen Job an, bei dem
scheinbar nur verlieren konnte.
Schrempp sollte das Steuer bei de
Deutschen Aerospace (Dasa) übern
men.
er: Überall lagen Tretminen herum
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Das war ein Haufenzusammenge
kaufter Firmen, der zur Hälfte von Rü
stungsaufträgenlebte, diedrastisch ein
brachen. Undüberall lagenTretminen
herum: Wohersollte Schremppwissen,
in welcheKrisengebiete MBB undDor-
nier in der Vergangenheitvielleicht Ra-
keten oder Kampfhubschraubergelie-
fert hatten? Wohersollte er wissen, ob
die Ausfuhrgesetze dabeistetsbeachtet
worden waren?

Nach einer Woche Bedenkzeit,länger
als je zuvor,nahm er den Job an. Nebe
den vielenGefahren bestandimmerhin
auch die Chance,sich für die Reuter-
Nachfolge zu qualifizieren.

Die Art, in der Schrempp seine Ar
beit anging, löste in dem Rüstungsko
zern schwereIrritationen aus.Ausge-
rechnet mit penetrantenPazifisten, die
keine Hauptversammlung auslassen,
das Geschäft derDasa alsmenschenver
achtend anzuprangern,setzte er sich
stundenlang zusammen.

Es war kein Masochismus, d
Schrempp dazu trieb, sondern nücht
nes Kalkül. Besserkonntesich der Da-
sa-Chefkaum fürkünftigeDebatten mit
Politikern undAktionären vorbereiten
Am SchwarzenBrett bei MBB aberhing
schnell eine Karikatur, die den neue
Vorstand als Friedensengelzeigte.
Wohl das Schlimmste, wassich ein Rü-
stungsmanager vorstellenkann.

Tatsächlich laufen dieArgumente
Schrempps auf dasgleiche hinaus wie
die der verbiesterten Rüstungsfreun
die stetsdamit drohen, daßArbeitsplät-
ze gefährdet sind, daß Hochtechnolo
verlorengeht, wenn der nächsteMilliar-
denauftragnicht kommt.

Schremppdreht die Reihenfolge le-
diglich um. Selbstverständlich ist er fü
eine friedliche Welt, in der es keinen
neuenJäger 90 gebenmuß. Undwenn
die Politiker dies entscheiden, bitt
schön. Erweise nurdarauf hin, daß de
Kauf ausländischerFlugzeuge volkswirt
schaftlich teurer werde, er danneinige
Niederlage für den Alten
Wer führt in Zukunft den Aufsichtsrat?
Edzard Reuter muß indie-
ser Woche einepeinliche
Niederlage hinnehmen
Der Aufsichtsrat von
Daimler-Benzwird seinen
Vertrag verkürzen, de
noch bisEnde 1995 läuft.
Reutersoll schon im Mai
die Führung an Jürge
Schremppübergeben. Zu
dem sollte beschlosse
werden, daßReuternach
seinem Abschied den Vo
sitz im Aufsichtsrat über-
nehmen kann, denHilmar
Kopper, Chef der Deut-
schenBank, an ihnabtre-
ten will. Doch Kopper
fand keine Mehrheit.
MehrereRätewollenReu-
ter, dem sieMißmanage-
mentvorwerfen, nicht zum
obersten Kontrolleur de
Konzerns machen.
87DER SPIEGEL 26/1994



Firmenchef Benetton
Gern weltoffen und innovativ
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Fabriken schließen müsse und Hig
Tech verlorenginge.

Für einiges Aufsehen sorgte
Schrempp, als er immerheftiger eine
staatliche Industriepolitik einforderte
und damit dem Wirtschaftsministe
Günter Rexrodt („Wirtschaft findet in
der Wirtschaftstatt“) unverschämt deu
lich widersprach.

So wie Schremppsich wegen seine
zupackenden Artzuvor stets mit Niefe
vergleichen lassenmußte, wurde ihm
nun nachgesagt, mitsolch politischen
Vorträgen eifere er Konzernchef Ed
zardReuternach.

DochSchremppsAuftritte auf der Po-
lit-Bühne dienen niedazu, derMensch-
heit die Weltlage zuerklären, wie Reu
ter dies gelegentlichversucht. Erver-
folgt handfeste Konzerninteressen.

Industriepolitiksoll dafür sorgen, da
mit jenemGeld, dasnicht mehr fürVer-
teidigung ausgegeben wird,neueTech-
nologien wie Solarenergiegewinnung g
fördert werden. Und in denen ist d
Dasaselbstverständlichengagiert.

Ein wenig Spaß an der Provokatio
spielt freilich auch mit, wenn Schremp
sich politisch äußert. Den Grünenzollt
er „Respekt“, die CSU ist „nicht meine
Couleur“, und wem das nochnicht ver-
wegen genug klingt, dem erzählt er: „
meinem Vorstand bin ich ein Linker.“

Das ist auch für einen imGrunde ehe
Konservativen wie Schrempp nic
schwer.Denn in diesemGremium saß
vor einigerZeit noch Karl Dersch, de
in seinemGarten dieReichskriegsflagg
gehißthatte.

Edzard Reuter kannzufrieden sein
mit seinem Zögling, den er seitJahren
fördert. Fasziniert hat den Konzernch
wohl, daß Schremppübereine Fähigkei
verfügt, an der es ihm selbst stetsman-
gelt: Wenn esunvermeidlich ist, schließ
Schrempp Fabriken und entläßtunfähi-
ge Vorstände. So einemtraut Reuter zu
die eigene Kopfgeburteines Technolo
giekonzerns in dieRealität umzusetzen

Aber auch Reuter wurde überrasch
davon, wieschnellSchrempp zupacke
kann. VoreinemJahrsetzte er zum Kö
nigsmord an. Der „Stratege“Reuter
müsse noch1993durch einen „Realisie-
rer“ ersetzt werden, einenMann wie
ihn, forderte Schrempp gegenüber V
trauten.

Andere wären über einen solchen
Vorstoß gestürzt. SchrempphatteGlück
und kam mit einer Verwarnung davon

Von Biographen muß ersich bereits
fragen lassen, ob ihm nicht die Nieder
gen im Lebenfehlen, die einen Manage
doch angeblicherst reifen lassen. An
fangenkann er mitsolchenFragen we-
nig. Warum mußeiner erst abstürzen
um später wiederaufzusteigen? Wa
spricht gegeneinen, derstets auf Ro
setzte, bevor dieKugel auf Rot zum
Stillstandkam?
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Eigentlich nichts.Wenn da nicht in
jüngster Zeit jene Momente wären, in
denenSchrempp den Eindruckvermit-
telt, als hebe ergleich ab.Wenige Tage
bevor er gekürt wird, erzählt Schremp
daß er den Job an der Daimler-Spitze
gentlich nie richtigwollte. Er könnesich
auch was anderes vorstellen. AlsOne-
Dollar-Man nach Südafrika gehenbei-
spielsweise,dort eine Wirtschaftsent
wicklung in Gangsetzen, diedannaus-
strahlt auf das übrigeAfrika.

Nicht schlecht.Aber vielleicht saniert
Jürgen Schrempp zuvor ja noch
Deutschlands größten Konzern. Y
U n t e r n e h m e n

Abschied
der Kids
Selbst zu Sonderpreisen ist
Benetton-Kleidung immer schwerer
abzusetzen. Die Händler pro-
testieren gegen die Firmenpolitik.

hren Job als Verkäuferin im Bene
ton-Shop am Münchner MarienplaIhatte sich Vittoria Zoccoli, 19, ganz

andersvorgestellt. Die Italienerin au
Reggio in Kalabriendachte, ihr Ge
schäftwürde jeden Tag von jungen Le
ten belagert, wie sie in Benetton-Anze
gen zu sehen sind.
Statt dessenbedient sie im-
mer öfterRentner undalte Da-
men. „Die stehen total auf un
sere Jacken und Pullover
wundertsich dieBenetton-An-
gestellte.

Teens undTwensmeiden zu-
nehmendihren Laden. Sie ge
hen lieber einpaarSchrittewei-
ter zur Filiale vonHennes &
Mauritz. Bei derschwedischen
Textilkettesind Jacken und T-
Shirts oft modischer undbilli-
ger. Vorbeisind dieZeiten, als
modebewußteKids die Filialen
des italienischen Massenko
fektionärsstürmten.

Viele stört auch dieSchock-
reklame, mit derFirmenchef
LucianoBenettonseine Strick-
und Wirkware bewirbt. Eine
der Motive zeigteerst kürzlich
den blutbefleckten Kampfan
zug eines gefallenen bosnisch
Soldaten. Seither boykottiere
vieleJugendliche dieBenetton-
Filialen.

Für die rund 650 Benetton
Händler im Bundesgebiet ha
der Trendfatale Folgen. Beivielen von
ihnen schrumpfte der Umsatz in de
vergangenenMonaten bis zu 30Pro-
zent.Selbst zu Schleuderpreisen sind d
Hosen undSweatshirts vielerortskaum
noch abzusetzen.

In ihrer Nothabensichrund 50 Händ-
ler, die zusammenüber 150Geschäfte
betreiben, zu einerInteressengemein
schaft zusammengeschlossen. Die
denbesitzerwollen bessere Zahlungsb
dingungen durchsetzen und zusamm
mit der Zentrale neueKollektionen ent-
wickeln, die eher demdeutschen Ge
schmackentsprechen.

Doch die Benetton-Managerweisen
die Kritiker bislang ab. „Was dieseLeu-
te machen, ist geschäftsschädigend
wettert derhessischeGebietsleiterNilo
Riccardi.

Die Reaktion desBenetton-Statthal
ters ist typisch für dieGeschäftspolitik
des italienischen Textilherstellers.
Anzeigen und InterviewsgebensichFir-
menchef LucianoBenetton undseine
Manager gernweltoffen und innovativ
Wie verkrustet der Milliardenkonzer
ist, bliebbislangverborgen.

Der Protest der deutschenHändler
machte die Mängel des Konzernsoffen-
sichtlich. Der Textilriese (1993: 2,8 Mil-
liardenMark Umsatz) betreibt nur run
30 seiner weltweit7000Filialen in eige-
ner Regie. Der Restwird von selbstän
digenEinzelhändlern geführt.

Die sind umihren Jobnicht zu benei-
den. Diemeistenhabennicht einmal ei-
nen schriftlichenVertrag mit der Fir-
menzentrale. Dennoch dürfen sie n
Benetton-Produkte führen. Ihre An
sprechpartner vor Ortsind sogenannte
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West-, Ost-Berliner Polizist: Mehr Arbeit, weniger Geld
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BERLIN
WEST

BERLIN
OST

Berliner Gefälle
Unterschiede zwischen Ost- und West-Berlin
bei Preisen und
Einkommen

Lebens-
haltung*

Einkom-
men**

–6,2%

–20%

* ohne Mieten
** Arbeitnehmer-

Nettoeinkommen
B e r l i n

Bananen
billiger
Der Senat will den Ost-Berlinern
mehr Geld geben – doch der Bund
und die anderen Länder mosern.

in Ost-Berliner, dem im Westte
der Hauptstadtübel wird, darfdortEnicht zumArzt – es sei denn,sagt

Berlins Sozialsenatorin IngridStahmer,
„er kann sich nicht mehr in den Osten
zurückschleppen“. Denn das immer
noch geteilte Kassensystem sieht im R
gelfall die Behandlung in derheimi-
schen Stadthälftevor.

Ein Rentner aus derBerliner Adal-
bertstraße 71 kannsich beim Aldi-Ein-
kauf deutlichmehr leisten als der Nach
bar aus der Nummer 65,weil die einsti-
ge Sektorengrenzezwischen beiden
Häusern heuteimmer noch eineRen-
tengrenze ist. Und im Streifenwagen b
kommt der Ost-Polizeimeister nur 8
Prozent derBezüge seines West-Beifa
rers, der obendrein noch andertha
Wochenstundenwenigerarbeitenmuß.

Beim Versuch, die Lebensbedingu
gen in Ost und West einanderanzupas
sen, gerät BürgermeisterEberhard
Diepgen (CDU) zunehmend inClinch
mit den Bonner Regierenden und m
seinen Länderkollegen. Auf „minenve
seuchtesGelände“ kam erjüngst mit
dem Senatsbeschluß, dieGehälter
schneller anzugleichen alsoffiziell vor-
gesehen.
BerlinsAbsicht,schon von1996 an das
Salär der 118 000 öffentlichBediensteten
im Ostteil auf Westniveau zuheben,löste
einen bundesweiten Proteststurm a
Wegen „grob verbandswidrigen undver-
bandsschädigenden Verhaltens“warf die
Tarifgemeinschaft deutscherLänder
Berlin aus ihrenReihen.

Dabei ist esstadtpolitisch notwendig
trotz der geschätztenMehrkosten von ei
ner MilliardeMark dieTarifmauerabzu-
reißen.Denn invielenBranchen derPri-
vatwirtschaft, etwa bei einigenBanken
und Ladenketten,wurden die Gehälte
der Ost-Mitarbeiterschon angeglichen

Bei den Lebenshaltungskostengibt es
zwarnoch Ost-Vorteile. Die sogenann
Bruttokaltmieteliegt fast einDrittel un-
ter Westniveau, auch die Heizgaspre
sind günstiger. DieBanane,Einheits-
symbol von gestern, kostet proKilo
40 Pfennig weniger als imWesten.
„Manchen Ossis geht’sbesser, als si
denken“,folgert die (Ost-)Berliner Zei-
tung.
Gebietsvertreter. Die bekommen ru
fünf ProzentProvision auf dieUmsätze
in ihrem Gebiet. Deshalb schwatzen
sie den Einzelhändlernmöglichst viel
Ware auf.

Wehrt sich ein Abnehmergegen die
Bevormundung, drohenRegionalma-
nager schon mal mit Lieferstoppoder
der Eröffnung einesKonkurrenzladen
gleich nebenan. „Viele von uns“,
stöhnt ein Händler aus dem Rhei
land, „werden mit Ware regelrecht
vollgepumpt.“

Bringt ein Kunde ein löchriges oder
verfärbtes T-Shirtzurück, muß der La
deninhaber den Verlust in der Reg
selbst tragen. „Wir haben inzehn Jah
ren noch kein einziges Teil gutge
schriebenbekommen“,klagt ein hessi-
scherBenetton-Händler.

Der Geiz ihrer Geschäftspartn
nervt viele Ladenbesitzer nur noch
wirkliche Nachteile bringen ihnen di
Modemuffel im Konzern. Textilketten
wie Hennes &Mauritz oder dasCeller
Unternehmen „Street One“ bringen in
zwischen bis zu zwölfKollektionen pro
Jahr heraus.

Die Benetton-Manager dagegen b
gnügensich noch immer mitzwei gro-
ßen Kollektionen proJahr. „Wir wol-
len eben nicht extrem modisch sein“,
rechtfertigt Hessen-Statthalter Ricca
die Unternehmenspolitik.

Den fehlendenChic könnten dieIta-
liener nur durch bessereQualität und
Paßform wettmachen. Dochauch da
hapert es. DieFamilienfirma moderni
sierte zwar dieProduktion in Italien,
aber die Kleidung paßt häufig nicht.
So häufensich in den Geschäften die
Reklamationen.

Manchmal gebenKunden schon be
der Anprobeentnervt auf.Jenseits de
Alpen hat sich offenbar noch imme
nicht herumgesprochen, daß deutsc
Teenager immer größer werden.Vie-
len von ihnen reichen diefipsigen Be-
netton-Hosen gerade bis unters Knie

Firmenchef Luciano Benetton und
seineGetreuensehen die Fehlerweni-
ger bei sichselbst als beiihren deut-
schen Geschäftspartnern. „Die Händ
ler“, kritisiert der baden-württemberg
sche Benetton-Beauftragte Michele
Rossetto,„wollen doch nur von ihren
eigenen Problemenablenken.“

Ähnlich hatten sich die Textilmana-
ger schon einmalverhalten, alsEnde
der achtzigerJahre in AmerikaEinzel-
händler gegen die mächtigeZentrale
aufmuckten. Die Kleiderverkäufe
wollten damals festeVerträge alsFilia-
listen erstreiten, unterlagenaber vor
Gericht.

Den juristischen Sieg mußten die
Italiener teuer bezahlen. Vonehemals
800 Benetton-Geschäften in den Ver
nigten Staatensind heute noch ganze
150 Lädenübrig. Y
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Im Schnitt allerdings sind dieLeute im
Berliner Ostennoch immerhintendran.
Die Nettoeinkommen der Arbeitnehm
bezifferte dasDeutsche Institut fürWirt-
schaftsforschungAnfang des Jahres au
80 Prozent des Westeinkommens,wäh-
rend derPreisvorteil lediglich 6,2 Pro-
zent ausmacht.

Das schafft viel böses Blut in de
„Werkstatt der deutschen Einheit“, w
Bürgermeister Diepgen das turbulen
Gemeinwesennennt.Umfragen fördern
die schlechte Stimmungzutage.Origi-
nalton Ost: „Wirsind dieBesiegten, und
der Verlierer zahlt immer die Rech
nung.“

Die vermeintlichen Siegermeckern al-
lerdingsauch.DerenKaufkraft stagnier
seit längeremoder sinkt sogar –unter
anderem,weil die Berlin-Zulageschritt-
weisegestrichen wird und die Preise f
kommunale Leistungenseit derEinheit
steigen.

Zwar hatsich derBerliner Ost-Rück-
stand,soweit er mit Hilfe vonGehältern
und Preisenmeßbarist, in den letzten
drei Jahren um die Hälfteverringert.
Doch „die Schere schließtsich zu lang-
sam“, sagtDiepgen.

Der um den Stadtfrieden bangen
Bürgermeister findet beiWest-Politi-
kernwenigVerständnis.SeinBemühen,
das Berliner Gefälle mitGeld einzueb-
nen, bringt ihm nicht nur ein Ver
schwender-Image, sondernbeschwört
auch Strafaktionen seiner Länder-Koll
gen herauf. Nordrhein-Westfalens F
nanzminister Heinz Schleußer etw
warnt: „Berlin hat dasGeld nicht, und
die übrigen Länder haben esauch
nicht.“

Fern am Rheinfinden BerlinerPoliti-
ker, dieihre Stadt als „Benachteiligungs
insel Deutschlands“ (Diepgen)hinstel-
len, wenig Gehör. Die im Alleingang
vorgezogene Angleichung derSozialhil-
fe in beiden Stadthälftenschalt Bonns
Familienministerin Hannelore Rönsc
(CDU) sogar als Verfassungsbruch.

Die ungeduldigen Ostlerbekamen
gleich aucheins ab. Vonihnen, so Frau
Rönsch an den Senat, erwarte Bo
„Akzeptanz“, selbst wenn die neuen
Umstände „ungünstiger sind alsfrühere,
dem allgemeinen Versorgungsdenk
entsprungene Regelungen der DDR “

SolcheTöne deutenBerliner Politiker
als Indizdafür, daß dasVerhältnisvieler
Deutscher zu ihrerneuen Hauptstad
noch immer gestört ist. Harmonischfrei-
lich war esnie: Dem Rochusvieler West-
deutscher auf denlangjährigen Kostgän
ger West-Berlin entspricht imOsten die
leidige Erinnerung an die SED-Metro
pole, die, von denBauleistungen bis hi
zur Obstversorgung, stets bevorzu
wurde.

„Berlin“, glaubt SenatorinStahmer
allerorten herauszuhören, „das klaut u
was, das tutsich wichtig.“ Y
Arroganz der Macht
PETERBÖLKE
as Schönste am Transrap
sind die Stelzen. SiewerdenD die grünen LandstricheSchles-

wig-Holsteins und Mecklenburgs
zieren, sie werden einpaarbeleben-
de Schneisen ins Stadtbild vo
Hamburg undBerlin schlagen, si
werden aller Welt unübersehba
zeigen, daß der technischeFort-
schritt noch immer in Deutschland
zu Hauseist.

Bislang rätselnzwar die Fachleu
te noch, wie diegewaltigeDoppel-
trasse in die dichtbebauten Städ
gelangen soll.Aber wo dieFachleu-
te versagen, findetsich rasch ein
Politiker, der die lästigen Sachein
wändedank höhererEinsichtenbei-
seite schiebt.Hamburgs Bausenato
Eugen Wagner hat denFortschritt
bereits „aufgeständert“: Die Tras

soll, auf haushohen
Ständern,einfach vom
Hauptbahnhof in
Richtung Südenlau-
fen, quer überBahn-
gleise, dann nördlich
ab durch die Land
schaft. In Berlin wird
sichwohl ebenfalls ein

Senator finden, dem dasBild seiner
City schon lange nichtmehrgefällt.

Die Kosten für dieStelzen in de
Stadt sind zwar bislangkaum zu
schätzen; diepaarzusätzlichenMilli-
arden aberwird der Steuerzahle
dannwohl auch noch aufbringen.

Es gibt vielegute Argumente für
den Transrapid, nursind sie leide
alle ein bißchen verlogen. Ein Ge
fährt, das 400 Kilometer in derStun-
de zurücklegenkann, ist für lange
Strecken geeignet. Auf den 280 K
lometern zwischen Hamburg und
Berlin aber kann dieSchwebebah
ihren entscheidenden Vorzug g
nicht überzeugend zur Geltungbrin-
gen – erst recht nicht,falls der
Transrapid doch irgendwoaußer-
halb der Innenstädteendensollte.

Vor allem aber: Esgibt bereits ei-
ne fabelhafte Verbindungzwischen
Berlin und Hamburg. Bereits 1931
schaffte der „Schienenzeppelin“ d
Strecke in gut anderthalbStunden
Wird die bestehende Bahnverbi
dung, mit einem Bruchteil der
Transrapid-Kosten, zur Schnell-
strecke ausgebaut, bleibt von de
Zeitvorsprung der Schwebeba
nicht viel übrig.

Warum also versuchen Politike
jeder Couleur, den Transrapid geg
sachlicheArgumente und den Wi
derstand in der Bevölkerung mit G
walt und Tücke durchzusetzen
Warum riskieren sie Milliarden, die
sie nichthaben, für ein Projekt, da
ein Fremdkörper imeuropäischen
Verkehrsverbund bleibenwird? Es
ist wie so oft eineMischung aus Un
sicherheit undArroganz, die den Po
litiker treibt. Eine starkeLobby lie-
fert die Argumente, diegläubig auf-
genommen werden; Kritiker werde
als unbelehrbareFortschrittsgegne
disqualifiziert.

Am Transrapid scheidensichnicht
die Fortschrittsfreunde und die M
schinenstürmer. Da geht es au
nicht um links oder
rechts im politischen
Spektrum. Die Frag
lautet ganz schlicht
Ist der Transrapid
sinnvoll, wird er ge-
braucht? Die Ant-
wort: Als technische
Neuerung mag di
Magnetschwebebahn ihrenSinn ha-
ben, gebrauchtwird sie auf der vor-
gesehenen Strecke auf keinen F
Das wissen längstauch die Politiker
Sie habensichdeshalb von der Indu
strie einanderes Argumentbesorgt:
Der Wirtschaftsstandort Deutsc
land steht auf demSpiel.

Da bleibt kein Spielraummehr für
Vernunft. Der gesunde Menschen
verstand, den Regierende imm
wieder bei denRegierten argwöh-
nen, darf nicht zumZuge kommen
Alle Macht geht dem Volke aus, d
Parteipolitiker benehmensich wie
der eigentlicheSouverän. Alle un
sinnigen Großprojekte, diegegen
massiven Widerstand durchgeset
wurden, entsprangenletztlich einer
solchen Geisteshaltung: derschnelle
Brüter etwa oder der Rhein-Main-
Donau-Kanal.

Es ist die Arroganz der Macht, d
Verachtung der Auserwählten f
ihr Volk, die schließlich auch den
Transrapid auf die Trasse bring
wird. Die Schwebebahnwird ein
schönes Beweisstück,aufgeständert
für eine verwilderteDemokratie.
91DER SPIEGEL 26/1994
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„

S P I E G E L - G e s p r ä c h

Das ist das große Los“
Sket-Arbeiter über die Privatisierung des Unternehmens und die Furcht vor Entlassung
Sket-Werker*: „Die Treuhand wollte uns zerschlagen“
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SPIEGEL: Nach zweijährigen Verhand-
lungen hat dieTreuhandjetzt entschie
den, wer IhreFirma übernehmensoll.
Atmen Sieerleichtert auf?
Kelm: Jetzt istwenigstens die Ungewiß
heit vorbei. Die Aufträge wurden ja i
letzter Zeit immer weniger,weil auch
die Kunden nicht wußten, wie es mi
Sket weitergeht.
Franzke: Die Treuhandwollte unseren
Konzern amliebsten zerschlagen. Jet
scheint wenigstensklar, daß wiralle zu-
sammenbleiben.Aber ob der einzelne
seinen Arbeitsplatz sicher hat, das
möchte ich noch mal sehen.
SPIEGEL: Wir habenhier schon vor ei
nem Jahrmiteinander geredet. Was h
sich seitdem für Sie verändert?
Höhne: Bei mir hat es sich zumGuten
gewendet. Ich fahre wieder in dr
Schichten so wiefrüher. Man hatmich
in den neuenBetriebsteilübernommen
Ich arbeite an modernenMaschinen au
Mönchengladbach, die wirletztes Jahr
bekommen haben, und bineigentlich
zufrieden.

* Waltraud Ferfers, Bärbel Kitzing, Werner Franz-
ke, Wolfgang Höhne, Ingolf Kelm. Das Gespräch
führten die Redakteure Dietmar Hawranek und
Michael Schmidt-Klingenberg.
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SPIEGEL: Mit drei Schichtenverdienen
Sie auchmehr?
Höhne: Ja. Außerdem hatte ichkeine
Kurzarbeit.Aber das wareine Ausnah
me. Kurzarbeitwird hier im Unterneh-
men noch sehr groß geschrieben.
Franzke: Bei mir war fastjeden Monat
Kurzarbeit. Die Aufträge sind eben
nicht dementsprechend.
SPIEGEL: Gibt es da keine Spannunge
wenneinigevoll zu tun haben undande-
re kaumnoch arbeiten dürfen?
Kelm: Nein, man kann die Arbeit j
nicht einfach untereinanderhin- und
herschieben. DerWolfgang ist jetzt an
seinen Maschinen eingearbeitet u
kannnicht eben mal voneinemanderen
abgelöstwerden.Außerdem haben wi
bei mir im Kranbauganz gut zutun.
SPIEGEL: Es sieht soaus, als würde e
aufwärtsgehen.
Kitzing: Das täuscht. Ich fahrejetzt auch
meistenszwei Schichten.Aber die Ar-
beit verteiltsich inzwischen ja aufimmer
wenigerLeute, undmein Arbeitsgebie
ist größer geworden. Ich mußjetzt nicht
nur die Zeichnungsausgabe betre
en, sondern auch dieWerkzeugverwal
tung.
Ferfers: Bei mir hat sich garnichts ver-
bessert. Ich stehe auf derEntlassungsli
ste drauf, ohne Kommentar undVor-
warnung. Wirhabeneinen neuenMei-
sterbekommen. Derstelltesich hin und
sagte: Ichkenne die Frau garnicht, aber
es tut mir leid, Sie müssengehen.
SPIEGEL: Wie sind Siedenn auf dieListe
gekommen?
Ferfers: Das erfährt man nicht, dawill
keiner die Verantwortungübernehmen
Man kriegt zwei Tage vorher einen Te
lefonanruf, daß man zu einem Gesprä
kommen muß.Dannsetzensich diebei-
den Herren inPose und sagen, bit
schön, das war’s.
SPIEGEL: Können Sie nichts dagegen
machen?
Ferfers: Ich sollte schon einmal weg un
habemich beim Betriebsrat beschwer
Daraufhin hat es keineKündigunggege-
ben. Jetzt istmeine Planstelle gestri
chen, da istnichtsmehr zu machen. Ic
kriege noch ein halbesJahr Lohn und
sehe zu, ob ich eineArbeit finde. Soll
ich mir denn denStrick nehmen?
SPIEGEL: 600 Kollegenmußten in den
vergangenenzwölf Monaten gehen. Wi
Krasse Unterschiede
zwischen Arbeitern im Westen und im
Osten sehen die Beschäftigten der
Sket-Werke noch immer. Die fünf Part-
ner dieses SPIEGEL-Gesprächs haben
schon vor einem Jahr über ihre Erfah-
rungen mit Markt und Wirtschaft des
Westens berichtet (SPIEGEL 11/1993).
Das Werk in Magdeburg war das führen-
de Kombinat der DDR für Kräne, Walz-
werke und Drahtseilmaschinen. Als
„Schwermaschinenbaukombinat Ernst
Thälmann“ beschäftigte der Betrieb
13 000 Mitarbeiter. Jetzt sind noch
2500 Arbeitsplätze übrig. Die westdeut-
schen Mittelständler Carsten Oestmann
und Helmut Borchert, die schon die Salz-
gitter Maschinenbau GmbH sanierten,
sollen Sket nach einem Beschluß des
Treuhand-Vorstands übernehmen. Mit
rund 2000 Beschäftigten wollen die Ma-
nager von 1997 an wieder Gewinne ma-
chen. Vergangenes Jahr lag der Verlust
noch bei fast einem Drittel desUmsatzes
von 266 Millionen Mark.
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Zeichnungsverwalterin Ferfers

Maschinenbauer Franzke
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„Wenn das so weitergeht,
muß man mal

einen Einbruch machen“

„Der einzelne Arbeiter
traut sich nicht,

was dagegen zu sagen“
kommt es, daß 4 von Ihnennoch einen
Arbeitsplatzhaben?
Ferfers: Das ist das große Los in d
Lotterie.
Höhne: Ich habeschon zuDDR-Zeiten
das Glück gehabt, an denmodernen
Maschinenarbeiten zukönnen, und bin
entsprechendspezialisiert. Einanderer,
der nicht so qualifiziertwar, wurde da-
für wahrscheinlich längstentlassen.
Franzke: Aus Mechanikern und Dre
hern sind jetzt Hilfsarbeiter in der Be
schäftigungsgesellschaftgeworden. Bis
zum 31. Dezember reißen dieihren ei-
genen Arbeitsplatz ab und werdendann
in die Arbeitslosigkeit entlassen. D
sind doch nochschlimmerdran alswir.
Wer nicht arbeitet, demgeht das doch
gewaltig an dasGemüt. Diesitzen in ih-
ren Arbeiterschließfächern, und d
Deckefällt ihnen auf den Kopf. Wer 4
Jahre gearbeitet hat unddann nichts
mehr zu tun hat,geht dochdaran ka-
putt.
SPIEGEL: Wie geht esIhnen jetzt finan-
ziell?
Franzke: Wir haben mehr Lohn, abe
unter demStrich kommt doch weniger
heraus. Es istalles teurer geworden, a
lein die Miete ist bei mir um 200Mark
gestiegen.
SPIEGEL: Konnten SiesicheinenUrlaub
leisten?
Kitzing: Wovondenn? Ich binhier in der
Nähe aneinen See zumBaden gefahren
Höhne: Mallorca ist nicht drin. Meine
Tochter hat eineschöne Stelle als Sped
tionskauffrau auf dem MünchnerFlug-
hafen. Diebesuche ich einpaar Mal im
Jahr.Bayern ist ja schön.
SPIEGEL: Haben Sie sich mal umge-
schaut nach einemanderen Arbeits-
platz, der sicherer ist ?
Höhne: Wo denn? Hier auf demfrühe-
ren Sket-Geländegibt eskaum Neuan
siedlungen, nur eine Autoschlosse
und so was.
Franzke: Ich bin zwar Maschinenbau
schlosser, aber diese Autowerkstatt
zahlt weniger alsSket. Das paßtgeldmä-
ßig schon nicht.
Kitzing: Mein Ältester hatjetzt ausge
lernt und eineStelle alsInstallateur ge
funden. Meine Tochter kommtdieses
Jahr aus derSchule undmachtdann ei-
ne Lehre als Restaurantfachfrau. Das
ab Septemberschon eineEntlastung,
wenn sie das Lehrgeld mitbringt.
SPIEGEL: Ist denn inMagdeburgnichts
vom Aufschwung zu sehen?
Franzke: Ich habe vor ein paar Monate
Telefon gekriegt.Daran warfrüher gar
nicht zu denken. Das haben nurStasi
und solcheLeute bekommen. Es ha
sich eine Menge getan, dassieht man
auch an denvielen Straßenbaustellen.
Ferfers: Das Einkaufen istleichter ge-
worden, auch wenn die Verkäuf
manchmal nochganz schönstur oder
flapsig sind. Eben echte Magdeburge
Aber man kriegt schon für
seinGeld dasRichtige. Es is
ja nicht so, daß man amHun-
gertuch nagenmuß. Dafür
kommen die ganzen Erhö-
hungen und Abgabenvoll auf
mich zu. Die Wohnungwird
jetzt modernisiert, daerhöht
sich dieMiete dannauch um
100 Mark. Wenn das sowei-
tergeht, dann muß manwirk-
lich mal einen Einbruch ma
chen.
Höhne: Was sichhier in den
Jahrennach derWende ge
ändert hat, das istauch schon
ganz schön. Ich fahre jede
Tag von Schönebeck nac
Magdeburg mit demAuto
zur Arbeit. Früher gab es e
ne Tankstelle in Schönebe
für 48 000 Einwohner,jetzt
sind es fünfTankstellen. Und
die ganzenGroßmärkte,jetzt
eröffnet Edeka wieder ei-
nen . . .
Franzke: . . . und man
braucht fürnichtsmehranzu-
stehen, mankriegt alles. Vie-
le haben schon vergessen
wie es zu DDR-Zeitenwar.
Ich bin ein bescheidener Ty

und denke dannzurück, wie es war. An
dereschweben schon wieder inanderen
Ebenen undwollen hoch hinaus und
können sich an garnichts mehr erin-
nern. Vor allem diese ehemaligen G
nossen sitzennoch in einer Leitungstä
tigkeit, und der kleineArbeiter reißt
seinen eigenen Arbeitsplatz ab.
SPIEGEL: Entscheiden die dann auc
wer entlassen wird ?
Franzke: Jawohl, die spielen da mit.
Bloß der einzelneArbeiter traut sich
nicht, was dagegen zu sagen. Er m
doch immer damit rechnen, daß erdann
dranist. Das ist genauso wiefrüher. Da-
malshatte man Angst,politisch was Fal-
sches zusagen.Heute hat manAngst
um den Arbeitsplatz.
Ferfers: In der Abteilung 13 ist dergan-
ze Clan noch da, der früherhurra geru-
fen hat. Die Abteilungsleiter, Ab-
schnittsleiter – keineinziger vondenen
ist gegangen. Ichhabezwei Meister für
fünf Mann.
Kelm: Es sind sogarFührungspositione
ausgeschriebenworden. Aber keiner
aus der mittlerenEbene hatsichbewor-
ben,obwohl die das Wissen und die F
higkeiten haben. Hat jadoch keinen
Zweck, dachten die meisten. Siehaben
nicht gekämpft.
SPIEGEL: Es gibt im Westen, zumBei-
spiel bei VW, nun Modelle, durch
Lohnverzicht und Vier-Tage-Woch
mehrArbeitsplätze zu halten.Wäre das
auch was für Sie ?
Franzke: Wenn das meinenArbeitsplatz
sichert, würde ich auchwenigerLohn in
Kauf nehmen.
Kelm: Wir wollten ja die 35-Stunden
Woche zum 1.Juli 1994. Über 90Pro-
zent der Kollegen waren bei einer Um
frage für einen Verzicht aufLohnerhö-
hungen, wenn dafür die Arbeitsplät
bis 1995garantiert sind. DieTreuhand
meint aber, beschäftigungssichernde
99DER SPIEGEL 26/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Bohrwerksdreher Höhne
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„In unserer Generation wird
nicht mehr alles eins, wir haben
das hier zu lange mitgemacht“
Maßnahmen lohnensich nicht. Der
ganzeTrendgeht ja nach hinten.
SPIEGEL: Im vergangenenJahr hat die
Arbeitslosigkeit im Westen stärker zu
genommen als beiIhnen. Siesind nicht
mehr die einzigen, dieunter zuwenig
Arbeit leiden.
Ferfers: Ja, aber drübensind Sie an-
ders abgesichert. Die kriegen doch d
Schlosser Kelm
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„Die Kollegen waren für einen
Verzicht auf Lohnerhöhungen, wenn die

Arbeitsplätze garantiert sind“
Doppelte an Arbeitslosen-
unterstützung. Wenn ic
jetzt entlassenwerde, be
komme ich1300 Mark. Da-
für steht doch im Weste
keiner auf. MeineSchweste
drüben war einhalbesJahr
arbeitslos und ist mit2500
Mark nachHausegegangen
Das sind krasseUnterschie-
de.
Höhne: Der Kollege aus
Mönchengladbach, dermich
an der neuenMaschine an
gelernt hatte, kam vorigen
Herbstnoch mal zu Kleinre
paraturen her undsagte zu
mir: Wolfgang, ab 1.Sep-
tember bin icharbeitslos. Na
ja, meinteich, da gibt es ja
eine schöne Abfindung. W
bei Sket lagen damals so b
12 000 Mark für 30Arbeits-
jahre. Wissen Sie, was de
Hermann gekriegt hat?
57 000 Mark. Mann,damit
läßt sich schon ganz schö
leben.
SPIEGEL: Lieber arbeitslos
im Westen als im Osten a
beiten?
102 DER SPIEGEL 26/1994
Höhne: Um Gotteswillen, nein.
Aber die Arbeitslosen stehe
sich im Westen relativ besser
Bei uns sind alleKosten gestie-
gen, wir bezahlen sogar für
Strom, Gas oderBenzinmehr als
im Westen. Und drüben hatte
Sie 40 Jahre Zeit,sich eine Exi-
stenz aufzubauen undsich ein
Häuschen herzurichten. Wirsol-
len jetzt alles in kürzester Zeit
machen. Ich müßtemein Dach
reparieren, dieganze Heizung is
veraltet, ich mußte gerade de
Schornstein neuverrohren, das
war eine enorme Summe für
mich. Wenn ich arbeitslos wür-
de, könnte ich mir das garnicht
leisten.
SPIEGEL: Ost und Westsind sich
wirtschaftlich also nicht näher
gekommen, außer daß es beid
Teilen schlechtergeht?
Franzke: Der Unterschied zwi-
schen Arm und Reich ist noch z
groß. Und solange das so is
wird man unzufriedener. Man
sieht ja auch sovielPennerjetzt,
na, was heißtPenner,Obdachlo-
se, denenkeine Gelegenheit ge
geben wird, zuarbeiten. Früher im So
zialismuswurde so wasallesgeregelt.
Ferfers: Das finde ich nicht.Wenn ich
die frühmorgens schon mit der Bie
büchse am Kioskrumstehen und ihrbiß-
chen Arbeitslosengeld versaufensehe,
dann sage ich: Das sinddumme Leute
die schon zuDDR-Zeiten keine Lust
zum Arbeiten gehabthaben.
SPIEGEL: Sind dieLeute aggressiver ge
worden?
Höhne: Unter derJugend ist dieAggres-
sivität sehr groß. Das hatsich jahrelang
angestaut. ImDDR-Staat wurde alles
vorgeschrieben, siebrauchtennicht sel-
ber zu denken.Jetzt sind sie freieBür-
ger in einem freienStaat. Jetzt mache
sie, was sie wollen. DieGesetzesind
nicht kräftig genug, um die Gewalttätig
keit einzudämmen. Das gehtnicht gut.
Irgendwann kriegt der Staat mal d
Quittung.
Franzke: Das hat mit der Arbeitslosig
keit angefangen. Die Jugendlichen ko
men aus der Schule, kriegen kein
Ausbildungsplatz, Vater arbeitslos,
Mutter arbeitslos. Der Bengel und d
Tochter hauen ab undgehen auf die
Straße. Früher gab esLerngemeinschaf
ten, Aufbaustudium, die JungenPionie-
re haben für die älteren Leuteeinge-
kauft. Die hatten ebenihre Aufgabe.
Kelm: Vor der Wende hatten wir 20 Ju
gendklubs in Magdeburg,heute haben
wir noch einen, und derzerfällt. Für so
etwas reicht die Politikebenkeine Koh-
le rüber. Da muß manallesselber finan-
zieren.
SPIEGEL: Ist Deutschland für Sieinzwi-
schen ein gemeinsamesLand geworden
oder sind Ihnen die Westdeutsche
fremd geblieben?
Franzke: Fremdewürde ichnicht sagen
alsoWestdeutsche . . .
Ferfers: . . . die leben da ihrenStil, wir
leben unseren.
Franzke: Sind schonFatzkesdabei.
Ferfers: Gibt auchnette.
Kitzing: Sindauchviele Stink-
stiefel darunter und andere
die einenwirklich alsMensch
betrachten.
Höhne: In unserer Generati
on wird nichtmehralleseins.
Wir haben dashier zu lange
mitgemacht.Aber ichsage zu
keinem Wessi „du Wessi“,
und zu mir braucht auchkei-
ner Ossi zusagen.
Kitzing: Steht uns janicht auf
der Stirn geschrieben.
Höhne: Na ja, manchmalfällt
es doch auf. Ich warneulich
zu einer Geburtstagsfeier
Göttingen. Ich ziehe die
Schuhe aus und gehe i
Wohnzimmer. Da spricht
mich der eine Herr an: Na,
Sie kommenwohl aus dem
Osten. Ichsage,wieso sieht
man mir das an? Da sagtder,
bei uns ziehtkeiner dieSchu-
he aus. Dassind so Kleinig-
keiten. Jetzt behalte ich im
Westen die Schuhe an.
SPIEGEL: Frau Ferfers,Frau
Kitzing, meine Herren, wir
danken Ihnen fürdieses Ge
spräch. Y
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Lockvögel für Kurzstrecken

Erlösanteile des
 Lufthansa -Konzerns

nach Regionen

Geplante Billigflüge der Lufthansa
ab 1. September 1994

34%

19%

15%

13%  EUROPA
 (ohne Deutschland)

ASIEN /PAZIFIK
DEUTSCHLAND

RESTLICHE

19%

NORDAMERIKA
L u f t f a h r t

Schlicht
und billig
Vom Herbst an fliegt die Lufthansa
auf einem Teil der innerdeut-
schen Strecken zum Einheitstarif.

en Passagieren in der Busine
Class, die füreinenFlug vonHam-D burg nach München undzurück

930 Mark bezahlen, bietet dieLufthansa
gern einpaar Extras: einErfrischungs-
tuch, einSandwich und einGlas Cham-
pagner.

Reisende, die daraufverzichten,flie-
gen sehr viel billiger. Das Ticket ist
dannschon für 466Mark zu haben. De
Flug muß allerdingszwei Wochenvor-
her reserviertwerden, zwischen Hin-
und Rückreise müssenzwei Nächtelie-
gen.

Der gewaltige Preisunterschied ve
fehlte seine Wirkung nicht.Immer mehr
Lufthansa-Kunden nehmen statt der
Business-Classeinen billigen Platz in
der champagnerfreienZone.

Nun wollen die Lufthansa-Manage
darauf reagieren. Vom 1. September
soll im innerdeutschen Flugverkehr e
völlig neues Tarifkonzept eingefüh
werden. Zunächstwird es nur auf sech
innerdeutschen Strecken gelten (siehe
Grafik). Im kommenden Frühjahrsoll
es auf weitere Deutschland-Routen u
schon balddanach auf die Nachbarlä
der ausgedehnt werden.

Das Auffallendste an demneuen
Lufthansa-Konzept ist dieSchlichtheit
des Tarifsystems: Esbesteht in Zukunf
unabhängig von derEntfernung nur
Lufthansa-Ticket-Automat: Die Einsteigez
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noch aus einemBilligtarif und zwei
Grundpreisen. Für einenAufschlag be-
kommt derPassagierbesonderen Kom
fort.

Die bisher üblichen Buchungsb
schränkungengibt es nurnoch bei dem
neuenTieftarif von 99Mark für jeweils
eine Strecke. Diesergilt auf wenigen
Flügen und muß 14 Tage im voraus g
bucht werden.

Ein Einweg-Flug imInland während
der Hauptverkehrszeit kostetzukünftig
299 Mark, mitKomfort 70 Mark mehr.
In der verkehrsschwachenZeit beträgt
der Einheitstarif nur noch 199Mark in
der Economy-Classoder 249 Mark in
der Comfort-Class.

Mit dem neuen System, dasunter
dem Arbeitstitel „Euroshuttle“entwik-
kelt wurde,wollen dieLufthansa-Mana
ger ausländischenKonkurrentenzuvor-
kommen. Bereits Ende vergangenen
Jahres kursiertenGerüchte, britische
Investorenwollten in der Bundesrepu
blik eine Billig-Linie nach dem Vorbild
der US-Gesellschaft Southwest grü
den.

Die erfolgreiche Fluggesellschaft a
Dallas arbeitet nach dem sogenannt
„no frills “-Prinzip (frei übersetzt: kein
Schnickschnack). Der Service ist laus
die Tarife sind sensationellbillig.
eiten werden verkürzt
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Ganz soweit wie derBilligflieger aus
den USA, derdort diegesamte Branch
durcheinanderwirbelte, mochten d
Lufthansa-Managerallerdings nicht ge
hen. Die Deutschen,glaubt der für den
Passagierverkehr zuständige Lufthan
Vorstand HemjöKlein, gebensich al-
lenfalls mit „low frills“ ( wenig Schnick-
schnack) zufrieden.

Kunden, die denAufschlag zahlen,
sollen den Klassenunterschied allerdin
stärker alsbisher spüren. In der neue
Comfort-Classwerden statt bishersechs
nur nochfünf Sitze in einer Reihe ste-
hen, gegen denHunger gibt es Kana-
pees auf Porzellantellern.

Den Passagieren in der Econom
Class, diesich auf sechsSitzen proRei-
he zusammendrängen müssen,wird nur
ein Getränk serviert. Das Buffet im
Warteraum, daswegen des ungehinde
ten Zugriffs auf Schoko-Riegel vor a
lem heimfliegende Familienväter z
schätzenwußten, wird ersatzlos abge
schafft.

Lufthansa-Manager Kleinwill mit
dem neuenTarifsystemauch einen öko
logischenEffekt erzielen. Reisende a
den vergleichsweiseteuren Kurzstrek-
ken sollen auf dieBahnumsteigen. Auf
den längeren Strecken hingegen erho
sichKlein einen Wettbewerbsvorteil ge
genüber der Eisenbahn.

Die Lufthansa will ab Herbst nicht
nur günstigere Tarifeanbieten, sonder
die Abläufe am Boden reformieren. D
Einsteigezeiten der Passagierewerden
verkürzt, das „Check-in“ wird möglichst
von Automaten übernommen.

Spätersoll der Lufthansa-Kunde so
gar mit einer einzigen Chipkarte aus-
kommen. Damit kann er dann einTik-
ket kaufen, ins Parkhaus fahren, a
Automateneinchecken, die Paßkontro
le passieren und ins Flugzeug einsteig

Das wird allerdingsnoch etwas dau
ern. Ersteinmal müssensich die Luft-
hansa-Manager noch auf ihr neues T
rifsystemkonzentrieren und einen en
gültigenNamenfinden.

Ob es bei Euroshuttle bleibt,haben
Klein und seine Kollegen noch nich
entschieden.Intern nennen sie das neu
Projekt auch „Lufthänschen“. Y
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Demonstration für Lesbenrechte*: „Suche lieben Schwulen zur Verwirklichung gemeinsamen Kinderwunsches“

G E S E L L S C H A F T
F r a u e n

KENNWORT: „SÄMANN“
Hunderttausende homosexueller Mütter gibt es in Deutschland. Das Familienmodell Lesben mit Anhang,
einst tabu, wird mancherorts bereits von Behörden unterstützt. Die Frauen suchen sich
Kindsväter per Zeitungsannonce und Partneragentur aus – oder im Katalog ausländischer Samenbanken.
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enn das Baby da ist“,will ein
schüchterner pickelgesichtigeWBlonder wissen, „sagt esdann

zu euchMamaeins undMamazwei?“
Schon lange hat die Schulklingel z

Pausegeschrillt, aber davon unbeein
druckt bleiben die16jährigen Schüler in
der Klasse sitzen undbombardieren Ul
rike Hempel, 28, weiter mit Fragen.
Mamaeins undMamazwei wird es nicht
geben, erklärt dielesbischeOst-Berline-
rin. „Meine Freundinwird für dasKind
die Carola sein, so wie ich für ihre
Sohn die Ulrike bin.“

Ihren SohnSven hat die Werbegraf
kerin Carola, 31, wiefast alleLesben in
der Ex-DDR, auseiner „heterosexuel
len Phase“, aus der Beziehung zu ihr
Ex-Freund.

Doch nun gehenjunge Lesben auch
andere Wege, um zumBaby zu kom-
men: Sielassensich künstlich befruch-

* Bei der „Gay Pride Parade“ in New York.
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ten. ZumSchwangerwerden, dashaben
Frauen in den USA und Hollandvorge-
macht, braucht esnicht unbedingt den
Freund oder den Ehemann oder d
Kneipenbekanntschaft. Der Gang z
Samenbanktut’s auch.

Mit dieser Methode wolle sich nun
selbst die TennisspielerinMartina Na-
vratilova, 37, ihren Kinderwunscherfül-
len, meldenenglischeBoulevardblätter
„Sollen Lesben Kinder haben?“fragte
der Daily Expressund gab gleich die
Antwort: „Lesben sollen sich einen
Hund kaufen.“ Navratilovas Freundin
Danda Jaroljmek, 35, so verkünde
Bild vergangene Woche in dicken Le
tern, „ist geschockt“.

Vergleichsweise gelassenversuchen
dagegen die beiden Ost-Berlinerinn
Hempel undFuchs schon seitJahren,
Mutterglück und Kinderwunsch mit ih
rer lesbischenPartnerschaft zuverein-
baren. Als ihr Sohn Sven vier wurde,
hatte Carola ihrComing-out – sie trenn
te sich vonihrem Freund und zog mi
Ulrike in eine kleineDreiraumwohnung
am Prenzlauer Berg. Seitdem istUlrike,
die an der Berliner FUSozialwissen
schaftenstudiert, die Ko-Mutter.

Ulrike arbeitet bei Lambda mit, e
nem Berliner Verein, dersich der Sexu
alaufklärung an Schulen verschrieb
hat – Schwerpunkt: Homosexualitä
„Wenn mir Schüler sagen, Homosexue
le seienunnormal,wegen der Fortpflan
zung,dannsteh’ ick da mitmeinemdik-
ken Bauch undsage: ,Na, was ist mit
mir?‘“

Ein unübersehbaresArgument. Das
Baby der Studentin,unter deren graue
Latzhosesich ein dicker Bauch wölbt
ist durch künstliche Befruchtung en
standen. Der Vater, derverheiratet is
und eigene Kinder großzieht, fungier
mit Wissen seiner Familie als Same
spender –weil er, soUlrike Hempel, die
Diskriminierung von Homosexuelle
ablehnt.
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Doch technische Details finden d
Schüler,denen dieStudentinHempel die
künstliche Befruchtungerklärt, wenig
aufregend. Ins Grübelnbringt sie die Fra
ge, ob zweiFrauen undzweiKinder eine
Familie ausmachenkönnen. Gewohn
sind sie eine andereGleichung: Papa,
Mama,Kind – dreiWorte,eine Familie.

Feministinnen schätzen dieZahl der
lesbischenMütterallein in denalten Bun-
desländern auf 650000. Wie sie mitihren
Kindern leben,welche Schwierigkeite
sie in einerGesellschafthaben, die Ho
mosexuelle nach wie vor zumBeispiel
Mutter Langhammer, Tochter
Fälschlich des Heterosexes verdächtigt
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„Der brachte mir
das Sperma

im Cocktailglas“
rechtlich benachteiligt, ist weitgehen
unbekannt.

Das dürftesich künftig ändern. Zu-
nehmend kommenlesbischeMütter aus
der Deckung, brechen das alteTabu
und verteidigenoffensiv ihr Recht auf
Familie (SPIEGEL 37/1993). In ihren
Seminaren zumThema „Lesben un
Kinderwunsch“ verzeichnet dieSoziolo-
gin Streib, die ein Buch zur Situatio
lesbischer Mütter herausgegebenhat,
steten Zulauf. InTalk-Showsbekennen
sich Lesben zu ihrem Kinderwunsc
oder erläuternfreimütig – „Der brachte
mir das Sperma imCocktailglas“ – di-
versePraktiken, um zumKind zu kom-
men.

Zielbewußt fahndenFrauen inZeit-
schriftennach spendierfreudigenUnbe-
kannten. Mal suchen sie im Kollektiv
unter dem Kennwort „Sämann“. Ma
annoncieren sieeinzeln nach einem
„lieben Schwulen mit Vaterabsichten
zur Verwirklichung gemeinsamenKin-
derwunsches“. Und manchmalinserie-
ren Schwule, diegern Vater werden
wollen.
Tennisstar Navratilova, Freundin Jaroljmek
„Lesben sollen sich einen Hund kaufen“
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Mit einer großen Tagung im
September – Motto „Mutti ist
lesbisch. Vati ist schwul“ will
auch der Berliner Familiensen
Vorurteile abbauen. „Im Jah
der Familie finden wir eswichtig
zu zeigen“, sagt Claus Nachtwe
vom Senatsreferat fürgleichge-
schlechtlicheLebensweise, „da
Familie nicht nurPapa, Mama
Kind ist.“

Die Sehnsucht nach dem Kin
wird so nachhaltiggeäußert, da
sich in Frankfurt künftig eine
Partneragentur für Lesben un
Schwule umQuerverbindungen
ihrer Kundschaft kümmern
wird. Einziges Ziel: Baby, Ba-
by, Baby.

„Die Anfragen, obeine Ver-
mittlung möglichwäre“, sagt die
Agentur-Inhaberin Anke Mel-
ching, 30, „reichen von
der Bitte nach eine
anonymen Samenspe
de bis hin zum
Wunsch, einelesbisch-
schwule Familie zu
gründen.“

Derlei markiert ei-
nen Wandel in derles-
bischen Szene:Mutter-
schaft galt langeZeit
als verpönt. Vorkämp
ferinnen der Bewegun
setzten Schwangerse
mit der Auslieferung
an patriarchale Unbil
gleich. Der Zustand
entsprach nicht derrei-
nen Lehre.

Als „mütter- und
kinderfeindlich“ erleb-
te die Kunststudentin
Martina-Luise Lang-
hammer, 35, dieSze-
ne, als sie vor elf Jah
ren schwangerwurde.
Schwerlastete der Ver
dacht auf ihr, siehätte
mit einem Mann ge-
schlafen: „Ichhatte das
Gefühl, ich muß mir
ein Schild umhängen
Habe dasKind durch

Insemination bekommen“, so spotte
Langhammer heute.

Ihre inzwischenzehnjährigeTochter
Fricka zieht sie alleingroß – die damali
ge Lebensgefährtin verabschiedetesich
entnervt zwei Jahre nach derGeburt.
Eine Ko-Mutter,klagt daher die auf So
zialhilfe angewieseneLanghammer, ha
zwar keine Rechte, aberauch keine
Pflichten wie beispielsweise ein biolog
scherVater, der Unterhaltzahlenmuß.

Das Mutterglück haben lesbische
Frauen in den Niederlanden und Ame
ka schon seit einigenJahren fürsichent-
deckt – die Deutschensind Nachzügle
rinnen. EinenBaby-Boom bei denLes-
ben verzeichnen dieUSA. Bei der all-
jährlichen „Gay Pride Parade“ in New
York, soauch am vergangenen Sonnta
bekennensichLesbennicht nur küssend
und knutschend mit nacktem Busen
ihrer Sexualität – sie schieben auchstolz
ihren Kinderwagen durch dieStraßen
„Mutter werden“, sagt eine, „ist jetzt
das große Ding.“

Auch alleinstehende undlesbische
Frauen könnensich bei denrund 60 Sa-
menbanken des Landes bedienen. D
tailliert beschreibenfeministische Sa
menbanken wie diePacific Women
Health Services sogar Größe,
Haar- und Augenfarbe, Job un
Herkunft der Spender.

Die künstliche Befruchtung,
von der FrauenzeitschriftMarie-
Claire als „sauberste undfairste
Lösung des Problems“bezeich-
net, ist inDeutschland weder e
laubt nochverboten.Allerdings
hat das Karlsruher Bundesve
fassungsgericht festgelegt, d
jedes Kind dasRecht hat zu er
fahren, wersein Vater ist. Da-
mit wäre die anonymeSamen-
spende, wie in den USA ode
Hollandüblich,verboten. In de
Grauzone –Gesetzentwürfe se
hen ein Verbot der anonyme
Samenspende vor – haltensich
Ärzte zurück. Unterderhand
aber werden Adressenweiterge-
reicht. „Da wird wenig gere-
109DER SPIEGEL 26/1994
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Familie bei Tisch: Was lenkt die Gespräche?
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det“, sagt einMünchnerArzt, „aberviel
gemacht.“

In einerholländischenSamenbank in
formiertensich zunächst auch dieDeut-
schen ElisabethPiontek, 37, undKirstin
Möller, 38,über dasSpermienangebot*
Sie realisieren nun mit Hilfe von Me
chingsAgentur ihren Kinderwunsch.

„Ich hatteSchwierigkeiten mit dervöl-
ligen Anonymität“, sagt Piontek. „Ich
wollte keinen Samen von einem Me
schen, mit dem ich nie gesprochenhabe.
Das ist eine unheimliche Vorstellun
für mich.“ Gemeinsambeschlossen di
Krankenschwester und die Sozialarbei
rin: „So kommt unserKind nicht zustan-
de.“

Im Septemberriefen sieschließlich be
der Partnervermittlung für Lesben un
Schwule vonAnke Melching an. Die bei
den Frauenwünschtensich nicht nur ei-
nen Spender, sondern auch einenMann,
der bereitist, Vaterpflichten zuüberneh-
men: „Auch für diepersönliche Entwick
lung des Kindes“, glaubt KirstinMöller,
„ist es wichtig, dieFrage ,wo komme ic
her‘ klären zukönnen.“

Die Vermittlerin Melching schaltete
die Annonce „Schwul+Vatersein? Such
Ihn/Paar f. lesb.Klientin (o. finanz. In-
ter.) mit Kinderwunsch“.Während die
Frankfurter Rundschau, bei der sie ge
wöhnlich ihre Partneranzeigen aufgib
den Druckverweigerte,ohne Gründe zu
nennen,akzeptierte dasSchwulenblat
Magnusden Text.

Mehr als 30 Bewerber,zwischen 20 und
50 Jahre alt, meldetensich, meist mit den
Eigenschaften„niveauvoll“ und „gebil-
det“ ausgestattet, die Eheinstitute
gern anpreisen.Empört aberlegteneini-
ge Bewerber bei der Frage nach d
Aids-Test wiederauf, erinnertsichMel-
ching.

Die Partnervermittlerinhatte zudem
Auswahlkriterien entwickelt: „De
Mann mußGripsplusStil haben, er muß
seinLebengeregelt kriegen undüber die
Problematik nachgedachthaben.“

Da blieben nichtvieleübrig. Alseinzi-
ger bestand BernhardBremer, 31, Anke
MelchingsTest – denMann hatteschon
bei seinem Coming-out mit 15derGedan-
ke gestört, keine Kinderhaben zukön-
nen.SkeptischeFreunde haben ihnden-
noch vor seinemAbenteuergewarnt.

In ihrenBedenken habesich die klassi-
scheAngst des Mannes vor derUnter-
haltspflicht gezeigt. Belehrungen wie
„Paß auf, daß dunicht derDummebist
und nur zahlst“ hatBremergleichmehr-
fach über sich ergehenlassenmüssen
Andere Freundeprophezeiten demwild
entschlossenenVater in speeinen Verlust
an Lebensqualität: „Jetzt hast du den
terosexuellenScheißhinter dir, warum
willst du jetzt wiederrein?“ Y

* Die Namen der beiden Frauen und des poten-
tiellen Vaters ihres Kindes wurden verändert.
F a m i l i e

So sche
eigloffe
Einerlei, was die Sippe beim
Braten redet – das familiäre Tisch-
gespräch, so eine Studie,
funktioniert vor allem als Ritual.

er Forschergeist des Menschen
rastlos. Die entlegensten WeiteD des Alls hat ererkundet, die un

heimlichen Tiefen desMeeres, diegrü-
nen Höllen der Urwälder. Undjetzt
dringt die Wissenschaft ineine Welt ein,
die so nah und doch so fremdist: Was
läuft ab, wenn die Familie amTisch sitzt,
um zu essen?

Wahrhaft tiefschürfendeFragen, so
mag der von MuttersWeihnachtsgan
und GroßvatersKriegsgeschichten ge
fällte Zeitgenosse mitunterahnen,ver-
bergen sichhinter der Zauberkraft des fa
miliären Tischrituals: Wiesowerden Va-
ters Lebenslehren immer wiederange-
hört,obwohl sie nachtausend Wiederho
lungen kein bißchen überzeugender
worden sind? Wie kommt es, daß di
Schwiegertochter mit ihrenThemen
draußen vor der Türbleibt?Warumläuft
das Gespräch,obwohl keiner so gena
hinhört, wie der andere argumentiert

Die Konstanzer Soziologin Angela
Keppler, 39,wollte ebendiesgenauer er
kunden.Seit zehnJahrenbeschäftigt sie
sich mit demThema – und hat nunihre
Ergebnisse, die sie aus Mitschnitten v
Tischgesprächen gewonnenhat, in ei-
nem Buchvorgelegt*.

Ein akribischesProtokoll vonUnter-
haltungenschwäbischer Familien isthier
entstanden.Kein Mucksersollte verlo-
rengehen und kein Satz,selbst wenn
sich die Teilnehmer ins Wort fielen.
Keppler: „Manchmal sprachen bis z
acht Personengleichzeitig.“

Diese Genauigkeit war offenbarnötig
– denn esging Keppler weniger um die
Analyse der Inhalte vonÄußerungen
einzelner Teilnehmer als umnähere Er-
kenntnissedarüber, welche geheimen
Regeln auf demBolzplatz des familiären
Tischgesprächsherrschen.

Warum zumBeispielkann man nur so
schwerGehör für dasfinden, was man
eigentlichbesprechenwollte? In der Ge-
sprächssituation in der Familie gilt, w
Addi Preißler (Dortmund) zumFußball
-

gesagthat: „Grau is’alle Theorie. Maß-
gebendis’- auffen Platz.“

Nicht die Absichten derTeilnehmer
zählen, so offenbart die Studie, sonde
wie sie beim Sprechen am Tisch, im G
woge desGeredes geäußert unddurch-
gesetztwerdenkönnen.

Familiäre Tischgespräche sind ein z
nächst einmaleherundurchsichtiges Ge
misch ausritueller Wiederholung und
unmerklich inszenierten Themenwec
seln (wenn Streitdroht); siebilden ei-
nen zähen Redefluß, der vom Hölzch
aufs Stöckchen und wiederzurückführt

* Angela Keppler: „Tischgespräche. Über Formen
kommunikativer Vergemeinschaftung am Beispiel
der Konversation in Familien“. Suhrkamp Verlag,
Frankfurt/Main; 300 Seiten; 22,80 Mark.
111DER SPIEGEL 26/1994
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Soziologin Keppler: Unsichtbare Weichen im Gleissystem des Geplauders
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Medien bestimmen
das Familiengespräch
weniger als erwartet
– und wachsenmitunter zum Strom an
der einen mitreißt, obwohl mansich
doch geschworenhatte, diesmal seine
wahre Meinung zu sagen. Es ist,
würden die Beteiligten von etwas ge
sprochen, wenn sie sprechen. Bloß v
was?

Den Takt geben „kommunikative
Formen und Elemente“ an, wie das
Kepplers nüchternerSoziologensprach
heißt. Die Festigkeit des formale
Bandes lenkt – egal, was einer gen
sagt – in allen Familien dieRede be
Tisch. Und sie ist entscheidenddafür,
ob eine Familie Bestand hat ode
nicht. Woraus besteht so einunsichtba-
res Band?

Das eine Mahlzeit eröffnendeRitual
zum Beispiel. Es lenkt die Kommun
kation. Auf Kepplers Bändern findet
sich folgende Szene: DerVater will
das Tischgebet sprechen, aber di
Tochter und deren Freundsind gerade
am Streiten: „Deshalbbisch su grätig
heut“ – „Bin i grätig? Alsobitte!“ Ein
Räuspern desFamilienoberhauptes g
nügt, und dieSitte siegt: Alles verfäll
in Schweigen.

Aber auch ein profanes „Guten Ap-
petit“ schneidet deutlich insGeplau-
der. Der Wunsch lenkt oft denRede-
strom aufs Essen um.Erst wenn des-
sen Beschaffenheitmehr oderweniger
ausführlich erörtert ist – sogeschieh
es selbst in WGs („Is daTofu drin-
ne?“) –, dürfen dieTischgenossen a
vorausgegangeneThemen anschließen
oder zu neuen aufbrechen. Und kein
hat gemerkt, daß ihn soeben e
„kommunikatives Element“ gelenkt
hat.

Aufschlußreich an Kepplers Stud
ist die Beschreibung solcher verborg
nen Weichen im Gleissystem d
Tischgeplauders – etwa solchen, d
114 DER SPIEGEL 26/1994
verhindern, daßsich eine Familiezer-
streitet. Folgendes erlauschte dieSozio-
login am Heiligen Abend bei Familie
Schmidt. Mutter Schmidt möchte, daß
die studierende Tochter Berta mit in d
Kirche geht: „Du könntsch au mol mit un
gehn.“ Doch Berta möchtenicht: „Was
soll derSchabernack?“

Eine gefährlicheSituation. Es riech
nach Grundsatzdiskussion, nachDemon-
strationen elterlicher Enttäuschung u
kindlichen Trotzes. Doch die Mutter
sucht die Lage zu entschärfen –durch
Frotzeln. Sie singt die Schlagerzeile
„Willst du mit mir gehn.“ Nunwird die
Tochtersachlich undhochdeutsch: „Ihr
wißt genau, daß ichungläubigbin.“ Mit
einem kleinen rhetorischenDreh hat die
Mutter eine ernsthafte Mahnung in ein
spaßhafte umgewandelt –und den groß
Krach vermieden.

Die Schmidts sindMeister im frühen
Entschärfen von Konflikten. Wieselbst-
verständlich fügen sie sich,wenn die Mut-
ter ein Entschärfungsangebot macht. O
sind esZeitungsartikeloder Geschich-
ten von Nachbarn, mit denen Mutter d
Familie vom Crash-Kursabbringt.Nie-
mand beharrtangesichts desunmerk-
lichen mütterlichen Drucks zum Um
switchen auf seinemThema. Dieeinge-
übte Formsiegtüber den Inhalt.

Ganz andersdagegen die Müllers, e
ne Streitfamilie. Bei Müllers erweis
sich, daß dasBand kommunikativer
Übereinkünfte reißenkann. Keppler
beschreibt, wie eine dominanteMutter
und ein wehleidigerVater („Ihr wisset
n

bloß immer des, was ihr mirvorwerfen
wollet“) sich und ihren Kindern durch
Dauerknatsch den Appetit verderben

Die Nachzeichnung der Müllersche
Dialoge belegt, wie dasFeuer desStreits
blitzschnell voneinemFamilienmitglied
aufs andereüberspringt.Eben zanken
sich noch dieEltern, dafallen schon –
durch das bedenkliche Vorbild anges
chelt – diezwei Brüder über diekleine
Schwesterher. BeiMüllers versagen di
einen Streit verhindernden Gespräc
formen. Aber solange gestritten wird
leben sie zusammen.

Ins Arsenal immerschon eingespiel
ter Familienrituale, so demonstriere
Kepplers Aufnahmen, gehört die Be-
reitschaft zum Klatsch. Der nämlic
muß sein –weil er dasWir-Gefühl stärkt
und die eigene familieninterneMoral.
Ein anderes, nochgefürchteteres un
ständigwiederkehrendesElement ist die
Belehrung. Kaumsetzt derVater zum
Sermon über das rechte Leben an,ent-
steht ein unsichtbarerDruck für die an-
deren zu schweigen. Ähnliches gilt
wenn einer mit denbekanntenPrälimi-
narien („Hab’ ich desschon mal er
zählt“) zu einer langen Geschichte a
setzt.Dann heißt es, stöhn, zuhören.

Allerdings gilt auch in solchenFällen,
so die Studie, das oberste Unterh
tungsgesetz: Dusollst niemalslangwei-
len! Werbelehrenwill, muß sicherst der
Bereitschaft deranderenversichern, be
lehrt zu werden. Werklatschen will,
muß eine interessante Neuigkeitüber ei-
nen Dritten zu bieten haben – und a
ßerdem klären, ob der anderediesüber-
haupt hörenwill.

Verbohrtes Beharren auf Themen,
der Arbeitswelt manchmal eineTugend,
ist in der Familieverpönt. Umgekehr
fürchtet elterliches und kindliches Ge
plauder nichts mehr als dasVerstum-
men. Nur Familien, die nicht reden,
sind tot.

Lauter wissenschaftlicheBelege für
das, was wir immerschon geahnt ha-
ben? Der Verdachtliegt nahe,wenn ein
vom Gesprächsklima der amTisch ver-
sammelten Sippeschwergeprüfter Jun-
ge auf gut schwäbischselbstzufrieden
schnurrt: „Gott sei Dankisch unser Lä-
bä so sche eigloffe,gell!“

Tatsächlich aber enthält Kepplers
Studie eine überraschende Pointe: M
dien undderenBotschaften bestimme
das familiäreBraten-Geplauder inweit
geringerem Maß alserwartet.

Gerade beidiesemThemaschwang ja
bisher St. Spekulatius seinenBischofs-
stab: Die Medien ersetzten die Realit
ihre virtuellen Welten zerstörten di
Gefühlsbindungen, dasGedröhne de
Fernsehenslasse die Familieverstum-
men, entwerte deren Gespräch, lau
das Lamento.

Das nimmtsich nun vieldifferenzier-
ter aus. Zwar beanspruchen Fernseht
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men großenRaum. „Doch“, so Kepp-
ler, „der Rekurs aufMedienbeiträge
vergrößert die Reichweite derfamiliä-
ren Themenerheblich,ohne jedoch die
Struktur der Gesprächesignifikant zu
verändern.“

Die meisten Fernsehereignisse dr
gen in die familiäreKommunikation oft
nur dadurch ein, daß sie im Gesprä
gemeinschaftlichrekonstruiert werden
Eine harte Arbeit, dennbeim Fernse
hen kannderjenige, der dasThemaein-
bringt („Hosch du des gseha?“) nie
cher sein, ob undwieviel derandere ge
sehenhat.

So werden längereErläuterungen nö
tig, in denen esnicht nur um die Wie-
dergabe von Inhalten geht, sonde
auch um Bewertungen und – wie imFal-
le der Versteckten-Kamera-Sendu
„Verstehen Sie Spaß?“ –sogar um eine
Reflexion der Entstehungsbedingunge
„Die dürfed des ned oifach.“

Nicht dieMedien machensich das Fa
miliengespräch gefügig. Umgekehrt
wird eine nun empirisch belegte (un
kaum besorgniserregende) Faustre
daraus: Auf Geschehnisse desBild-
schirms weicht dieFamilienrede gern
aus, wenn der Redefluß zu erlahm
droht – oderwenn die Spannungunter
den Gesprächspartnernallzusehr steigt.

Ans Eingemachte des Gesprächsge
ges, soKeppler, geht der Medienkon
sum jedenfalls fast niemals. Die „eiglof-
fene“ Familie – zusammengehalten vo
formellen, aber festenBand der Rede
gewohnheiten – ist zäh. Y
Fußballübertragung in deutscher Kneipe: Dilemma für Spekulanten
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D – Kor 1:2
Die Weltmeisterschaft entwickelt
sich zu einem landesweiten
Renner – als Wett-Meisterschaft.

s ist kurz vor drei Uhr morgens, d
55. Minute im WM-Spiel NigeriaEgegen Bulgarien läuft, da verlie

der Hamburger Student Fred Rel
scheinbar jeglichen Fußballverstand
Geradenoch hatseinHerz denNigeria-
nern gehört,begeisterthatte erverfolgt,
wie die Afrikaner den schwerfälligen
bulgarischen Abwehrblock auseinand
nehmen,soeben hat Emmanuel Amun
ke das 3:0 erzielt; jetztaber feuertRel-
be, Pils zurrechten, Kippe zur linken
den klobigenVorstopper der Bulgare
an: „Grätsch doch malrichtig rein,
Mann.“

FußballfreundRelbe ist nicht balla-
balla, FußballfreundRelbe ist Wetter
In der RundeseinerZockerkumpel ha
er den sensationellen Zwischenstand
116 DER SPIEGEL 26/1994
Vorrundenmatch derGruppe D als
Endergebnis getippt:„Exklusiv“, wie er
betont, da kann er, „verfluchter Mist“,
kein noch so schönes Nigeria-Tormehr
gebrauchen.

Nicht nur Relbe ist im Wettrausch
Die Fußball-Weltmeisterschaft in de
USA hat in der Bundesrepublik ein
landesweite Kick-Tip-Veranstaltun
ausgelöst. In Büros und Familien, a
Stammtischen und Hochschulen kurs
ren Listen mit langen, fürNichteinge-
weihte kaum verständlichen Kombina
tionen von Zahlen undBuchstaben: D –
Kor 1:2, Ita – Mex 5:1, Rus – Kam 2:2

Am Morgen danachwird das Wettchi-
nesisch an SchwarzenBrettern in Fir-
menfluren zu Prangern. Da werden d
Verlierer der Nacht erbarmungslos g
outet, dadürfen Chefs gehänselt we
den, daavancieren plötzlich, so schrie
die Hamburger Morgenpostbesorgt,
„Frauen zuAngstgegnern“.

Die Einsätze sind unterschiedlich
Von olympisch (mit 50 Pfennigdabei-
sein ist alles) bisastronomisch (proSpiel
einige hundert Mark)reicht die Speku
lationsmasse. Bei glücklosenFanati-
kern, diegleich andrei oder mehrWett-
runden teilnehmen,geht schon mal da
Urlaubsgelddrauf.

Auch die Systeme sind unterschie
lich: vom schnöden nationalfixierten Ti
(nur Deutschland-Spiele) bis zum pr
fessionell ausgeklügeltenWettbewerb
(alle Spiele,exaktes Ergebnis vorrichti-
ger Tordifferenz vor richtigemTrend).

Die privat organisiertenTip-Runden
sind nur ein Teil des Fußball-Spekuli
rens, wenngleich dergrößte. Da Fuß
ballwetten in Deutschlandoffiziell nur
von staatlichen Lottogesellschaften ve
anstaltet werden,deren Fußball-Toto
unattraktiv undwenig lukrativ ist, wei-
chen echte Fans undZocker aufauslän-
discheWett-Veranstalter aus.

Neben dentraditionellen englischen
Buchmachern („Ladbrokes“, „William
Hill“), die schon bei Beginn der WM
rund 70Millionen Mark mit der Wett-
Meisterschaftumsetzten, ist vorallem
die SalzburgerFirma „Intertops“ dank
deutscher Einsätze bestens imRennen.

„Wir haben eine Steigerung von 50
Prozent gegenüber derWeltmeister-
schaft 1990“, sagt Detlef Train, Ge-
schäftsführer vonIntertops. In diesen
vier WM-Wochen mache er denglei-
chen Umsatz wie in einer ganzen Bu
desliga-Saison. Zwischen5000 und
10 000 Anrufer pro Tag wetten aufalles,
was sich in den USA zurZeit bewegt.
Nicht alleSoccer-ZockersindExperten:
Train erwartet fürseinGeschäft Umsät
ze in „zweistelligerMillionenhöhe“.

NebenmöglichenVerlustenoder der
Brandmarkung alsFußball-Laie droht
sportbegeisterten Spekulanten noch
weiteresDilemma: DasHerz, esschreit
nach schönen, spannendenSpielen, Au-
ßenseitersiegen und Favoritenstürz
der Verstandempfiehlt vorsichtig, Er-
gebnisse zutippen, diesich ausPapier-
form und Erfahrung anbieten. Kein
Wunder, wenn sich hinterher manche
ärgert, eineKlasse-Partie nur alslang-
weiliges 0:0vorausgesagt zuhaben.

Auch für Fred Relbe ist der Rest d
Spieleseine Qual. Gefangen im Preß
schlag zwischenSympathie (Nigeria
und Ökonomie (Bulgarien), verlebt e
die letzten Minuten in einem „äußer
unangenehmen Zustand“. Erst d
Schlußpfiff erlöst ihn. „80 Mark gewon-
nen“, resümiert er, „dakann manschon
mal auf ein paar Toreverzichten.“ Y



Anti-Hut-Aufkleber
„Unsachliche Werbetricks“

Hutträger Lindenberg: Spießer und Antispießer
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W e r b u n g

Jawohl,
ein Hut
In Anzeigen verspottet die Firma
Rover Autofahrer mit Hut. Die
kontern mit Protest und Boykott.

o eine Reaktion hatten wirnoch
nie“, sagtJürgen Failenschmid, 33SMitgeschäftsführer der Düsseldo

fer WerbeagenturKMM. Per Postbrief,
Fax und Telefon wurde der gelern
Germanist mit Protesten eingedec
dabeihabe er „nureineRandgruppe au
den Kieker“ nehmenwollen.

Für den britischen Automobilherste
ler Rover hatten dieKMM-Kreativen
eine frecheKampagne gestartet.Ziel-
scheibe des Spottes:Autofahrer mit
Hut. Die „am besten anSonn- und Fei
ertagen“ zu beobachtenden „zumeist äl-
teren Herrenzwischen 85 und 105Jah-
ren“, die „in ihren Limousinen mit 28
km/h“ durch den Verkehr schlichen,
höhnt der Anzeigentext, trügen, „j
wohl, einen Hut“.

Damit warb Rover in derMillionen-
auflage überregionaler Zeitungen fü
sein über 50 000 Mark teuresSpitzen-
modell. Fettgedruckter Werbetex
„Der Rover 800: jetzt mit serienmäßi
gem Hutverbot.“

Angefordert werden kann mit de
Anzeige perCoupon zudem ein „Anti-
Hut-Aufkleber“. Der zeigt einen
schwarzenHerrenhut mit rotemVer-
botsstrich.

Nun steht dieHutbranche Kopf. Die
Kölner Gemeinschaft DeutscherHut-
fachgeschäfteetwaließ Mitgliederrepu-
blikweit Protestbriefe an dieRover
DeutschlandGmbH schreiben.

„Unsachliche Werbetricks“ un
„Verunglimpfung aller Hutträger“, be-
klagt ein Lodenhutspezialist vom T
gernsee. „Ältere Menschen“wolle Ro-
ver wohl „am liebsten aus demVerkehr
ziehen“, damit die Straßefrei werde
„für jugendlicheRaser“ und „nochmehr
Unfälle“.

Aus dem nordrhein-westfälische
Bergneustadt poltert eineModistenmei-
sterin: „Eine ganze Branche und ihre
Kunden alsVolldeppenhinzustellen is
unglaublich.“ Gerade „junge, dynami-
scheLeute“ würdenheutzutage Hut tra
gen, eine Kundengruppe, die Rove
„eigentlich ansprechen“wolle.

Einer Hutmacherin aus demolden-
burgischen Steinfeld ist es „völlig unver-
ständlich“, daß „ausgerechnet Sie, ein
urenglischeFirma, die Royals und den
gesamtenAdel, zu dem nun mal de
Hut fest dazugehört, derartdiskrimi-
nieren“.

Bereits seit einigerZeit handeltsich
Rover mit gewagten AnzeigenÄrger,
aberauch Aufmerksamkeit ein. Die Ro
ver-Werbung für ein Leasing-Mode
(„Steuertricks sind fies, gemein und rüc
sichtslos. Aber machen ungeheue
Spaß“) brachte Ende letzten Jahre
prompt Krach mit derBayerischen Fi
nanzgewerkschaft. Den kessen Wer
slogan „Golf spielen,Astra trinken, Ro-
ver kaufen“hingegen ließ dieattackierte
Konkurrenz inWolfsburg und Rüssels
heim passieren.

Besonders irritiert von derAnti-Hut-
Kampagne zeigen sich ostdeutsche
Händler der Britenmarke. Auf die erste
ProtestbriefeverschickteRovers Marke-
tingdirektor Martin Müller-Römheld
37, selbst Besitzer vonzwei Borsalinos
und einemPanamahut,noch eine „förm-
liche Entschuldigung“.Verspottetwer-
de nicht der „gemeineHutbesitzer“,
-

sondern der aus der deutschenNach-
kriegszeitbekannte „Hut- undMantel-
fahrer“.

Zudem sei dergroße Rover derart
stromlinienflach, daß der „normalwüch
sige Mitteleuropäer“ darin höchstens
„eine Baskenmützeodereine Sturmhau
be“ tragenkönne.

Der schlappe Rückzugnützte nichts
Aufgebrachte Hutträger zürnen nu
schon derMutterfirma BMW, die im
Frühjahr die Mehrheit bei Roverüber-
nommen hat.

Ein Kunde aus Lübeck,dessen Vorfah
ren angeblich schon „seitGenerationen
auch beim Autofahren“, Hut tragen
droht, diegeplante „Neuanschaffung e
nes BMW“ zurückzustellen. „Vier Rei
sende“ einerhessischen „Headwear“-
Firmawollen gar inihrem Branchenblat
zum Boykott von Rover und BMWaufru-
fen, „an besterStelle“, wie siedrohen.

Wie viele potentielle Kunden Rover
mit der Kampagne verprellt, ist unkla
Obwohl „fast jeder Deutsche“, so de
Fachverband Hut und Mütze, eineKopf-
bedeckung besitzt, sei dieZahl derFah-
rer mit Hut „nicht ermittelbar“.

Weitgehend unerforscht bliebenbis-
lang auch die höchst unterschiedlich
Motive derHutträger am Volant, zu de
nen auch notorische Anti-Spießer wie d
Deutschrocker Udo Lindenberggehö-
ren. EntrüsteteHutfansweisen inihren
Protestbriefen auch darauf hin, daß d
kluge Kopfsich miteiner Bedeckungbei-
spielsweise vor „schädlicherUV-Strah-
lung“ schütze. Dem „Hut“ und de
„umhäkelten Toilettenrolle“ auf der Ab
lage sprach ein hessischerVW-Jetta-Fah-
rer gar eine „beruhigende Wirkung dies
Gegenstände auf meineMitmenschen“
zu. Selbst „grobe Fahrfehler“ würde
ihm mit einem „milden Lächeln“verzie-
hen. Y
117DER SPIEGEL 26/1994



Schahal

Demonstration gegen Zeitungsverbote in Djakarta
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Proteste wegen
NVA-Schiffen
Der Kauf von 39 deutsche
Kriegsschiffen ausBeständen
der Nationalen Volksarme
(NVA) sorgt inIndonesien fü
eine rigide Zensur und De
monstrationen. Dieangese
henen Wochenzeitunge
Tempo, Editor und DeTik
dürfen seit vergangener Wo
che nicht mehr erscheinen
weil sieüber denselbst imPar-
lament umstrittenen Kauf de
maroden DDR-Schiffe be-
richtethatten. Dervermeintli-
che Sonderpreis –Bonn ver-
langte 28 MillionenMark – er-
wies sich alstrügerisch. Fü
Umrüstung, Überführun
und Modernisierung entste
hen übereineMilliarde Dollar
118 DER SPIEGEL 26/1994
Folgekosten.Gegen dieVer-
bote protestierten seitdem
täglich über tausendMen-
schen. „Unsere Reporte
sind jung und hungrig“,trö-
stet sich Tempo-Herausgebe
Goenawan Mohamad, „s
werden das Regime überl
ben.“
G r o ß b r i t a n n i e n

Wirtschaft
schreibt Major ab
Englands Wirtschaft hat ih
Vertrauen in dieregierende
Konservative Partei und de
ren Führer JohnMajor verlo-
ren. DieSpendenbereitscha
von Großunternehmen –tra-
ditionell die wichtigste Ein-
nahmequelle der Tories – i
dramatisch zurückgegange
Elf Unternehmen, diesonst
jährlich über 1,2 Millionen
Mark an die Konservativen
überwiesen, haben dieses
Jahrerstknapp 250 000 Mark
geschickt. VieleFirmen, wie
der hochprofitable südeng
lische Wasserlieferan
„Thames Water“, haben de
Hahn ganz zugedreht. Die
Wirtschaftslenker trauen
dem unpopulären und en
scheidungsschwachen Pre-
mier nicht zu, seinePartei in
spätestens dreiJahren zum
erneutenWahlsieg zuführen.
Ein Tory-Vorstandsmitglied
„Warum soll man Geld für
ein Produkt ausgeben, d
unverkäuflich ist?“ Der
Rückzug der Wirtschafttrifft
die Partei in einer dramat
schen Phase: DieSchulden
betragen 16,5 Millionen
Pfund (40,5 Millionen Mark)
– die Finanzierung des näc
sten Unterhaus-Wahlkamp
ist nicht gesichert.
S p a n i e n

Eta plant
Entführung
Bei mehr als hundert Unter
nehmern,Bankiers und Frei
beruflern gingen in den letz
ten Wochen Drohbriefe ein
in denen die Eta bis zu 10
Millionen Pesetas (1,25 Mil-
lionen Mark) verlangte. Da-
N a h o s t

„Arafat ist kein Pilger“
Interview mitIsraelsPolizeiministerMosche
Schahal, 60.

SPIEGEL: Rechte Knesset-Abgeordnete und
dikale Rabbiner habenöffentlich aufgerufen,
PLO-ChefJassirArafat beiseinem Eintreffen
in Jericho und im Gazastreifen umzubringe
Wie ernstnehmen SiedieseMorddrohungen?
Schahal: Sehr ernst. Innerhalb derautonomen
Gebietesind diePalästinenser für denSchutz
Arafats verantwortlich, erwird seine Leibwäch
ter mitbringen. Dieisraelischen Sicherheit
kräfte werden dafür sorgen, daßArafat beim

Grenzübergang und währendseinerFahrtnachGazanichts
zustößt. Die Vorbereitungensind getroffen.
SPIEGEL: Wollen Sie Israelis, die den TodArafats fordern
vor Gericht bringen?
Schahal: Abgeordneteverfügenüber Immunität – das is
ein Kernpunkt der Demokratie. Hiergeht es um da
Grundrecht derfreien Meinungsäußerung.
SPIEGEL: Wird der PLO-Chef auch Jerus
lem besuchen dürfen?
Schahal: Das wird nicht passieren,denn er
hat keine Einladung dazuerhalten.
SPIEGEL: Israel hat stetsbeteuert, daßalle
Moslems freienZugang zu denHeiligen Stät-
ten haben.Gilt das nicht fürArafat?
Schahal: Im Prinzip hat jeder die Möglich-
keit, die Heiligtümer Jerusalemsaufzusu-
chen, aber Arafat istnicht einfach einislami-
scher Pilger,sondern einepolitische Persön-
lichkeit. Deswegenwird er nicht ohne Einla-
dung hier erscheinen. Und obendreinhaben
wir keine Anfrage für einensolchen Besuch
erhalten.
SPIEGEL: Wie funktioniert – jetztfast sieben
Wochen nach derAnkunft der erstenpalästi-
nensischen Polizisten inJericho und im Gazastreifen – d
Zusammenarbeit mit IhrenKollegen auf deranderenSei-
te?
Schahal: Gemessen an denpessimistischenErwartungen
überraschend gut. Der Vorgang isteinmalig: Nach Jahren
der Konfrontation fahren die ehemaligen Feinde inJeri-
cho und Gazagemeinsam Streife.
A U S L A N D
 P A N O R A M A
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Frankreich

Großbritannien

Rußland

USA

China

Pakistan

Indien

Jordanien

Nepal

Fidschi-
Inseln

ständige mitglieder des sicherheitsrates entwicklungsländer

Blauhelmkontingente ausgewählter Staaten
Entwicklungsländer an die Front

Mehr als die Hälfte der über
70 000 Blauhelme, in weltweit
16 Friedensmissionen  der Ver-
einten Nationen im Einsatz, kom-
men aus Asien, Afrika und La-
teinamerika. Die fünf ständigen
Mitglieder des Uno-Sicherheits-

rates, die maßgeblich über die
Entsendung von Blauhelmen ent-
scheiden, stellen dagegen nur
13394 Mann. Deutschland hat
fünf zivile Polizisten in der West-
Sahara und zwei Beobachter in
Georgien stationiert.
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mit hat die baskischeTerror-
organisation ihreSchutzgeld
forderungen auf die Haup
stadt Madrid ausgeweite
Hintergrund: Im August1993
war Chefeintreiber Pedrito d
Andoain festgenommenwor-
den,zudem empfahl derbas-
kische Unternehmerverban
seinen Mitgliedern, bislang
die bevorzugtenOpfer der
Eta, dieZahlungeneinzustel-
len. Die Terrorfahnder be
fürchten, daß Geldmangel d
baskischen Radikalen im
Sommer zu einer spektakul
ren Entführung veranlaßt.
-
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Gnade für
Rushdie?
Chomeinis Nachfolger Aja
tollah Ali Chamenei, Ober
ster Wächter derislamischen
Revolution, setzt erstmal
ein religiöses Gutachten
Rushdie
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(Fatwa) außerKraft und er-
laubt Fernsehempfang p
Satellitenschüssel. DieAuf-
hebunglöste wütende Prote
ste radikaler Islamistenaus,
die westliche Filme fürmora-
lischenZerfall in der Gesell
schaft verantwortlich ma
chen. Die umstritteneEnt-
scheidung, die den ranghöh
ren Großajatollah Moham
med Ali Araki, 97, desavou
iert, ist Teil einer Öffnungs-
politik, mit der Teheranver-
besserte Beziehungen zu d
USA erreichenwill. Weitere
Lockerungen sind in Sicht:
Ajatollah Mehdi Rohani,
Sprecher der Schiiten in
Westeuropa, kündigte an
daß der Aufruf Chomeinis
den britischen Schriftstelle
Salman Rushdie zu ermor
den, schon bald widerrufe
werdenkönnte.
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Französische Truppen bei Marseille vor dem Abflug nach Afrika: „Wir haben alle kläglich versagt“
R u a n d a

GENDARM IN AFRIKA
Frankreichs Vorstoß nach Ruanda, als begrenzte Intervention mit humanitären Zielen geplant, könnte den
Konflikt gefährlich anheizen. Die Afrikaner verdächtigen die alte Kolonialmacht, neue Einflußzonen
abzustecken. Kumpanei mit Diktatoren südlich der Sahara hat Paris um seine Glaubwürdigkeit gebracht.
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Das schlechte Gewissen
der Franzosen

regte sich zu spät
er Ruf „Die Franzosenkommen“
löste Schreckenaus.„Sind die ver-D rückt geworden?“ erregtesich im

Hotel Amohoro, wo das Uno-Haup
quartier inKigali untergebrachtist, ein
russischer Offizier inDiensten derWelt-
organisation. „Nun werden wir im be
sten Fall rausgeschmissen und i
schlimmsten als Geiselnfestgehalten.“

Die Unruhe bei den 450Blauhelmen,
die noch in der umkämpftenRuanda-
Hauptstadtverweilten, schienbegrün-
det. Die nur leichtbewaffneten, oft im
Kreuzfeuer der Bürgerkriegspartei
liegenden Männer fürchteten, forta
von den Rebellen der Ruandischen P
triotischenFront (RPF) zu Feinden e
klärt zu werden – so wie diefranzösi-
schenTruppen, diegerade mitBilligung
der Uno in den zerfallenen Staateinge-
drungen waren.

Aus Frankreich und von Stützpun
ten in Afrika flogen Transportmasch
nen die Vorhut voninsgesamt2500Sol-
daten, darunter alsSpeerspitze für
Grobe auch Fremdenlegionäre, in d
zairischenGrenzorteGoma undBuka-
vu. Dort erhielten motorisierte Abtei
lungen den Marschbefehl nachRuanda.
122 DER SPIEGEL 26/1994
Die Operation „Türkis“ hattebegon-
nen – und damit diewohl gefährlichste
Militärintervention westlicherMächte in
Afrika seit der Landung der Amerika
ner vor anderthalb Jahren inSomalia.

Wie dort sind auch in Ruanda alle
staatlichenStrukturen zerstört;bewaff-
nete Bandenziehen mordend durchs
Land. Um denGenozid zu verhindern
kamen dieFranzosen zu spät: In de
Massakernzwischen denverfeindeten
Volksgruppen derHutu und Tutsi sind
in den vergangenenzwölf Wochen
500 000 Menschenumgekommen, meh
als die Hälfte der Tutsi-Bevölkerung.

Als im April das Morden begann
hatte Frankreich sich noch damit be
gnügt, seine Staatsangehörigen zueva-
kuieren. Und wiealle anderen Mächte
stimmte auch Paris damals demvoreili-
gen Abzug von2000 Blauhelmen au
Ruanda zu.
„Wir haben alle kläglich versagt“,
bekanntedaraufhin Uno-Generalsekre
tär Butros Butros Ghali. Nunver-
sprach Frankreich Wiedergutmachu
und trat seinen „Bußgang nachRuan-
da“ (Financial Times) an.

Nur: Warum regte sich dasschlechte
Gewissen sospät, ausgerechnet zu e
nem Zeitpunkt überdies, da diePatrio-
tische Front die Oberhand zugewin-
nen schien? Stecktehinter der „Pflicht
zur humanitären Intervention“, auf d
Parissich berief, nicht doch altes kolo
niales Interesse? Ging esmehr darum,
„die Schuldigen zu schützen als d
Unschuldigen zu retten“, wie Le
Monde irritiert fragte?

„Wir sind nicht dort, um nationale
Ziele zu verfolgen“, versicherte Vertei
digungsminister François Léotard,
Frankreichwolle nur „die Greueltaten
stoppen“. Und„gibt es nicht Zeiten“,
so Außenminister AlainJuppé, „in de-
nen der Sinn fürEhre undelementar-
ste Moral Taktiken und Risiken be
stimmen“?

Der Einsatzsoll die geschundene Zi
vilbevölkerung schützen und verso
gen, bis in etwazwei Monaten eine
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Bollwerk gegen
die kulturelle Expansion

des Englischen

Algerien

Marokko

Maure-
tanien

Mali Niger
Tschad

Zentralafrik.

SudanBurkina Faso
Guinea

Gambia

Togo
Benin

Senegal Dschibuti

Frankreichs
Wacht in Afrika Tunesien

frankophones
Afrika
anglophones
Afrika

Sierra Leone
Nigeria
vorwiegend ausAfrikanern zusammen
gesetzte Uno-Friedenstruppe entsan
werden kann. Doch die Reaktionen
die Frankreichs Vorpreschen hervo
rief, stellten diehehren Beteuerunge
in Frage.

Von 15 Mitgliedern des Uno-Siche
heitsrats stimmten nur 10 dem Fra
zosen-Einmarsch zu.Auch Kirchen,
Hilfsorganisationen und die Organisa
on Afrikanischer Einheiterhoben Be
denken. Europäische Verbündete w
die Italiener, um die Entsendung vo
Hilfstruppen gebeten,hielten sich be-
deckt.

So liefen dieFranzosenGefahr, sich
zu verrennen,noch bevor die Operat
on richtig begonnen hatte. „Die Er-
folgschancen sind gering, dieRisiken
hoch“, warnte der früherefranzösische
Premierminister Pierre Messmer, e
alter Afrika-Kenner.

Der Aktion haftet der Makel an, da
kaum jemand anihre Selbstlosigkei
glauben mag. Zulange hat Parisegoi-
stischeInteressenpolitik in den franko
phonen StaatenWest- und Zentralafri
kas betrieben – und dabeihemmungs
los Diktatoren unterstütztsowie Men-
schenrechtsverstößeübersehen.

In Ruanda stärkte Frankreichüber
Jahre mit Geld undWaffen jene Clique
von Hutu-Politikern, die für dieMassa-
ker verantwortlich sind. Folgerichtig
argwöhnten die vonTutsi geführten
Rebellen, daß diefranzösischenTrup-
pen in Wahrheit Ruandas bedrängt
„Rumpfregime von Massenmördern
beistehen und die RPF um ihrengreif-
baren militärischen Sieg bringen wol-
len.

Deshalb rief die PatriotischeFront
zur Wachsamkeit gegen die „mach
vellistischen und zynischen“Franzosen
auf: Sie wolle deren Verhaltengenau
beobachten,notfalls „werden wir in je-
der möglichen Form Widerstand lei-
sten“. In Somaliahattenwenigstens am
Anfang alle Bürgerkriegsparteien di
-
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Kagera

Ruanda

R U A N D A

TANSANIA

Z A I RE

BURUNDI

UGANDAEdwardsee

Kigali Victor ia-
see

Byumba

Gitarama

Goma

Bukavu

Kiwusee

Tanganjikasee

Republik
Elfenbeinküste

Zaire

Madagaskar

Gabun

Sambia

Namibia

Südafrika

Tansania

Kenia

Botswana

Simbabwe

Malawi

Kongo Uganda

Französische
Truppenkontingente

Mayotte

Militär-
stützpunkte

Burundi

150 Kilometer

1500 Kilometer

Kamerun

Von der RPF
kontrolliertes
Gebiet

Französische
Truppen greifen ein

Liberia
Ghana
fremden Truppen willkom-

men geheißen.
Eine französische Inter

vention, so warnte derWelt-
kirchenrat, werde„fast mit
Sicherheit die Spannunge
verschärfen“. In der Pa
riser Nationalversammlun
protestierte der Erzgaullist
Jacques Baumelgegen diese
„Säbelschlag ins Wasser“.
Und ein alterHaudegen wie
der ehemalige Generalstab
chef JeannouLacaze forder
te, Frankreichsolle endlich
damit aufhören, „denGen-
darmen in Afrika zu spie-
len“.

Geradedarin aber hat da
Land reichlich Erfahrung.
Französische Fallschirmjäg
landeten in drei Jahrzehntenafrikani-
scher Unabhängigkeitzwei dutzendma
in ehemaligen Kolonien. Siewollten Re-
gime an derMacht halten, die bei de
Bevölkerung verhaßt, aber in Paris
wohlgelitten waren. Herrscher vom
Schlage des KaisersJean-Bedel Bokass
aus der Zentralafrikanischen Repub
bis zu TogosDiktator Eyadema konnte
sich langeZeit auf Nothilfe aus dem al
ten Mutterlandverlassen.

Das unterhält bis heute auf de
SchwarzenKontinentsechs Militärstütz
punkte und Truppenkontingente m
insgesamtknapp9000Soldaten. Anfünf
afrikanischeStaaten hat Frankreich i
vergangenenJahr rund 200Millionen
Francs Militärhilfe gezahlt; das meis
bekamenTschad (55 Millionen) und Se
negal (21 Millionen). Der Regierung
von Ruandawurden 12Millionen über-
wiesen. An französischen Militärakad
mien erhalten derzeit1330Offiziere aus
Afrika den letztenSchliff.

SolcheKumpaneischafft Beziehungs
netze. Soschließenfrankophoneafrika-
nische Ölländer wie Kamerun,Gabun
und Kongo-Brazzaville Geschäftsvertr
ge fast ausschließlich mit der franzö
schen Gesellschaft Elf ab.Wenn Kon-
go-Präsident Lissouba mal mit der am
rikanischen Occidental verhandelt,
mahnt Paris ausstehendeSchulden an
und „Elf behält sein unfairesMono-
pol“, wie die FachzeitschriftWestAfri-
ca bedauert.

Neben Kommerzgeht es auch um di
Verteidigung der Sprachfront im Ab
wehrkampf gegen dasimmer mächtiger
werdende Englisch. Die Franzose
wollten ein „Bollwerk gegen diewirt-
schaftliche und kulturelle Expansion
der USA“ errichten, verkündeteStaats-
präsidentFrançois Mitterrand im Okto-
ber auf der Insel Mauritius beim Gipfe
treffen der „Francophonie“, demvier
Kontinente umspannenden Klubfran-
zösischsprachigerGemeinschaften.

Frankreichs geradezu besessene V
teidigung der eigenen Sprache mag
erklären,weshalb Paris inKamerun un-
verdrossen auf den Präsidenten P
Biya setzt, einen Juristen mit Sorbonn
Abschluß, undnicht auf den Oppositi
onsführerJohn Fru Ndi. Der hattenach
Ansicht neutraler Beobachter dieletz-
ten Wahlen gewonnen –aber Fru Ndi
stammt aus jenemTeil Kameruns, de
vor der Unabhängigkeit England unte
stand, undbevorzugt die Sprache jen
ehemaligen Kolonialmacht.

Um seinen Einfluß zu erweitern
scheute Frankreich auch Blutvergieß
123DER SPIEGEL 26/1994
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„Die Invasion
könnte die ganze Region

in Brand setzen“
ir sehenheutejeden Tag die
Unfähigkeit derUno, und seW es eine relative Unfähigkei

gerade die schlimmsten Konflikte
wie den in Ruanda zubewältigen.
Sie wird kritisiert, aber esgibt kein
Rezept.

HenryKissinger beschäftigtsich in
seinemneuenBuch „Diplomacy“, in
Deutschland unter demTitel „Die
Vernunft der Nationen“ erschiene
nicht ohne Ironie mit Roosevelts
Vorstellungen von einer neuen
Weltordnung.

Kissingers Kritik ist zwiespältig.
Man kann nicht annehmen, daß e
Franklin Delano Roosevelts Innen
politik sonderlich schätzt. Wasaber
dessen Außenpolitik betrifft, so h
er ihm immerhin die höchste Meda
le, den Vergleich mitAbrahamLin-
coln, angeheftet.Auch Kissinger
scheint klar zu sein, daßohne Roo-
sevelts strikten Willen eine Uno
überhaupt nicht hätte entstehe
können.

Roosevelt hatte mehrmals die
Idee vorgetragen, „VierWeltpolizi-
sten“ sollten die Nachkriegsordnun
garantieren: die Vereinigten Staat
natürlich, die Sowjetunion, da
China Tschiang Kai-scheks un
Großbritannien. Frankreichsollte
nicht dabeisein,sicher ein aufRoo-
seveltsAbneigung gegen deGaulle
und Frankreichberuhender Fehle
Je nach Blickpunktkann man da
System der „Vier Weltpolizisten“ als
Kern einesspäter doch noch entsta
denenSystems wieauch als Flop be
trachten.

Man verstehtHenryKissingergut,
wenn er dieSchwächen desRoose-
veltschen „Vier Polizisten“-System
schonungslosbloßlegt. Aber zuge-
ben muß man doch auch, daß
Welt ohne die Vereinten Natione
es noch schwererhätte.

Roosevelts Konzept der „Four Po-
licemen“ hat sich in Wahrheit als
dauerhaft undentwicklungsfähig er
wiesen. Aus einerziemlich absurd
scheinendenIdee, ist sie nurfun-
diert, kann sich im Laufe der Zeit
durchaus etwasBrauchbaresentwik-
keln.

Weil das so ist, wagt Kissinger de
nicht ganz einsichtigen Vergleich m
Metternichs Konzept derHeiligen
DER SPIEGEL 26/1994
Allianz. Kissinger selbstweiß, daß
seine amerikanischen Liberalen v
solch einer Vorstellung zurück-
schreckenwürden. Man mußnicht
gerade zurückschrecken,aber viel-
leicht doch fragen, wo hier der Ve
gleichspunkt liegenkönnte.

Woran lag es denn, daßMetter-
nichs Systemfunktionierte, Roose
velts Systemabernicht?

Kissinger bietet eine Menge Er
klärungen an, und sie mögen jaganz
oder teilweise stimmen. Trotzdem
ist dies eine Rechnungohne Wirt,
denn was Metternich wollte, war
zwar eine Politik der Balance, die
aber diePrinzipien der konservat
ven Religionen zur Grundlagehatte.
Hier zeigt sich dieRelativitäthistori-
scher Vergleiche wohlbesonders
deutlich.

Natürlich ist immer auch damit z
rechnen, daß einwichtigerMann zur
Unzeit, jedenfalls vorzeitig,stirbt.
Aber Metternich ist ja garnicht zur
Unzeit gestorben,sein System wa
am Ende.Ebenso muß man sehe
daß die Nachfolger Metternichsdes-
sen Politik schwerlichhättenfortset-
zen können.

Stalin hingegen, der mit eine
„balance of power“nichts im Sinne
hatte, drückte der Nachkriegszei
noch bis zu seinemTode1953seinen
Stempel auf.

Es kann nuneinmal die Ära Met-
ternich nach den Napoleonisch
Kriegen nicht mit derZeit nach Hit-
lers Tododer JapansNiederlagever-
glichenwerden.

Roosevelts Vorstellung, eine Ve
ständigungzwischen den Vereinig
ten Staaten, Großbritannien, der S
wjetunion und „possibly China“
würde eine Art Entmilitarisierun
aller übrigen Staaten ermöglichen
mag eine Chimäregewesen sein
Aus dieserChimäre aber ist dieheu-
tige Uno entstanden, ohne dere
noch so anfällige Existenz wir alle
schlechterdastünden. Die Uno ha
sich inzwischen immerhin entwik-
kelt, und daswird sich fortsetzen.

Der einzige potente Weltgen-
darm, dieUSA, könnte auch dann
nicht überall eingreifen, wenn er
wollte. Nicht zuletzt muß auch de
US-Präsident seine und die Intere
sen seinesLandes berücksichtigen.
nicht. So unterstützte esEnde dersech-
ziger Jahrediplomatisch und militärisch
den SezessionsstaatBiafra, dersich von
Nigeria, dem anglophonenGiganten des
Kontinents,lösen wollte.

In jüngster Vergangenheit hat Pa
dem Rebellenführer CharlesTaylor im
englischsprachigenLiberia helfen las-
sen: Über die frankophoneElfenbein-
küste erhielten die Aufständische
Nachschub;französischeTechniker er-
richteten Taylor in seinerHauptstadt
Gbarngaeine Radiostation.

Afrikaner sehendenn auch den an
geblich humanitärenEinsatz inRuanda
als Krieg zwischen derFrankophonie
und der Anglophonie um die Vorher
schaft in diesem Teil desKontinents:
Während dieFranzosenseit 1990 die
Hutu-Armee gegen die Befreiungsbe
wegung RPF aufrüsteten,sind deren
Tutsi-Kämpfer überwiegend Nachkom
men vertriebener Ruanda-Bürger, d
im anglophonen NachbarlandUganda
aufgewachsen sind; sie sprechen lie
Englisch.

Mit Fallschirmjägern und Militärbera
tern unterstützteParis die Armee der
Hutu-Regierung im Krieg gegen die
Aufständischen.Dabeistießenfranzösi-
sche Kommandossogar heimlichnach
Uganda vor, um dieTruppenbewegun
gen der RPF auszuspähen.

In kritischen Kampfsituationen feue
ten die Soldaten mit der Trikoloregele-
gentlich selbst dieGeschütze ab, di
Frankreich den Ruanda-Streitkräft
geliefert hatte. Als die Massaker de
Hutu-Milizen im April begannen,blieb
den Franzosen jedes Eingreifenunter-
sagt, wasviele Offiziere, die Augenzeu
gen von Greueltaten wurden,noch heu-
te als Trauma empfinden.
-

Für die OperationTürkis spannt Pa
ris jetzt einen alten,zwielichtigen Ver-
bündetenein: Zaires Präsidenten Mo
butu SeseSeko. Derabgewirtschaftete
Diktator hat sein Land denFranzosen
als Aufmarschgebiet zur Verfügung g
stellt. Mobutu gibt sich als Friedens-
vermittler und hofft auf neue Unent-
behrlichkeit, nachdem dieAmerikaner
ihn fallengelassenhatten.

Statt Frieden zu bringen,könnte die
französische Invasion die Krise i
Herzen Afrikas erst recht anfachen
„Sie könnte dieganzeRegion inFlam-
men aufgehenlassen“,warnt RPF-Prä
sident Alexis Kanyarengwe, „die
Grenzgebiete von Zaire und Burun
haben den gleichen Menschenschla
und die gleicheGeographie wie Ruan
da.“ Y



Fernsehprediger Robertson: „Feminismus führt zu Hexerei“
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Weiche,
Satan
Fromme Ultras unterwandern die
Republikanische Partei
und mindern ihre Wahlchancen.

llen Quist, ein Farmer aus de
Mittelweststaat Minnesota, ist eAChrist mit unverrückbaren Über

zeugungen.Beispielsweisehält es der
Vater von zehn Kindern für „genetisch
vorbestimmt“, daß derMann dieRolle
des Haushaltsvorstandsübernimmt.

Selbstverständlich hatsich Quist, 49,
ein Leben lang gegenjede Form von
Abtreibung ausgesprochen. Alsseine
schwangereFrau beieinem Autounfall
ums Leben kam,bestand er darauf, da
der toteFötus zu ihr in den – offenen
Sarg gelegtwurde.

Solche Prinzipienfestigkeit imponie
te auch den Republikanern vonMinne-
sota. Auf dem Landesparteitag amvor-
letzten Wochenendekürten sie Quist
zum Kandidaten für das Amt des Go
verneurs. Dabei störte siekeineswegs
daß ein Parteifreund das Amt bere
ausübt – ohne frommen Eifer. Desha
fiel er bei denDelegierten durch.

Im Präriestaat Minnesotahabenfun-
damentalistische Christen diePartei
AbrahamLincolns undRonald Reagan
erobert. Siesehen es alswichtigste poli-
tische Aufgabe an,gegen den morali
schen Verfall der USA zukämpfen.

Auch in anderen Landesparteien h
ben die frommen Fundis die Mach
Betende Fundamentalisten: „Glaube an G
übernommen. InTexastrat derbisherige
Parteichef nicht einmalmehr zurWieder-
wahl an. Gegen diechristlichen Heer-
scharenhätte erkeine Chancen gehab

Nicht immer war auf dem Konvent i
der Landeshauptstadt Austinauszuma
chen, obsich dieDelegierten zu einem
Partei- oder einem Kirchentagversam-
melt hatten.Wagte einRedner zu be
haupten, in derParteimüsse auch Plat
für Abtreibungsbefürworter sein,tönte
ihm ein entrüstetes „Weiche, Satan!“ en
gegen. Selbsternannte Priesterversuch-
ten,politischeGegnerdurch Handaufle
gen vom rechten Weg zu überzeugen

Im SüdstaatVirginia erkoren Anfang
des Monats rechtgläubige Republika
ner den ehemaligen Marineinfanteri
OberstleutnantOliver North zumKandi-
daten für den US-Senat. North hatte
Mitglied des Sicherheitsrats vo
Ronald Reaganillegal die nicaragua-
ott, Vaterland und Mutterschaft“
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nischen Kontra-Rebellen unterstütz
Nach demEnde desKalten Kriegs führt
er einendiffusenMoralkreuzzug, der ihm
das blindeVertrauenseiner Anhänger
bescherte.

Entrüstet verweigerte daraufhin de
angesehenste Republikaner vonVirgi-
nia, Senator JohnWarner,seiner Parte
die Unterstützung im kommendenWahl-
kampf. Doch Republikaner, diesich
Hoffnungen machen,1996 gegen Bill
Clintonanzutreten, können essichoffen-
bar nicht leisten,North ihre Hilfe zuver-
weigern.

Sogar Oppositionsführer BobDole, ei-
ner der mächtigsten Senatsfürsten u
bislang nicht durch einen besonde
heiligen Lebenswandel hervorgetr
ten, schickte dem Ex-Marineinfanter
sten mit dentreuen Augen und derfrom-
men Macke einen Wahlkampfscheck.

Prominente Republikaner, vomehe-
maligenAußenminister JamesBaker bis
zum Kalifornien-GouverneurPeteWil-
son, diesich1996möglicherweise um di
Präsidentschaftskandidatur der Repub
kaner bewerbenwollen, mußten Be-
kenntnisse zuTreu und Glaubenablegen.
Denn auf demParteitag der Republika
ner in Iowa am vergangenen Wochene
de stand ein erster Popularitätstest
1996 auf demProgramm. Und auch Iow
ist fest in denHänden dermilitantenGot-
tesstreiter.

In sechsLandesorganisationenhaben
die Fundis bereits die Machtübernom-
men, ineinemDutzendweiterer bilden
sie einen entscheidenden Machtfakto

Besonnene Strategen derKonservati-
ven sehen den Durchmarsch der Pa
mit Schaudern.Weil das Ansehen de
DemokratenBill Clinton schwer ange
schlagen ist, hoffen dieRepublikaner be
den Kongreßwahlen im November a
zusätzliche 25 bis 30 Sitze imRepräsen
tantenhaussowie auf vier bis fünfweitere
125DER SPIEGEL 26/1994



Gewinner Lukaschenko, unterlegener Premier Kebitsch: Falscher Feind
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Senatorenposten. Damitwäre eine De
facto-Mehrheit der Opposition ingreif-
bare Nähegerückt.

Doch je mehr Ultra-Rechtekandidie-
ren,destomehrVorsprung gewinnen di
Demokraten in Umfragen. Diereligiöse
Rechte sei einMühlstein am Hals der Re
publikaner, schrieb das konservativ
Wall StreetJournal.

Die militanten Christensind inzwi-
schen sostark geworden, daßohne sie
nichtsmehr läuft. NachmehrerenSkan-
dalen um berühmt-berüchtigte Fernse
prediger und der gescheiterten Präside
schaftsbewerbung desStar-Reverend Pa
Robertson traten dieReligiösen zum lan
gen Marsch durch die Institutionen an

Sie botensich beiDelegiertenwahlen
an und ließensich in die Aufsichtsgre-
mien der Schulbezirkewählen, von de
nen sie landesweitrund 15 Prozentkon-
trollieren. Dort können siejetzt ihrem
Hang zurBücherzensur nachgehen.

Im RegierungsbezirkLake in Florida
müssenLehrer seit derÜbernahme de
School Boards durch patriotischeChri-
sten unterrichten, daß amerikanisc
Kultur „anderenausländischenoder hi-
storischenKulturen“ überlegensei. In
Kalifornien verkünden Lehrpläne fü
den Sexualkundeunterricht, daßGebur-
tenkontrollegefährlich sei.

Knapp 20 Prozentaller republikani-
schenWähler könnenderzeit derchristli-
chen Rechtenzugeordnet werden. „S
glauben anGott, Vaterland und Mutter
schaft“, sagtMargaret Tutwiler, eine pro
minente Republikanerin. „Wiefurchter-
regend kann dasschon sein?“

Beträchtlich, wenn es nach den Vo
stellungendemokratischer Wahlkamp
strategen geht. Der Präsidentselbst wirft
seinen Gegnern vor, übermoralische
Fragen einen „Kulturkampf“ angezette
zu haben.

Der rechte Prediger JerryFalwellhatte
in seiner Fernsehshow „The Old Tim
GospelHour“ für denVerkauf einer Vi-
deokassette geworben, in der Clinton m
„mysteriösen Todesfällen“ inArkansas
in Verbindung gebrachtwird – „skurrile
Fehlinformationen“, von denen sich
Clinton am Freitagheftig distanzierte.

Der Clinton-Berater Paul Begalaver-
spricht, „dieRepublikaner für die Radi
kalen in ihrenReihenverantwortlich zu
machen“. Zu diesem Zweck hat er imver-
gangenen Wahlkampf Aussagen prom
nenterRadikalinskis gesammelt, mit de
nen er nun moderate Wählererschrecken
will. Sein Lieblingsstück ist einBettel-
brief desfeuerspeienden Fernsehpast
Pat Robertson.

Der Feminismus, warnte der gute H
te darin, sei „einesozialistischeBewe-
gung, die gegen die Familie gerichtet i
Sie ermuntert die Frauen,ihreMänner zu
verlassen, ihre Kinder zutöten, der He-
xerei zu verfallen undLesbierinnen zu
werden“. Y
126 DER SPIEGEL 26/1994
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Schüsse
in der Nacht
Bei der Wahl des ersten Staats-
oberhaupts stimmten die meisten
Bürger gegen die Unabhängigkeit.

till und geduldig pflegen dieEin-
wohner den Ackerbau undfertigenS in ihren Fabrikenvornehmlich Ma-

schinen, Fahrzeuge und Waffen. Siehal-
ten nichts vonGroßmachtpolitik, wie sie
die Gemüter imfernen Moskau beweg
Doch vorigen Donnerstagleisteten sie
sich eineEskapade: Sievotierten für ei-
nen Scharlatan als Staatschef.
Ihr Land in Europas nahem Osten
kaum bekannt:Weiß- oder Beloruß-
land. Es ist sowenig russisch wie di
Ukraine im Süden. DieMenschen spre
chen eine eigeneostslawischeSprache.

Nie zuvor hatten sieeinen eigenen
Staat, zum erstenmalhielten sie jetz
freie Wahlen ab. Nie auchhatten die
Belorussen denZorn ihrer Herren her-
ausgefordert. Im Frühjahr1991 jedoch,
noch vor dem Putsch gegenGorba-
tschow inMoskau, verloren sieplötzlich
ihre üblicheGeduld: 100 000 forderte
in der LandeshauptstadtMinsk freie
Wahlen und die Unabhängigkeit vo
Rußland.Nach dem Scheitern desMos-
kauer Staatsstreichs rief derMinsker
ObersteSowjet die „Republik Belarus“
aus und wählte einenneuenVorsitzen-
den, den Atomphysiker Stanislaw
Schuschkewitsch, 59.
Der Professor, der nun als Staatsc
fungierte,hattesich bei derBewältigung
der Tschernobyl-Folgenbewährt. Das
Atomunglück in derUkraineverstrahlte
ein Fünftel der belorussischenFläche.

Im Januar mußtesich Schuschke
witsch unerhörten Vorwürfen stellen:
Der umtriebige Vorsitzende einer Parl
mentskommission zurAhndung der
Korruption, Alexander Lukaschenk
beschuldigteihn, staatseigenesBauma-
terial (im Wert von 800 Dollar) fürseine
private Datsche verwendet zuhaben.

Die kommunistische Parlament
mehrheit, angeführt vomMinisterpräsi-
dentenWjatscheslawKebitsch, 58, nutz
te die Gelegenheit, denFreigeist
Schuschkewitsch zustürzen. DieZeiten
haben sich gewendet, die Reaktionä
übten Rache dafür, daßSchuschke
witschzusammen mit dem RussenBoris
Jelzin und dem Ukrainer Leonid
Krawtschuk 1991 die Sowjetunion zer-
schlug.
Zur erstenVolkswahl eines Präsiden
ten für ihre Republik am vergangen
Donnerstag bewarbensich der geschei
terte ReformerSchuschkewitsch, se
Gegenspieler Kebitsch und auch d
dreiste Fahnder Lukaschenko,dazu
noch ein nationalerDemokrat undzwei
Altkommunisten.

Der Ex-Präsident warb für Marktwirt
schaft, Staatsland inBauernhand und
Annäherung an den WestenEuropas.
Irgendwelche Wirtschaftsreformen h
es bislang inBelarus nicht gegeben; d
Menschen leidenunter demwirtschaftli-
chen Niedergang, wie beim Nachba
Ukraine.

Seit SchuschkewitschsAbtreten im
Januarsank die Industrieproduktion b
April um 35 Prozent. DiePreise steige
um 40 Prozent im Monat (Rußland:
Prozent). Die Druckerpresse vermeh



Armut in Minsk: Jeden Monat steigen die Preise um 40 Prozent
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Tschernobyl
seit Jahresanfang die Geldmenge u
das 28fache; dieLandeswährung mi
dem Abbild einesHasen auf denBank-
notenließ sich imJanuar 5 : 1gegen den
Rubel tauschen – derheute 12 Hase
kostet.

Im Wahlkampf hatte Reforme
Schuschkewitsch mit allerleiTücken zu
kämpfen: Kam er zu einem gemietet
Saal, waren dieTüren verschlossen
Sprach er imRundfunk, fiel teilweise
die Übertragung aus.Oppositionsblät
ter sindverboten. EinRegierungsorga
druckte einen Artikel nach, derangeb-
lich aus einer holländischen Zeitung
stammte:SchuschkewitschsEltern, bei-
de Gulag-Opfer,seien ein polnische
Katholik und eine Jüdingewesen – wa
in Belorußland der PopularitätAbbruch
tut.

SchuschkewitschwurdevorigeWoche
mit rund zehn Prozent derWählerstim-
men abgeschlagen.Doch auch dem
Platzhalter Kebitsch, Regierungsch
noch aus derSowjetzeit undKandidat
der alten Nomenklatura,half die amtli-
che Weisung wenig, in den Schaufe
stern der Staatsläden und an denHäu-
serwänden mit seinem Konterfei un
der Wahlparole zu werben: „Immer mit
Ihnen“.

Der Allgegenwärtige plädiert für di
Wiedervereinigung mit Mütterchen
Rußland, dasrussisches Öl und Gas n
gegen Devisen liefert,über dieBelarus
nicht verfügt.

Die Erpressung diente dem alt
Planwirtschaftsfunktionär Kebitsch d
zu, mit Moskau –verfassungswidrig – e
ne Währungsunion zu vereinbaren, d
sein Land der ökonomischen Vorherr
schaftRußlands unterwirft.
Kurz vor der Wahl verordnete de
Premier einevolksfreundliche Preissen
kung für Lebensmittel undWodka um
zehn Prozent.Dennoch erntete Ke
bitsch am Donnerstagnicht einmal 20
Prozent der Stimmen.Hatte er gegen
den falschenFeind gefochten? Gewin
ner war der Korruptionsjäger, de
Schuschkewitsch gefällthatte: Alexan-
der Lukaschenko, 39.

Die zehnMillionen Belorussenhaben
sich – bei fast 79 ProzentWahlbeteili-
gung – mitbeinahe der Hälftealler ab-
gegebenen Stimmen einemMann zuge-
wandt, der soetwas ist wie derSchiri-
nowski vonBelarus.

Telegen wiesein russischerVorläufer,
mit Schnurrbart, kaufte ersich Werbe-
zeit im Fernsehen. Derehemalige Leite
einer Kolchoseschmeicheltesich bei
den Leuten vom Lande ein,welche die
Unehrlichkeit der Politiker verachten
„Mein erstesDekret alsPräsidentwird
binnen 24 Stunden di
Schurken undkorrupten
Beamten aus derRegie-
rung spülen“, versprac
er.

Die Mafia habe den
Staat vonoben bis unten
verfaulen lassen.Über
fast jeden Spitzenman
führt er ein Dossier.

Konkret beschuldigte
Lukaschenkozwei Vize-
premiers und den Au
ßenhandelsminister de
Bestechlichkeit, ebens
den Staatsbankchef (d
sich gegen die Wäh
rungsunion wandte) un
den Verteidigungsmini
ster. Der sei mitseinem
Staatssekretär sam
Ehefrauen im Regie-
rungsflugzeug in den
Urlaub gereist: „Ich
könnte auch erzählen
wie die RegierungWaf-
fen und Öl nach Jugo
slawien geschickthat.“
Kebitsch wehrtesich matt: Er ließ im
Fernsehen denBrief einer Stewardes
verlesen, wonach der PassagierLuka-
schenko Schokoladenriegel gestoh
habe.

Das konnte ihnindes denWählern nur
empfehlen. Immer neueVerdächtigun-
gen holte Lukaschenko hervor: Erzfei
Schuschkewitschhabeauch die Datsche
von Verwandten mitöffentlichen Mitteln
reparierenlassen und privatLand ver-
kauft, das dem Staat gehörte.Schlimmer:
Er sei mit westlichenGeheimdiensten
verbunden.

EineProvokation seinerGegnernann-
te er hingegen dieEntdeckungeinesLkw,
der 20Tonnen in Deutschlandgedruckter
Flugblätter für Lukaschenko gelade
hatte.

Sein bestes Stückführte er eine Woch
vor der Wahl auf.Gegen Mitternachtfie-
len zweimal Schüsse aufseinen orange
farbenen Mercedes. Eine Patronedurch-
schlugeinenSitz,Lukaschenkoblieb un-
verletzt. Ein Begleiter sagteaus, die Ku-
gel habeseinen Chef nur „um siebenZen-
timeter“ verfehlt. Anschließendging Lu-
kaschenko mit seinenvier Leibwächtern
(„Mein Team –alles junge, energisch
Burschen“) spazieren, erst Stundenspä-
ter meldete er denVorfall der Polizei.

Vize-Innenminister Sobelewski un
KGB-Untersuchungsführer Snopoksind
sichsicher, daß diesesAttentat vom Op-
fer selbstveranstaltet wurde.

Binnen drei Wochen ist dieStichwahl
zwischenLukaschenko undKebitschfäl-
lig. In Sachen Unabhängigkeitsind sich
beideeinig. „Wir können unsnicht ein-
fach vonRußland trennen“, lautetLuka-
schenkos politischesProgramm. „Wir
sind geboren, zusammen zusein.“ Y
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„Kann der Teufel Gutes tun?“
Senatspräsident Carlo Scognamiglio über die Aufgaben der Regierung Berlusconi und den Faschismus
Senatspräsident Scognamiglio: „Die Begeisterung für Berlusconi wird anhalten“
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SPIEGEL: Bill Clinton undHelmut Kohl
haben IhremMinisterpräsidentenSilvio
Berlusconi in den vergangenenWochen
gleichsam denRitterschlag erteilt und
ihn als gleichwertigenPartner akzep-
tiert. Sind damit die Berührungsängs
gegenüber derneuen italienischen Re
gierungüberwunden?
Scognamiglio: Wir warenschon ein we
nig schockiert, daß unserelangjährigen
Verbündeten und Freunde – Deutsc
Franzosen, Amerikaner –glauben
konnten, bei unsstehe die Machtüber
nahmedurch Rechtsextremisten bevo
Wir haben getan, was inFamilien üblich
ist, wenn es Mißverständnisse gibt: W
haben uns bemüht,Klarheit zu schaffen
SPIEGEL: Die Gründe für das Zöger
und das Mißtrauen im Ausland ware
doch verständlich.
Scognamiglio: Ja, was in Italienpassier-
te, ist in doppelterHinsicht neu: Da ge-
wann eine Kraft die Wahlen, die kein
erkennbarenWurzeln in den traditionel
len Parteien Europashat. Und dann ha
natürlich Berlusconis Koalition mit e
ner politischenGruppe, diewenigstens
teilweise auf den Faschismus zurüc
geht, großes Aufsehen erregt.Alles
Neue und Unbekannteschafft Beunru-
higung bei denanderen.
SPIEGEL: Rechtsradikale Parteiengibt
es überall inEuropa, wie dieRepublika-
ner in Deutschland, die NationaleFront
128 DER SPIEGEL 26/1994
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in Frankreich.Aber Berlusconi hat ein
Tabu gebrochen: Zum erstenmalsitzen
postfaschistische Minister ineiner de-
mokratisch gewählten Regierung.
das keinGrund zurBeunruhigung?
Scognamiglio: Die Nationale Allianz
unter Gianfranco Fini verneint alles
was den Faschismus in derGeschichte
ausmachte.Finis Partei lehnt die Dikta
tur ebenso ab wieAggression nach au
ßen und Rassismus imInnern.
SPIEGEL: Wenn dasalles wirklich Ver-
gangenheit ist, warum hatFinis Partei
dann nie soeindeutig mit ihrenundemo-
kratischenUrsprüngen abgerechnet w
die Linke mit Stalinismus undKommu-
nismus?
Scognamiglio: Die Entfernungzwischen
Alleanza Nazionale und demFaschis-
mus ist wesentlichgrößer als der Ab
standzwischen derPartei der demokra
tischenLinken und dem Kommunismus
Das Ende desFaschismus liegt fast 5
Jahrezurück. Es ist doch albern,ständig
den Bruch mit einer Vergangenheit
fordern, die ohnehinseit einem halben
Jahrhundert tot und begrabenist.
SPIEGEL: Geradedeshalbsollte es nich
schwierigsein, deutlich vor aller Welt z
erklären: Wir haben mit demFaschis-
mus von einst nichts zutun.
Scognamiglio: Aber das hatFini doch
schon bis zumÜberdrußgesagt . . .
SPIEGEL: . . . er laviert, er redet mit
zwei Zungen. Auf dereinen Seite legt
er glühende Bekenntnisse zurDemo-
kratie ab. Auf der anderensagt er, de
Faschismushabe auch viel Gutes ge-
habt; es gebe eben Zeiten, in dene
die Freiheit nicht das höchste Gutsein
könne. Wird er damit Berlusconis Re
gierung nicht immer wieder in Verle-
genheit bringen?
Scognamiglio: Ich kann Ihnen nicht
verweigern, Eindrücke zu haben un
Ihre Schlüssedaraus zu ziehen. Mei
eigener Schluß ist, daßFinis Ambiva-
lenz nur ein Problem für den Parte
vorsitzenden Fini ist. Für mich bleib
entscheidend, daß ersich ganzklar auf
die Seite derDemokratie gestellt hat.
Alle Diktaturen haben einKapitalver-
brechen gemeinsam – denVerrat an
der Demokratie.
SPIEGEL: Fini und seineFreundesehen
das nicht so. Sie unterscheidenzwi-
schen einempositiven Faschismus, de
angeblich bis 1938 dauerte. Erst da
nach, unterHitlers Einfluß, habeMus-
solini Schlimmesangerichtet.Können
auch Sie etwasGutes am Ducefinden?
Scognamiglio: In keiner Weise. Fü
mich als Demokrat ist ganz klar, daß
jemand, dersich auf dieSeite des Bö
sen gestellthat, nichts Gutes bewirkt.
Kann derTeufel Gutes tun?
Carlo Scognamiglio
ist als Präsident des italienischen
Senats nach dem Staatsoberhaupt
zweiter Mann im Staat. Er zählt zu
den neuen Gesichtern in der italie-
nischen Politik – 1992 auf der Liste
der inzwischen untergegangenen Li-
beralen Partei in den Senat gewählt
und in diesem Jahr Silvio Berlusco-
nis „Forza Italia“ beigetreten. Für
Italien wünscht sich Scognamiglio,
49, einen Parlamentarismus nach
englischem Vorbild, in dem der Re-
gierungsmehrheit eine klare Oppo-
sition entgegensteht. Der Senats-
präsident, Sohn einer reichen Ree-
derfamilie aus Varese, studierte an
der Londoner School of Economics
und wurde mit 40 Jahren Rektor
der römischen Wirtschaftsuniversi-
tät Luiss.



Regierungschefs Berlusconi, Kohl*: „Staub der Geschichtsbücher“
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SPIEGEL: Der Bocksfuß läßtsich janicht
verbergen. Immerwieder fordern Mit-
glieder der Alleanza Nazionaleäußers
anrüchigeDinge, zumBeispielHomose-
xuelle inKonzentrationslager zu sperre
oder die Grenzen zu denehemalsjugo-
slawischenRepubliken neu zu ziehen.
Scognamiglio: Das sind nur ganz verein
zelte Stimmen vonFiguren,über deren
Denken derStaub der Geschichtsbüch
liegt. Niemand in Italienwill die Adria-
gebiete Istrien, Dalmatien und die H
fenstadt Rijeka zurückholen. Undgibt
es nicht auch inDeutschland Gestrige
die immer wieder dieRückgabe der Ost
gebiete fordern?
SPIEGEL: Die sitzen nicht in der Regie
rung.
Scognamiglio: Auch die Extremisten
der NationalenAllianz habenkeine Re-
gierungsämter.
SPIEGEL: Trotz seinesfulminantenSiegs
ist Berlusconi mit der Verteilung der po
litischen Kräfte so unzufrieden, daß e
schon wieder anWahlendenkt. Warum
denndas?
Scognamiglio: Das Wahlergebnis ha
klar gezeigt, welche Art vonRegierung
die Italienerhaben möchten.Aber un-
ser neues Wahlsystem hat bewirkt,
daß die Opposition, die eineknappe
Mehrheit im Senathat, die neue Re
gierung lahmlegen und ihre Gesetzg
bung blockieren kann. Wenn da
so weitergeht, muß neugewählt wer-
den.
SPIEGEL: Damit ForzaItalia noch ein-
mal wie bei der Europawahlkräftig zu-
legenkann?
Scognamiglio: Die Begeisterung fü
Berlusconi wirdanhalten,weil die Ab-
lehnung desalten, korruptenRegimes
Italien fundamental veränderthat.
SPIEGEL: Der NeuererBerlusconi wird
bald konkrete Erfolge vorweisenmüs-
sen. Er hat versprochen, eineMillion
Arbeitsplätze in einemJahr zuschaffen.
Wie soll dasgehen, wennüberall sons
in EuropaArbeitsplätze in der Industri
abgebaut werden?
Scognamiglio: Es gibt einpaarwichtige
erste Schritte. Nirgendwosind die Ko-
sten bei derSchaffung einesneuen Ar-
beitsplatzes so hoch wie inItalien. Wir
brauchen mehr Flexibilität, weniger
staatliche Vorschriften. Vorschläge d
für hat die neueRegierung bereits ge
macht. Jetztliegt es amParlament und
an den Gewerkschaften, ihnenzuzu-
stimmen.
SPIEGEL: Damit allein wird sich Berlus-
conis Verheißung eines italienische
Wunderswohl nicht erfüllen.
Scognamiglio: Gewiß nicht. Daskann
Italien nicht allein schaffen. Deshalb
finde ich esgut, daßKommissionspräsi
dent Delors einen europäischen Be
schäftigungsplan und ein gemeinsam
Projekt zur Förderung vonWirtschafts-
wachstum vorgeschlagenhat.
SPIEGEL: Solches Vertrauen auf Pla-
nung von oben überrascht bei Vertre
tern der freien Marktwirtschaftslehr
wie Ihnen undBerlusconi.Kommen da
nicht nur staatlich subventionierte A
beitsplätzeheraus?
Scognamiglio: Ich denke anpotentielle
Gemeinschaftsprojekte wie dieSchaf-
fung eines Hochgeschwindigkeitsbah
systems. Die EUkönnteeinen europäi
schen Marshallplan für dieSchaffung
von Arbeitsplätzen entwerfen.
SPIEGEL: Und wie sollte der finanzier
werden?
Scognamiglio: Über internationale An-
leihen. 150 Milliarden Ecu, das ent-
spricht drei Prozent des europäisch
Bruttoinlandsprodukts, würden reiche
SPIEGEL: Die Regierung Berluscon
muß auch die Auswüchse desitalieni-
schen Sozialstaatszurückschneiden. Da
hört sichgelegentlich so an, als seien R
naldReagan und Margaret Thatcherihre
Vorbilder.
Scognamiglio: Die Berlusconi-Regie
rungwill den sozialen Schutz für dieBür-
ger des Landesnichtabbauen, siewill ihn
lediglichanders organisieren. Wirhatten
bisher ein Sozialsystem, das dem von
zialistischenStaaten sehrähnlichwar. Je-
der Italiener hat zumBeispielAnspruch
auf medizinischeVersorgung.Aber die
bekommt er nur,wenn er das staatlich
Gesundheitswesen benutzt.
SPIEGEL: Und das kann heißen, monat
lang aufeine dringende Röntgenaufna
me zu warten.
Scognamiglio: Oder sich bei Zahn-
schmerzen an das staatlicheKranken-

* Am 16. Juni in Bonn.
haus wenden zu müssen. Esgibt keine
Auswahl, der Staat hat das Monopo
Die moderneliberale Vorstellungwill
diesesMonopol abschaffen und wiede
Wettbewerb im Gesundheitswesen h
stellen.
SPIEGEL: Durch Privatisierung?
Scognamiglio: Privatisierung ist kein
Allheilmittel. AndereSektorensind da-
für besser geeignet, etwa Telekommu
kation oder dieEnergieversorgung. Wi
müssen zeigen, daß Privatisierung im
teresse der Öffentlichkeit liegt.
SPIEGEL: Die dritte große Aufgabe is
der Kampf gegen das Organisierte Ve
brechen. FührendeForza-Italia-Politi-
ker haben verkündet, daß das Ges
zum Schutz derKronzeugengegen die
Mafia abgeschwächt werden soll.
Nimmt die neueRegierung den Kamp
gegen die Mafia wenigerernst?
-

Scognamiglio: Auf keinen Fall. Forza
Italia und die mit ihr verbündeten
Kräfte haben Regierungenersetzt, die
viele Jahre das ungehinderteWachs-
tum des Organisierten Verbrechens
möglichten. Denken Sie janicht, daß
wir nach dem berühmtenPrinzip aus
dem Roman „DerLeopard“ verfahren
wollen, nachdem „alles verändertwer-
den muß, damit alles bleibt, wie es
ist“.
SPIEGEL: Immerhin hat es imWahl-
kampf Anzeichen dafür gegeben, d
die Mafia versucht, die Berlusconi-Be
wegung zuunterwandern.
Scognamiglio: Jede neue Bewegung
kann unterwandert werden.Entschei-
dendist, daß dieWähler sich vonjenen
politischenKräften getrennthaben, die
zu duldsam mit der Mafia umgingen.
129DER SPIEGEL 26/1994



Anti-Fini-Demonstranten: „Deutlich sichtbarer Reichtum“
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Edle Motive
Die Eidgenossen streiten um ihren
Fall Schindler: Wird der Juden-
retter Paul Grüninger nun endlich
rehabilitiert?

er wei nit grüble“, sagen die Be
ner,wenn sie Peinlichkeitenver-M drängenwollen, private wie öf-

fentliche. Besonders ungern grübeln d
meisten Eidgenossen bisheute über die
unrühmliche Geschichte ihresgeschmei-
digen Umgangs mit dem Nazi-Regime

Der liebeGott, diestrikte Neutralität
und die tapferen Soldaten, sowollen im-
mer nochviele glauben,hätten ihr ge-
segnetesLand damals vor Krieg und
Elend bewahrt – undihre anständige
Gesinnung gerettet.

In Wirklichkeit waren großeTeile der
SchweizerElite von Anfang an bereit
sich den totalitären Diktaturen in
Deutschland und Italien anzupassen
nicht nur wirtschaftlich. Imrechten Bür-
gertum und unterKatholisch-Konserva
tiven galt auch der Antisemitismus a
nachahmenswert.

Einheimische Juden, oft besonders
gute Patrioten, wurden plötzlich zu
„Juden schweizerischerStaatsangehö
rigkeit“ deklassiert.Schweizer Schule
in Italien setztenjüdischeKinder vor die
Tür. Der berüchtigte J-Stempel in de
Pässen deutscherJuden war eine
SchweizerErfindung.

Erstmals stelltesich dieBernerRegie-
rung nun in einem überraschend
Schuldbekenntnis dieser Vergange
heit. Die erbarmungslose Ausgrenzu
Judenretter Grüninger (um 1930)
„Viel Abwechslung, viel Ärger“
SPIEGEL: Herr Senatspräsident,Berlus-
coni ist ein Unternehmer, der es g
wohnt ist, daßseineAnordnungen un
verzüglich befolgtwerden und Erfolge
sich schnelleinstellen. Hat er die Ge
duld und dieAusdauer, umnotwendige
Reformendurchzusetzen und die ung
heuren Probleme des Landes zulösen?
Scognamiglio: Er hat seineChance vom
Wählerbekommen,jetzt muß er sie nut
zen. Ich halte dieGefahr fürgering, daß
er der Politik schnellüberdrüssig wer
den könnte.Wahrscheinlicher ist, da
er ihr verfällt.
SPIEGEL: Schon jetzt hatsich gezeigt,
wie gern er den Versuchungen des P
pulismus erliegt. Derdirekte Fernseh
Appell ans Volk ist ihm lieber als müh
seligeparlamentarischeArbeit. Kündigt
sich damit einneuerFührungsstil an?
Scognamiglio: Berlusconi ist beileibe
nicht dererste Regierungschef, derdie-
ses Verfahren,sichüber die Medien un
mittelbar ans Volk zu wenden, benut
hat. Denken Sie nur an dieKaminge-
spräche, die Präsident Rooseveltüber
das Radio mit dem amerikanischen
Volk führte. Auch Charles de Gaull
brillierte mit seinen Appellen an die
Franzosen.
SPIEGEL: So sehr, daß ihm Mitterran
damals vorwarf, seine Regierungswe
gleiche einem permanenten Staats-
streich.
Scognamiglio: Am Ende ist ervöllig de-
mokratisch abgelöstworden. Das Fern
sehen und der Populismus, dendieses
Medium fördert, sind keine wirkliche
Gefahr für die Demokratie. DasParla-
ment wird seinen Stellenwert schon b
halten.
SPIEGEL: Besorgniserregt vorallem die
ungeheurewirtschaftliche Macht, über
die Berlusconi verfügt. Er hat hoch un
heilig versprochen, private undöffentli-
che Interessennicht zu vermischen
Nehmen Sie ihm das ab?
Scognamiglio: Wir müssen weiterhin
Druck aufBerlusconiausüben, damit e
seinenReichtum undseinMedienimpe-
rium nicht für sein politisches Amt ein
setzt undumgekehrt.Wenigstenseinen
Punktfinde ichberuhigend: Es hatwohl
noch niemalseinen Regierungschef g
geben,dessenReichtum sodeutlich für
jedermannsichtbarwar.
SPIEGEL: Als Vorbild von Transparen
gilt Berlusconis Gesellschaft Fininve
nicht gerade.
Scognamiglio: Ich stimme Ihnen darin
zu, daß die gegenwärtige Situation nic
so bleibenkann, wie sieist.
SPIEGEL: Sollte Berlusconi also Fin
investoderTeile davon verkaufen?
Scognamiglio: Wenn jemandFininvest
kaufen würde, wäreBerlusconi wahr-
scheinlichsehr froh.
SPIEGEL: Berlusconi ist derersteWirt-
schaftsmagnat, der in einerDemokratie
die politischeMacht errungenhat. Im-
merhin, auch RossPerot in Amerika ha
seine Rivalenschwerbedrängt, bevor e
scheiterte. UndBernardTapie in Frank-
reich ist als Politiker erstaunlich pop
lär. Ist die Abwendung vombisherigen
Typus des Berufspolitikers einTrend
der Zukunft?
Scognamiglio: Der Erfolg desAußen-
seiters gegen die klassischen Berufsp
tiker ist jedenfalls einneuesPhänomen
Die Kunst vonBerlusconibestand dar
in, daß er die Nachfrage nach einer ne
en politischenPartei erkannt undsein
neues Produktgeschickt lancierthat.
Das hat die alten Parteien, die amlieb-
sten durch den Wählernicht gestört
werden möchten, mit Wuterfüllt. Aber
auch sie werdensich neu orientieren
müssen.
SPIEGEL: Die Linke ist von Berlusconi
fast zerstört worden.Kann siesich wie-
der berappeln?
Scognamiglio: Ich wünsche esihr. Es
liegt nicht im Interesse deritalienischen
Demokratie,keinerlei politischeAlter-
native zuhaben. Indiesem Sinn muß di
Revolution weitergehen,denn was wir
brauchen,sindzwei großepolitische La-
ger, diesich in derRegierungsmacht ab
wechselnkönnen. Y
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Auffanglager Diepoldsau (1938/39)
„Rückweisung der Flüchtlinge geht nicht“
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jüdischer Flüchtlinge
verurteilte der Bundes
rat als „unhaltbareras-
sistische Diskriminie-
rung“. Über dieOpfer
der damaligen Politik
drückte er sein „tiefes
Bedauern“ aus.

Anlaß zu der längst
fälligen Selbstkritik bot
die erneut entfachte
Kontroverse um den
ehemaligen Polizei-
kommandanten von S
Gallen, Paul Grünin
ger. Derhatte, wieeine
sorgfältig dokumentier-
te Biographie belegt
vom August1938 bis zu
seiner Amtsenthebung
Anfang April 1939
Tausenden jüdischen
Flüchtlingen dasLeben
gerettet – eigenmäch-
tig, am Gesetz vorbei*

Der Zustrom be-
gann, zunächst legal
und von den Nazis ge
fördert, gleich nach
dem Einmarsch de
deutschenTruppen in
Österreich am 12. Mär
1938. In denersten Ta-
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gen konntensich etwa dieSchriftstelle-
rin Gina Kraus, der Kabarett-PoetWal-
ter Mehring und derDramatiker Carl
Zuckmayer retten.

Nach Einreisebeschränkungenkehrte
an der SchweizerOstgrenzeplötzlich
Ruhe ein – bis zumJuli. Da verschlech-
terte sich dieLage derJuden in Öster
reich schlagartig. Die Folge war ein g
waltiger Exodus nach Westen.

Der Leiter desAuffanglagers in Die-
poldsau im St. GallerRheintal, wo die
Emigranten ersteUnterkunft fanden
erinnert sich, daßbinnen zwei Tagen
1200 Flüchtlingeüber denFluß gelang-
ten. Die Behördenwarenvöllig überfor-
dert, ebenso dieIsraelitische Flücht
lingshilfe, die für Unterkunft undVer-
pflegungaufkommenmußte.

Um den weiterenAnsturm der „uner-
wünschtenAusländer“ zu unterbinden
drang Bern in Berlin darauf, diePässe
aller deutschenJuden miteinem Stem-
pel besonders zu kennzeichnen.

Da wurde der Polizeihauptmann Pa
Grüninger unversehens zurSchlüsselfi-
gur im Emigranten-Drama – zur„Licht-
gestalt“ (Die Weltwoche)und zu einer
Art Schweizer Schindler. Als Volks-
schullehrer ausgebildet, war erseit
1919, wie erselbst fand, „mit größter
Begeisterung“Polizeioffizier. 1925wur-
de er zum Kommandanten beförde

* Stefan Keller: „Grüningers Fall, Geschichten
von Flucht und Hilfe“. Rotpunktverlag, Zürich
1993; 256 Seiten; 29,60 Mark.
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„Habe einen interessanten Posten
schrieb er einem ausgewanderte
Freund, „derviel Abwechslungbietet,
natürlich auchviel Ärger bringt.“

Der Ärger begann im Sommer1938,
als Grüninger seinEngagement für di
Emigranten erstmals offenbarte. „Die
Rückweisung der Flüchtlinge“, gab
auf einer Konferenz mit dem Fremde
polizeichefHeinrich Rothmund zuPro-
tokoll, „geht schon ausErwägungen de
Menschlichkeit nicht. Wir müssenviele
hereinlassen.“

Beschlossenwurde das Gegenteil: di
totale Grenzsperre ab dem 18. Augu
1938. Den Juden ausÖsterreichblieb
nur die illegaleEinreise. Diewenigen
Wohlhabenden heuerten für dasletzte
Wegstück in die Freiheit einenSchlep-
per an; die vielen Mittellosenmußten
sich den Wegdurch den Rheinselbst su-
chen.

Grüninger toleriertenicht nur dieille-
gale Einreise, indem ergroßzügig Son
derbewilligungenerteilte, er setztesich
auch immer wieder für einzelneJuden
ein. So verlangte er zum Beispiel vom
Konsul in Wien ein Visum für dieEltern
eines Juden namensSchwarz, der be
reits nachDiepoldsaugelangt war – oh
ne Erfolg. DieEheleute kamen dennoc
in die Schweiz. AlsEinreisedatumwur-
de der 16. August1938 vermerkt,zwei
Tage vor derGrenzsperre.

Die Rückdatierung der Einreise w
das einfachsteMittel, die Vorschriften
der BernerAmtsstellen zuumgehen. Sie
wurde mit GrüningersHilfe zur wich-
tigsten Rettungsmethode.Rund 200
solcher Fälle sind dokumentiert, in
Wirklichkeit waren eswohl mehr.

Auch der Büroleiter der Israeliti-
schen Flüchtlingshilfe, SidneyDreifuss,
fälschteEinreisedaten – und gab spä
im Verhör an, er habe im Auftrag de
Polizeikommandanten gehandelt.Seine
Tochter Ruth, heute SchweizerInnen-
ministerin, erinnert sich, daßüber den
Hauptmann inihrer Familie immer mit
Hochachtung gesprochen wordensei,
aber: „Mein Vater hatdamalsgeredet,
und Grüninger hat alseinzigersehr teu-
er für seine Menschlichkeitbezahlt.“

Als die Manipulationaufflog, mußte
Grüninger den Dienst aufgeben. Kna
zwei Jahre nach seinerfristlosen Ent-
lassung wurde er, damals 49,wegen
Verletzung der Amtspflichten und Ur
kundenfälschung zu einerBuße von 300
Frankenverurteilt.

Für viele St. Galler war die Sach
damit keineswegserledigt. Grüninge
wurde bespitzelt,Denunziantenhäng-
ten ihm andereVerfehlungen an, dar
unter Korruption und Affären mi
„rassigenJüdinnen“.Ohne Pensionsbe
rechtigung fristete er seinLeben als
Versicherungsvertreter, Regenmant
händler und Aushilfslehrer.

Alle Bemühungen, ihnnach dem
Krieg zu rehabilitieren,schlugenfehl.
Ehemalige Emigranten unterstützt
ihn, doch denSchock derAmtsenthe-
bung überwand er nie. Er erhielt Gel
spenden und Ehrenmedaillen undwur-
de auf Gedenktafelnverewigt; zwei
Monate vor seinem Tod im Februar
1972 schenkte ihm Bundespräside
Gustav Heinemannnoch einen Farb
fernseher.

Die St. Galler Regierungaber wies
auchalle postumenRehabilitierungsge
suche ab. Erst nach Erscheinen de
Biographie erkannten dieKantonsbe-
hörden wenigstens Grüningers „edle
Motive“ an. Eine weitergehendeWie-
dergutmachung seiaber juristisch un-
möglich. Und Bern kneift ebenfalls. In
seinem Schuldbekenntnis von vorletz
Wochezollt der Bundesrat demgemaß-
regelten Menschenfreund nur „unei
geschränkten Respekt“; das Wor
„Unrecht“ kommtdarin nicht vor.

Grüningers Nachkommen und de
Verein, der seine Ehrenrettung be
treibt, genügt das nicht. Ein Rechtsgu
achten soll nun den Weg zurWieder-
aufnahme des Verfahrensebnen.

Die persönlichbetroffene Innenmini
sterin Dreifuss siehtsich und ihre Re-
gierungskollegen moralischgefordert.
Denn „die vom St.Galler Polizeikom-
mandantenmißachteten Befehle“, ar
gumentiert sie, „wurden in Berngege-
ben; der Druck, gegen denUnruhe-
stifter einzuschreiten,ging von Bern
aus.“ Y
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Umarmung mit dem Führer
SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über den freischaffenden Krisenmanager Jimmy Carter
Korea-Vermittler Carter, Gastgeber Kim Il Sung: Ehrlichkeit in Verruf gebracht
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Augenscheintimmer etwas WasseAzu schwimmen, und die vollen Lip

pen formenjenes weicheHalblächeln,
das in jeder Lageprinzipielle Gutwillig-
keit ausdrückt. In der Körperhaltun
steckt keine Spur vonAnmaßung. Doch
hinter der Bescheidenheit undSelbstdis-
ziplin jeder Bewegung ist unerbittlich
Geduld zu spüren.

Nicht nur für viele Amerikanerweht
um JimmyCarterimmer noch der Geis
von Camp David. Die Erinnerung an j
ne Tage und Nächte, indenen erMena-
chem Begin undAnwar el-Sadat zum
Friedensschluß zwischen Israel und
Ägypten zwang, hat seine ansonsten
gescheitert geltende Präsidentschaft
einziges Positivumüberdauert.

Von jenem Geist zehrtedennauch je-
der Erfolg im Konfliktlösen, den der Pr
vatmann undfreischaffendeDiplomat
Jimmy Carter sich im letzten Jahrzehn
gutschreibenkonnte.

Schlagzeilenmachte er dabeikaum,
aber eingeprägt hat ersich allmählich
doch. Um nur einenBruchteil seiner Ein
sätze zunennen: In Panamavereitelte
Carter 1989 als „Beobachter“ eine vo
General Noriega veranstalteteSchwin-
delwahl; in Nicaragua bewegte er1990
die Sandinistendazu, denWahlsiegihrer
Gegner zu akzeptieren; inHaiti sorgte
seineAnwesenheit imgleichenJahr da-
für, daß der Armenpriester Jean-Be
randAristide Präsident werdenkonnte.

Langsam sprachsich die (nicht nur iro-
nische)Bemerkungherum,dies seiAme-
rikasbester Ex-Präsident in diesem Ja
hundert.

Carters Markenzeichen ist die Au
richtigkeit. Die hat ihmwährendseiner
Präsidentschaft (1977 bis 1981)wenig ge-
nutzt. Ja, über den Erdnußfarmer a
Plains,Georgia, kursiertedamals das bö
se Wort, er habe dieTugend derEhrlich-
keit in Verruf gebracht.Jedenfalls hat e
sie strapaziert bis zur Irrelevanz: zu
Beispiel mit demGeständnis, „lüstern
Blicke“ auf viele Frauengeworfen und
„Ehebruch im Herzen“begangen zu ha
ben. An ihmgemessen, sahen Zynik
auf einmal wieder gutaus, und die Nation
wurde reif für Ronald Reagan, der a
genzwinkernd fünfegeradeseinließ.

ReagansNachfolgerGeorgeBush vor
allem war es, der JimmyCarters Ansehe
in der DrittenWelt (und seinen sachkun
digen Rat) zu schätzenwußte. Bush lud
s

den Demokratengern ins WeißeHaus
ein und nutzteseineDienste fürallerlei
Missionen zwischenÄthiopien und Pana
ma, in denen einunabhängigeroder zu-
mindesteigenwilligerKopf nicht schaden
konnte.

Ganz andersBill Clinton. Er hat im
Wahlkampf die Berührung mit Amerika
einzigem demokratischen Ex-Präside
ten, der noch am Leben ist, geradezu
abergläubisch gemieden – und auch
Weißen Hauswollte er möglichst wenig
von ihm wissen.Außenminister Warren
Christopher wurde von seinemeinstigen
Chef Carter vergeblich um Konfliktlö-
sungsaufträgegebeten.

DochJamesEarl Carter jr., der im Ok
tober 70wird, abernoch vor gar nicht so
langer Zeit den Kilimandscharo er
klomm, ist soleicht nicht zuentmutigen.

Eine Einladung von Kim IlSung zum
BesuchNordkoreas hatte der unterne
mungslustige Privatier schon seit1991 in
der Schublade. Das StateDepartment
hat Carterallerdings zweimal dieerfor-
derliche Reisegenehmigung verweige
und erst in diesem Juni (nach dem Au
bruch der schwerenKrise zwischen Wa-
shington und Pjöngjang um diemutmaß-
liche Atomrüstung Nordkoreas) gabBill
Clinton endlichsein Einverständnis fü
den Trip. Manmüsse jetzt schondankbar
sein für jeden privaten Fühler nac
Pjöngjang, sagte einhoher Beamter au
dem Pentagon: „Niemand versteht d
dortigeRegime,nicht einmal die Chine
sen.“

In der Tat hatte dieRegierungBill
Clintonssich imKonflikt mit Nordkorea
durch übermäßigeRhetorik ineine Lage
manövriert, in der ihrallmählich die Op-
tionen ausgingen. DieDrohung mitwirt-
schaftlichenSanktionen, die das korean
scheNuklearprogramm für einehinrei-
chendeVergewisserungdurch Inspekto-
ren öffnen sollte, warohne tatkräftige
Mitwirkung Chinas und Japans nicht
glaubwürdig.WederPeking noch Tokio
wollensich mit denNordkoreanernüber-
werfen.

Da das Regime in Pjöngjang,sozusa-
gen prophylaktisch, bereits Kriegsdr
hungen ausstieß,mußteallenErnstes an
die Verstärkung der amerikanisch
Truppenpräsenz in Südkorea geda
werden. Apache-Hubschrauber undwei-
tere Patriot-Raketen wurdenbereits zur
Lieferung vorgemerkt. Indieser konfu-
133DER SPIEGEL 26/1994
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sen und womöglich gefährlichenLage
mußte esgeradezu alsGlücksfall erschei
nen, daß einfrüherer US-Präsident a
Kundschafter zur Verfügungstand.

Doch Carter, derzunächst nachSüd-
korea flog, überquerte die Demarkat
onslinie am 38.Breitengrad weder al
Kundschafter noch als Emissär, sond
als unabhängiger Krisenmanager u
freischaffenderStaatsmann, der anfrü-
here Erfahrungen anknüpfen konnte.

Die hinreißende Unappetitlichkeit e
nes sozialistischenBruderkusses immer
hin ist den Amerikanerndieses Mal er
spart geblieben.Zwar hatJimmy Carter
vorletzte Woche inPjöngjang dieUmar-
mung durch denGroßen Führer Kim I
Sunghingenommen (und erwidert), ein
Berührung mit den Lippen aberwurde
von ihm keusch vermieden.

Womöglich erinnerte dergewesene
US-Präsidentsich indiesem Augenblick
an den Glanz der Wiener Hofburg, a
seingenau 15Jahrezurückliegendes Gip
Entspannungspolitiker Carter, Breschnew*
Bittere Tränen der Enttäuschung

-
-

i-
r-
g
ö-

r

n

-

r:
s

r
m

de

o

in

t

t

,

en
n
llt,

i-
s
-

-

s

i-

y

f-

t
h
t

n
ät-

n-
er

ar-

r

er

h-

Carter kehrte
mit Aplomb

ins Weiße Haus zurück
feltreffen mitLeonid Breschnew vom Ju
ni 1979.Damals war eszwischen den bei
den Weltführern zu einemöffentlichen
Austausch von Küssen und Zärtlichke
ten sowie zurUnterzeichnung des Ve
trags zur Begrenzungnuklearer Rüstun
(Salt 2)gekommen, was als absoluter H
hepunkt der Entspannungerschien.

Nur sechs Monate späteraber, an
Weihnachten, rolltensowjetische Panze
in Afghanistan ein; dasIdyll der Super-
mächte war mit einemSchlagbeendet.

Begreiflich also, daß der Privatman
JimmyCartersichdiesmal inNordkorea
nicht dem Rausch derSinne hingeben
und dem Bruderkußaussetzen wollte, zu
mal er vom greisenDiktator Kim Il Sung
mit dem Ausruf empfangen worden wa
„Was wir brauchen, istgegenseitige
Vertrauen.“

JenesWort müßteeigentlich fürCarter
einen ominösenKlang haben. Hatte e
nicht selbst mit fast schon peinliche
Freimutgeschildert, wie er vor 15Jahren,
als Präsident, aus Enttäuschung über
Vertrauensbruch Breschnews bittere
Tränenweinenmußte? In 20 Minuten, s
Carter, habe erdamalsmehr über die
Moral der Kommunisten erfahren als
all den Jahren davor: DieKerle brächten
es dochtatsächlich fertig,einem ins Ge-
sicht zulügen.

Trotzdem hatsich der Besucher mi
dem 82 Jahrealten Kim Il Sungoffenbar
recht gut verstanden.Sollteausgerechne
Josef StalinsStatthalter inKorea, der
sich nun schon seit einem halben
Jahrhundert an dieMacht klammert
(zwölfmal so lang, wie Jimmy Carter
134 DER SPIEGEL 26/1994
US-Präsident war), die erfreuliche Au
nahme bilden und eine ehrlicheHaut
sein?

Wer Carter während derletzten Wo-
che zuhörte, konnteleicht zueinemsol-
chen Eindruck gelangen. Der gu
Mensch von Plains hat den greisenDes-
poten vonPjöngjang „vital, intelligent
erstaunlich gut informiert und sehr o
fen“ gefunden. AuchseinEindruck von
der Hauptstadt Nordkoreas warverblüf-
fend positiv: DerGlanz der Neonlichte
dort hat Carter an ManhattansTimes
Square erinnert, dieLadengeschäfte ge
mahnten ihn gar anKaufhäuser imhei-
mischenGeorgia.
n

Anders alssonst inMenschenköpfen
so will es scheinen, maltsich in seinem
Kopf die Welt. Im Gegensatz zuJimmy
Carter nämlich haben professionelle
Nordkorea-Beobachter in den letzt
Jahren dort nureinen katastrophale
Niedergang der Versorgung festgeste
der albanische Verhältnissebefürchten
lasse. Auf allenGebieten außer dem m
litärischen wird dieLage im Reich de
Großen Führers Kim Il Sung als ver
zweifelt geschildert.

Nicht Neonlichter undvolle Geschäf-
te fallen denseltenen BesuchernPjöng-
jangs auf, sondern Düsternis,Armut
und pharaonischer Personenkult.Weni-
ger als vierTage hatCarter in Nordko-

* Nach der Unterzeichnung des Salt-2-Abkom-
mens am 18. Juni 1979 in Wien.
rea verbracht, aber siegenügten ihm of
fenbar für die Erkenntnis, daßwirt-
schaftlicheSanktionen von den Bürger
als „Beleidigung“ aufgefaßt und „nich
akzeptiert“ würden.

Zu dieser Schlußfolgerungüber die
Nordkoreaner sei er gekommen,sagt
Amerikas einstiger Präsident, „nach-
dem ich ihre Psyche undihre Gesell-
schaftsstrukturbeobachtet habe – w
auch dieVerehrung, die sie ihremFüh-
rer entgegenbringen“.

Die katholische Schriftstellerin Luis
Rinser, dieschon allerhandSchwärme-
rischesüber Kim Il Sung und dessen to
talitäres Regime zu Papier gebrachthat,
hätte dieseErkenntnis
des Baptisten undwie-
dergeborenen Christe
JimmyCarterallenfalls
ein bißchen blumige
formuliert.

Um so schwererfiel
es dem nicht ganz s
gläubigenClinton, die
nordkoreanischen Ein
sichten seinesdemo-
kratischen Vorgänger
zu verarbeiten.Frisch
aus Pjöngjangzurück,
ist Carter vorletzten
Sonntag imGarten des
Weißen Hauses mit e
nem Aplombaufgetre-
ten, der Clintons Si-
cherheitsberater Ton
Lake (der unmittelbar
hinter dem einstigen
Präsidenten stand) o
fenbar denAtem ver-
schlug.

Kühl gab Carter
kund, es sei ihm „unbe-
greiflich“, warum der
amerikanische Präsi-
dentnicht schon längs
eine Delegation nac
Nordkorea entsand
habe. Wäre erselber
ein Anhänger der vo
Clinton angestrebten Sanktionen, so h
te er die Reise nachPjöngjangerst gar
nicht angetreten.

Bill Clinton blieb zunächstkaumetwas
anderes übrig, als die auf Zeitgewinn a
gelegten Verhandlungsvorschläge d
Nordkoreaner zu akzeptieren.Sein
EmissärCarter hat dieKrise einfach für
„beendet“ erklärt, nachdem Kim IlSung
ihm treuherzig versicherte, daß er p
tout keine Atomwaffen anstrebe.

Solche Leichtgläubigkeitgegenübe
Diktatoren ist anJimmy Carter nicht
wirklich neu. Zu den Potentaten, die
als Präsident besuchteoder inWashing-
ton empfing und ausdrücklich wegen i
rer Menschenrechtspolitiklobte, gehö-
ren MarschallTito, der Schah desIran
und das Karpaten-GenieNicolae Ceau-
şescu. Y
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Strand der Deutschen an der Playa de Palma: Sie haben die Mark und Matthäus
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Insel des Irrsinns
Deutsche und britische Touristen entfachen einen Ferienkrieg
Zechende Briten, erschöpfte Deutsche, schwedische
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educkt wie im Luftschutzkeller
hocken zwei Dutzend Niederlän-G der am Tresen. Genever undHei-

neken-Bier stärken den Zusammenha
und der scheint dringend nötig.

Draußen ist Deutschland, Feindes-
land. Daranlassen diegrölendenGrup-
pen keinen Zweifel, die auf ihrem We
vom Striplokal in die Bierstraße am
Fenster der Kneipe „De Amsterdam
mer“ vorbeiziehen und lauthals bewe
sen, daß siealle Strophen des Deutsch
landliedsbeherrschen. „Siesind ein biß-
chen laut und trinken ein bißchenviel“,
klagt Wirt Piet Jonkert, 47,noch um
Höflichkeit bemüht. Dann kommt er
zur Sache: „Sie mögen uns nicht, u
wir mögen sie nicht. So ist das.“

Vor ein paar Jahren gehörte diePlaya
de Palma, derbeliebteste StrandMal-
lorcas, den Urlaubern aller europäi-
schenLänder.Jetzt sonnensichhier au-
ßer Deutschen nur noch tapferekleine
Gruppen Fremder.

Briten kommen schon lange nich
mehr. Erbittert hatten siesichgegen die
deutscheÜbermachtgewehrt, regelmä
ßig prallten die stärksten Ferienfrakti
nen mit je zwei Millionen Vertretern
aufeinander. Hierschlug sich zusam-
men, was niezusammengehören wollt

Die Engländer haben denKampf ver-
loren gegeben. Nunsiedeln sie, von de
Deutschen durch dieEinflugschneise
136 DER SPIEGEL 26/1994
des Flughafens und dieHauptstadtPal-
ma getrennt, auf der anderenSeite der
Bucht. In Magaluf undPalmanovazei-
gen sie jetzt denIren, Schotten und
Skandinaviern, wer das Sagenhat.

„Die wollen immer über Fußball re-
den“, sagt NiklasCarlstedt, 23. De
Schwede, der seitdrei Jahren imNacht-
leben vonMagaluf arbeitet,flieht oft in
eine Kneipe, die ein Elchkopf alsskan-
dinavisches Hoheitsgebiet ausweis
„Wenn wir nicht mitreden, werden si
sauer.“ Die Franzosenhaben vom Re
vierkrieg derNationenschon lange ge

nug: Siehabensich wie
die Schweizer in eige
ne Klubs zurückgezo
gen.

Sieben Millionen
Europäer, mehr als j
zuvor, holen sich in
diesemJahrihren Son-
nenbrand auf der Ba
leareninsel. Alle EU-
Nationen habenihre
Kontingente entsand
dazu die Staaten de
beitrittswilligen Län-
der. Seit jüngstem
kommen noch Polen
Tschechen und Russe
auf das Eiland imMit-
telmeer, wo einst die
Vandalen wohnten.
Unversehens geratenMallor-
cas Strandburgen zumTestge-
lände fürEuropa: Derschmale
Küstenstreifen, der geradefünf
Prozent derInsel ausmacht, is
enger besiedelt als die Niede
lande, die Schlangen vor de
Essensausgabensind länger als
in Kiew. Hier werden inguten
Stunden mehrFlüge abgefertig
als in Frankfurt,gibt es mehr
Restaurants als in Paris,mehr
Hotels als in London und zu
Rush-hour mehrStaus als au
dem Ruhrschnellweg.

Bestehen Brüsseler Ideale
vom Miteinander in diesem Mi
krokosmos, wo Tagesabläu
und Essenpläne weitgehe
synchronisiert sind, ihreAll-
tagsprobe? Essieht nicht so
aus: Nirgendwo präsentie
sich das politisch geeinte Eu-
ropa ferner, feindlicher, zer-
faserter.

Die Völker des Kontinents
prallen unvermittelt aufeinan
der und scheinen im Gewimmel de
schmerzhaften Verlust von Identität
befürchten.Gleichsam als Schutz gege
zuvielFremdes drapieren siesich mit na-
tionalen Accessoires wieAufklebern,
Wimpeln, T-Shirts,Mützen, oderflüch-
ten ins „Deutsche Haus“, die „Schweizer
Hütte“, den „English Pub“, die „Maison
Française“, dorthin wovermeintlich die
Heimat lockt. So gerät die Ferienins
zum Schauplatz eines archaischen Tri
lismus.

„Der Trend zur Trennungwird jedes
Jahr stärker“,bestätigtJuanCarlos Alı́a
vom Tourismusinstitut inPalma. Noch
ein paar Jahre, dann istMallorcas Küste
wie eine Kleingartenkolonie geordne
Little NewcastlenebenPetit Lyon und
Klein Bamberg.

Und jedesJahrschwemmtmehrnatio-
naleSymbolik an dieStrände. DasMas-
senblattSun bedruckte Badetücher m
dem Spruch: „Ich war vor den Deutsch



Bierbude Ballermann: „Hier ist das 17. Bundesland“

Deutsche Diskothek: „Ausziehen, ausziehen“

Mind
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am Pool“, der KölnerExpresskonterte
mit einer verdeutschten Kopie.Früher
pflanzten Feldherren Flaggen auf er
obertes Terrain, heuteerfolgt die
Strandnahme per Frotteelaken.

So wächst einGefühl von Sicherheit
im Dichtestreß derPlaya dePalma, wo
jedemGastrechnerisch 1,1Quadratme
ter Platz, exakt die FlächeeinesHand-
tuchs, zusteht. Nur im eigenen Stam
scheint jene fein ausbalancierte Ur
laubsatmosphärezwischen schützende
Anonymität und wohligem Heimatge-
fühl garantiert, in dersich toben läßt,
ohne daß der Nachbar dieNase rümpft.

Martin, der Diskjockey aus Middles
brough,weiß genau, wasseinPublikum
will. Im „Red Lion“ in Magaluf amü-
sieren sich junge Engländer über ei
T-Shirt, das einenbritischen Soldate
zeigt, wie ersich miteineririschen Flag-
ge den Hinternwischt.

Und Martin heizt die Stimmungwei-
ter an. ZwischenzweiZotenschnappt e
sich seine aufblasbarePuppe, an der e
erheit: Unversehens geraten Mallorcas S
die Träume der GästeWirklichkeit wer-
den läßt. Fazit der Show: „Engländer
vögeln ambesten.“

Bislangfürchteten die Insulanerengli-
sche Hooligans als die härtestenKämp-
fer im Namen desPatriotismus.Seit die
Polizei von Magalufeine Spezialtrupp
aufstellte, dieRandalierer in einemver-
gitterten Kastenwagen einsamme
wurden die Briten ruhiger.

Inzwischen wird der britischeDrei-
klang „Rülpsen, Furzen, Kotzen“, de
von T-Shirts droht, von teutonischen
Kakophonien übertönt.Wollen Mallor-
quiner einen spannendenNachmittag
erleben, gönnen siesicheine Expedition
ins Bierreich.

Aus sicherer Entfernung verfolgen
sie das Treiben an einer Strandbu
an der Playa dePalma. Als die Trän
ke namens „Ballermann“ im letzte
Jahr verschwinden sollte, protestie
ten 10 000 Deutsche per Unterschr
„Das ist das 17. Bundesland“, sag
sie und meinen es ernst.
trandburgen zum

i-
Die Kultstätte blieb
und mit ihr das bizarre
Benehmen. Beruhigt,
Testgelände für Europ
die Rezessionüberwunden zu haben
trinken KegelbrüderSangrı´a aus Ei-
mern oder stecken komatösenKolle-
gen eine Bierflasche zwischen di
Beine.

„Ausziehen, ausziehen“,tönt eszwei
älteren Spanierinnen inSchwarzentge-
gen. Zuweilen recktsich ein Arm zum
Hitlergruß. Mit jedemSchluck wächs
das Gefühl von Stärke. Sie haben d
Mark, Matthäus, dasReinheitsgebot –
Sieg.

Auf den wachsenden Bedarf nach S
paration haben dieInselbewohner rea
giert. Ob in Apartment-Anlagenoder
bei Ausflugsfahrten, überallwird natio-
nal entmischt. Deutsche und Britenwer-
den schon bei derAnkunft möglichst auf
zwei Terminals verteilt, wo textile
Scheußlichkeiten die Stammeszuge
rigkeit signalisieren. Dieeinen laufen
stolz im schwarzrotgoldenen Bert
Vogts-Kostüm auf; dieanderen, weil
bei der Weltmeisterschaft nichtdabei,
a
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Besetzer-Siedlung Kanana: „Wir wollen nicht länger warten“
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Flughafen

Magaluf

Palmanova

El Arenal

Can Pastilla

Palma de Mallorca

B u c h t  v o n  Pa l m a

Calviá

Euroclinic

P l a y a

d e
P

a
l m

a

Cala Blava

Strandkneipe
„Ballermann“
haben dasKlubtrikot von Everton oder
ManchesterUnited übergestreift.

So wie bei Tieren im Laborversuch d
Aggression mit der Populationsdich
wächst,droht dieklaustrophobische En
ge die Ressentiments zu besonders ü
ger Blüte zu treiben. Für den Hochsom
mer bahntsich einChaos an.

Weil den Urlaubern die Strände de
Türkei, Ex-Jugoslawiens, Nordafrika
und Ägyptens zugefährlicherscheinen
ist die Inselüberbucht. Bis zu 15 000 Be
sucherkönnten an heißenAugusttagen
ohne Bettsein. DerAnsturmüberrasch
selbst dieInsulaner, die einen Imagewa
del von der Putzfraueninsel zum Prom
nentenrefugium anstrebten.

Doch darauswurdenichts: Im Mai be-
reitsbedrängten ineinigenHotelsschrei-
ende Kinder, heulende Mütter undbrül-
lendeVäter die Rezeptionisten, die n
mitteilenkonnten, daßalle Zimmer ver-
geben sind. „Bleiben Sieohne Bett zu
Hause“, fleht Eduardo Gamero,Leiter
des balearischen Tourismus-Institu
der schon die nächsteKatastrophe kom
men sieht: Balddrohtauch dasTrinkwas-
ser knapp zu werden.

Schon imFebruar hatte dieRegierung
in Madrid die Insel zum Wasserno
standsgebieterklärt: Die Brunnensind
leer, das Grundwasser ist zumTeil ge-
sundheitsgefährdend versalzen. Ta
schiffe müssen spätestens imSeptembe
täglich 25 000Tonnen Flußwasser vom
Festland bringen.

Wer trägt dieSchuld amDurcheinan-
der? Die Fluggesellschaften, diemehr
Gästebringen, alsBetten bereitstehen
Reiseveranstalter, die mit Geldkoffe
durch die Hotels ziehen, um der Konku
renz einpaar Zimmerabspenstig zu ma
chen?OderUrlauber, diesich auf Billig-
anbieterverlassen, alshabe es MPTravel
nie gegeben, jene Pleitefirma, die imver-
gangenenJahr Tausende Urlauber inFlo-
rida sitzenließ?

Komplexe Erklärungensind auf der In-
sel des touristischen Irrsinns nicht g
fragt. Bei Bacardi/Cola in der pralle
Sonne funktionieren die bewährten R
140 DER SPIEGEL 26/1994
flexe. Heben dieFlug-
zeuge mit sechs Stun-
den Verspätung ab
sind die französische
Fluglotsen schuld; ste
hen Engländer voraus-
gebuchten Hotels, wa
ren es die Skandinavie
die die Zimmer weg-
schnappten; türmen
spanischeBademeiste
die in der Nacht auf die
Liegen am Poolplazier-
ten deutschenHandtü-
cher zumHaufen, sind
die Briten die Bösen
Erst mit demFeindbild
bekommt dasChaos ei-
nen Sinn.
-

Während dieKoalitionen im Kampf
der Nationen nach Bedarfwechseln, ha
sich die mallorquinischeFront stets als
unbezwingbar erwiesen.Ausländer, die
nicht kommen, um ihrUrlaubsgeld zu
verpulvern, „haben kaumeine Chance
etwasaufzubauen“,sagtJüri Toomes.

Der in Estland geborene Chirurg h
eine der modernstenKliniken des Mit-
telmeerraums mit deutschem Perso
an die Küste amRandePalmas gestellt
Ein gutes Geschäft, dachte Toome
denn jedesJahr fordert derFerienspaß
seine Opfer. Täglich sind Hitzschläge,
Opfer von Motorradunfällen, anzer-
schellten Bierflaschen aufgerissene F
ße und Knochenbrüche nachSchlägerei-
en zu behandeln. Doch dieKundschaft
bleibt aus. Obwohlviele Hospitäler der
Insel für mangelnde Hygiene und astr
nomische Preise berüchtigt sind, fa
von vier Millionen deutschen Touriste
in zwei Jahren nur eineinziger den Weg
in die Euroclinic.Eine Deutsche mußt
ihren schwerverwundetenMann in ei-
nen Kleinwagen zwängen,weil sich ein-
heimischeSanitäter weigerten, zu Too
mes zu fahren.

Der Doktor vermutet einen Boykot
von Hotelportiers undSanitätswagen
fahrern, die Verletzteselbst gegenihren
Wunsch in die überfüllten Konkurrenz
krankenhäuser karren,weil dort Prä-
mien gezahltwerden. Würde derChef-
arzt den Patientenhandel aufProvisions-
basismitmachen, „kämensofort die Be-
hörden, um dieKlinik zu schließen“,
ahnt Toomes: „Dieses Mallorca ist be
herrscht vom Stammesdenken: W
nicht Freundist, ist Feind.“ Y
l

S ü d a f r i k a

Lange
Schlange
Im Wahlkampf versprach Mandela
Wohnungen für alle. Jetzt besetzen
Schwarze unbebautes Land
und errichten wilde Siedlungen.

n einem Morgen im Mai machte
sich etwa 300Männer, Frauen unAKinder aus der übervölkerte

SchwarzensiedlungSebokeng auf ins Ge
lobteLand. Siezogenüber die Autostra
ße, von den Anwohnern „Rotes Mee
genannt, und besetzten das dahin
gelegeneGebiet: brachliegendesLand,
das zum Teil demStaat und zumTeil Pri-
vatgesellschaftengehört.

Mit Steinen und Bierdosen steckten s
Grundstücke ab,jedes 15 mal 20Meter
groß.Dannbegannensie, mit Wellblech-
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Griechische Bäuerinnen in Südalbanien: „Die Vergangenheit schlägt auf uns ein“
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platten und Plastikplanen Behausung
zu errichten. Ihreillegale Siedlung im
Süden von Johannesburg tauften
„Kanana“ – soheißt in der Sotho-Sprach
das biblischeKanaan, in demMilch und
Honig fließen.

PuleRaboroko, 49,Chef desSiedler-
komitees, rechtfertigt dieLandnahme
„Im neuenSüdafrika wollen wir nicht län
ger warten, bis diePolitiker uns endlich
Wohnungen geben. Wer auf der Stra
sitzt, ist bei uns willkommen.“Innerhalb
von sechsWochenschwollKanana zu ei
ner Großgemeinde an, in der mehr
tausendFamilien Zufluchtfanden.

Wilde Siedlungen gibt esüberall in
Südafrika. Allein imGroßraumJohan-
nesburg lebenzwei Millionen Menschen
in illegal gebautenHütten ohnefließen-
des Wasser und Kanalisation, schätzt
Hilfsorganisation „UrbanFoundation“.

Ihre Bewohner strömten auf derSuche
nachArbeit oft schonMitte derachtziger
Jahre in die Industriegebiete, als di
strengen Zuzugsgesetze fürSchwarze ge
lockert wurden.

Ständigbedroht von denBulldozern
der Polizei,führten die Landbesetzer ih
ren eigenen Kampfgegen denApartheid-
Staat. Sieverteidigtensich mitKnüppeln
und Steinen, manchmal auch mitSchuß-
waffen gegen anrückende Räumkom
mandos.

Jetzt, nach dem Triumph vonNelson
Mandela, fordernMillionen Land- und
Obdachlose die vom ANC imWahl-
kampf versprochenen „Wohnungen f
alle“. Und wenn siesich selbsthelfen,
hoffen sie aufDuldung.

Doch darauf istkein Verlaß: Wie in
Apartheid-Zeiten räumtenSicherheits-
kräfte vor kurzem einewilde Siedlung in
Liefde enVrede (Liebe und Frieden) be
Johannesburg. Uniformierte Ordnung
kräfterissenHäuser nieder undbeschlag-
nahmten Baumaterial.

In klirrender Kälte (im südafrikani-
schenWinter sinken dieTemperaturen
nachts weitunterNull) drängtensich die
Hinausgeworfenen aneinander. Ers
nach drei Tagen wurden sie in einemleer-
stehenden Bürohaus untergebracht.

Der Johannesburger Stadtrat hatte
Räumung angeordnet,weil Bewohner
des nahenweißen StadtteilsMulbarton
sichbeschwerten: Diewilden Siedler ge
fährdeten ihreSicherheit. „DerWert un-
sererHäuser“, klagt Anwohner Darryl
Werner, „sinkt bei solchenNachbarn
rapide.“

Als „eigenmächtig,arrogant undrassi-
stisch“ verurteilte der Provinz-Premie
TokyoSexwale vom ANC dieAktion. Er
hat zugesagt, innerhalb einesJahres
150 000 Billighäuser in seinerRegionfer-
tigzustellen.Aber niemand weiß, wie si
finanziertwerdensollen.

Die Invasion derObdachlosen hat ei
Dilemma des ANC aufgedeckt: Mand
las Parteiverpflichtetesich in derneuen
142 DER SPIEGEL 26/1994
Verfassung, die Eigentumsrechte zu
spektieren. Doch dieschwarzen Mas
sen, die dem ANC zuseinem überwälti
gendenWahlsiegverhalfen,habenkei-
ne Geduld mehr: Siewollen Entschädi-
gung für daswährend der Apartheid e
littene Unrecht –möglichstsofort.

Die heikleAufgabe, dieWünsche de
Volkes zu erfüllen,ohne die innere Ord
nung zu gefährden, hat Präsident Ma
dela dem nach ihm populärsten Politik
anvertraut: Wohnungsbauminister J
Slovo, dem weißenFührer der Kommu
nistischenPartei undlangjährigen Stabs
chef derANC-Untergrundarmee.

Statt dieBesitzlosen zu radikalisieren
wie er es aus dem Befreiungskampf g
wohnt ist, muß Slovo, 67, nun be
schwichtigen. Erverstehe dieVerzweif-
lung der Landbesetzer,sagt er, aber:
„Wir haben Wartelisten, und keine
darf sich in der langen Schlange vor
drängeln.“ Auch die neueRegierung
müsse fürRecht und Ordnungsorgen.
Die Menschen vonKananalassensich
von solchen Mahnungen nicht beein-
drucken. „Wir haben den ANCgewählt“,
sagt LidiaMohlamme, die fürsich und ih-
re zweiKinder ein Haus ausBlechplatten
gebauthat, „die werden uns dochnicht
platt machen.“ In derHütte mit derNum-
mer K 7070, auf derjeden Morgen die
schwarz-grün-goldeneFahne des ANC
gehißt wird, tagtKananas „Kabinett“
wie die Siedler ihr Verwaltungskomite
nennen. Auf derTagesordnung stehe
drei Punkte: dieEinrichtung einerKin-
derkrippe, dieLärmbelästigung aus de
Shebeens, den auch inKanana florieren-
den Bierkneipen,sowie eine Einladung
an den „Genossen Präsident“.

Denn „wenn Mandela uns besuc
hat“, meint Kanana-Sprecher PuleRabo-
roko listig, „dannwird keiner mehr wa
gen, unsereSiedlungabzureißen.“ Y
A l b a n i e n

Räuberische
Brüder
Albaner und Griechen wenden sich
gegeneinander. Im ethnischen
Gewirr des Balkans flackert ein
neuer Brandherd.

ei ErnestosStavropoulos schaue
Minister und Hochstapler hereinBgönnensich Diplomaten und Neu

reiche einenDrink, schlemmenwestli-
che Geschäftsleute und einheimisc
Nachtschwärmer. In seinemRestauran
„Hambo“ trifft sich die bessere Gesel
schaft der albanischenHauptstadtTira-
na.

Hier gibt es,woran essonst mangelt –
zum HammelbratenCola oder deut-
schesBier vom Faß. „Hambosteht für
Hamburger“, erläutert Stavropoulos
„und das heißt Fortschritt.“

Der Griechefühlt sich wohl im Land
der Skipetaren. Mit einer Restauran
und Lebensmittelkettewill er dem Ar-
menhaus Europas den Weg zuFreiheit
und Wohlstand weisen. „Wie die Eing
borenen in Afrika darbte dasVolk unter
den Kommunisten“,sagt der zugewan
derte Erfolgsmensch: „Jetztsind Kolo-
nialisten wie ich gefragt, um dasErbe
der Vergangenheit abzuschütteln.“

Der tüchtigeGrieche, der noch kei
Wort Albanisch gelernt hat, bemüh
sich landesweit, ins Geschäft zu kom
men – nur nicht im SüdzipfelAlbaniens,
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Unternehmer Stavropoulos
„Kolonialisten wie ich“
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in Gjirokaster.Dort, an derGrenze zu
Griechenland,siedeln vieleLandsleute
Mit ihnen scheut Stavropoulos den Ko
takt, Vorsicht istgeboten.

Denn die Minderheit der etwa
150 000 Griechen ist für Albaniens Pr
sidentenSali Berisha und seine recht
konservative Regierung einelästige
Volksgruppe, die sieschnellstenslos-
werden möchten. Dasregierungskon
forme SprachrohrRepublikapropagiert
unverblümt dieAusweisungjener „hel-
lenophilenElemente“, diesich nicht als
„wahre Patriotenbekennen“ oder, an
ders als Unternehmer Stavropoulos
„keine Verbundenheit mit demalbani-
schen Volk suchen“.

Die alte Furcht derAlbaner, fremde
Mächte könnten amEnde diesesJahr-
hunderts erneut dieHerrschaftüber ihr
kleines Adrialand anstreben,steigerte
sich zur Hysterie nach einem dramat
schen ZwischenfallMitte April: Unbe-
merkt drang nachts eineBandegriechi-
scherExtremisten aufalbanisches Terri
torium, stürmte eine Grenzkaserne u
erschoßzwei Wachposten.

Athen verweigerte eine angemesse
Entschuldigung; eine bis dahin unb
kannte „Befreiungsfront für Nordepi
rus“ kündigte weitere Gewaltakte a
Einige griechischeKommentatoren er
kanntenParallelen zum Krieg im ehe
maligen Jugoslawien: So wiedort die
serbischenGlaubensbrüder ihrenatio-
nalenRechteerfolgreich einklagten un
in Bosnien durchLandraub die Grenze
neu zögen, sei auch für die Griechen d
Tag gekommen, ein über 80 Jahrealtes
Unrechtwiedergutzumachen.

Nun nährt sich auch in dieser bishe
vergleichsweiseruhigen Region ein neu
er Balkan-Nationalismus aus den G
schichtsbüchern. Kurz vor demErsten
Weltkrieg schlugen dieeuropäischen
r
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Tirana

Skopje
GRIECHEN-
LAND

REST-
JUGOSLAWIEN

BUL-
GARIEN

ALBANIEN

MAZEDONIEN

Sofia

Belgrad

Priština

Skopje

Sarajevo

Saloniki

Podgorica

Tirana

Athen

Gjirokaster

GRIECHEN-
LAND100 Kilometer

Kosovo

Ionisches
Meer

Podgorica

Tirana

Skopje

Pristina

Griechisches
Interessengebiet

ALBANIEN

ˇ

Albanisches
Interessengebiet

ALBANIEN

GRIECHEN-
LAND

E p i r u s
Mächte den Norden dergriechi-
schen ProvinzEpirus zu Alba-
nien, ohneeinen Austausch de
jeweiligen Bevölkerungsmin
derheiten zu veranlassen.

Im ZweitenWeltkrieg holten
sich griechische Truppen die
Region gewaltsam zurück; di
Alliierten abersetzten die Vor
kriegsgrenzedurch – Griechen
gerietenunter die Diktatur de
roten Enver Hodscha, Alban
blieben eine mißachteteMino-
rität in Nordgriechenland.

Nach demEnde desKommu-
nismus brachen die gestaute
Nationalgefühlehervor: Grie-
chischeNationalistenerhoben
Anspruch auf das verloren
Land, diealbanische Regierun
wiederum untersagte ihre
Hellenen eineeigene Partei
sie durftensich nur imKultur-
bund „Omonia“ zusammen
schließen.
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Das ist schonmehr als jemals seit
1913: Die Griechen können abends a
dem DorfplatzSirtaki tanzen undsonn-
tags ihremPopenlauschen.Unter Ho-
dscha war die Kirche geschlossen, d
Volksbrauch verboten. Doch in de
Schule lernen die Griechenkinder im
mer noch vorwiegend Albanisch. De
Bürgermeister in Gjirokasterstellt das
Staatsvolk derSkipetaren.

„Die Griechen habensich mit den
Serben zum Ziel gesetzt, unserLand zu
destabilisieren“, klagt Präsident Beris
über die Spannungen. Ineiner Fernseh
ansprache warnte er den Nachbarn
Süden, „die Traditionen des Bande
tums und Staatsterrorismus vom Begi
des Jahrhundertswieder aufleben zulas-
sen“. Heute seiAlbanien „zum Wider-
standentschlossen“ und besser gewap
net als einst –vielleicht dachte er an di
unter Hodscha für denPartisanenkamp
gegen Invasorenerrichteten Betonbun
ker, deren Halbkugeln neben jedem
Dorf aus dem Boden ragen.

In den kleinengriechischenLandge-
meinden südwestlich von Gjirokaster
patrouillieren jetzt paramilitärische P
lizeieinheitenrund um dieUhr, herrscht
mancherorts Ausnahmezustand.Unter
Vorwänden nehmen dieSicherheitskräf-
te vermeintliche Staatsfeinde fest.

Vorige Woche eröffnete der Staatsa
walt gegen sechsführende Omonia-Ver
treter, die angeblich „Kontakte zum
griechischen Geheimdienst“ unterha
ten, einen Prozeßwegen Hochverrats
Die Anklagewirft ihnen vor, demÜber-
fallkommando im AprillogistischeHilfe
geliefert zuhaben.

„Diese Hexenjagd“,sagtPiro Misha,
39, „ist ein Spiel mit demFeuer.“ Der
Schriftsteller, der eine Bürgerbewegu
„Offene Gesellschaft“ leitet, sieht im
Völkerhaß einen „balkanischen Zeit
geist“ ohne Aussicht auf Befriedung
„Das nationaleErbe derVergangenhei
schlägtunbarmherzig auf uns ein – w
in Jugoslawien.“

Die Frontensind abgesteckt. Serbe
und Griechenbilden die christlich-or-
thodoxe Achse auf dem Balkan; ihn
gegenüber sammelnsich Bosnier, Alba-
ner und Türken alsmoslemischeBrü-
der. „Ja“, sagt Präsident Berisha, „da
ist die Realität.“ Und die kannschon
bald zum Krieg allerStaaten auf dem
ganzen Balkanführen.

Täglich wandern neueGruppenbos-
nischer und serbischer Moslems na
Albanien ein; Angehörige derzwei Mil-
lionen Kosovo-Albanerfliehen aus Ser
bien über dieBerge insLand ihrer Ah-
nen. Selbst ausMazedoniensiedeln Al-
baner aus Furcht voreinem serbisch-
griechischen Militärschlag gegenihre
junge Republik nach Tiranaüber – und
es kommenimmer mehr.

Auch der umgekehrte Wegwird ein-
geschlagen.Petrit Stefa, einAlbaner or-
thodoxen Glaubens, wurde den Mak
seines Bekenntnisses nichtmehr los. Im
April legten dieBehörden ihm nahe, a
unerwünschter Bürger Gjirokaster
verlassen.Heute lebt Stefa als Stefano
poulos in Athen und lernt Griechisch
„Ich stand vor der Wahl, als Belgrad
und Athener Agent insGefängnis zu ge
hen“, erzählt der Mechaniker, „oder
meineHabefreiwillig einzupacken.“

Nur Geschäftsmann Stavropoul
bleibt gelassen. Für ihn hat die Suc
nach nationaler Identität indiesem Win-
kel Europaserst begonnen, einEnde
der Staatswerdung sei noch lange ni
in Sicht. „Auf dem Balkan herrschten
immer fremde Mächte“,sagt derGrie-
che, „das darf auchheutenicht anders
sein.“

Sein Rezept wider die Balkan-Wir-
ren: „Nur westlichesKapital kann diese
Hitzköpfe zur Vernunft bringen.“ Y
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Skyline von Singapur

Nixon, Haldeman, Kissinger (1969)
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Kaputte Schallplatte

H. R. Haldeman
„THE HALDEMAN DIARIES“
Sony Electronic Publishing, Santa Monica; 69,95 Dollar.

So muß sich einHackerfühlen, dem es gelungen ist, in d
Computer derUS-Regierung einzudringen: Sobald dieSil-
berscheibe mit den digitalisierten Aufzeichnungen desehe-
maligen Stabschefs imWeißen Haus, Bob Haldeman, im
CD-Rom-Laufwerkliegt, öffnen sich die Türen zumOval
Office, und die tiefsten Geheimnisse der Amtszeit von
chardNixon können durchstöbert werden.Stichwortrecher
chen liefern die Präsidenten-Perspektive zu denhistori-
schen Ereignissen von der China-Politik bis zuWatergate
Die multimediale Aufbereitung der Haldeman-Aufzeic
nungen übertrifft anVollständigkeit sogar noch die berüc
6 DER SPIEGEL 26/1994
tigten Tonbänder des Präsidenten. Jenelegendärenacht-
zehneinhalbMinuten, dieangeblich NixonsSekretärin ge
löscht hat, können aus denNotizen desStabschefsrekon-
struiert werden. Imübrigensind dieTagebücher des getre
en Haldemangeeignet, die postumeApotheose des 37. US
Präsidentenabrupt zu beenden. Es ist der alte,rachsüchtige
Nixon, der hier sichtbar wird, derParanoiker, dersich um-
stellt sieht vonKennedy-Anhängern, Journalisten und v
seinen eigenenBürokraten. Es ist einNixon, derHaldeman
auffordert, dafür zu sorgen, daß Polizeihubschraube
Tiefflug Vietnam-Demonstranten bedrängen, damitderen
Lichterketten erlöschen.
Von NixonsAnfängen als moderaterSozialreformer bis hin
zur Entscheidungüber denUS-Einmarsch in Kambodsch
vom Salt-Abkommen mit derSowjetunion bis zurBombar-
dierung vonHanoi nimmt der Leser anNixons Entschei
dungen unmittelbarer teil, als es die Biographien und E
nerungen derHauptakteurebislang ermöglichten. Halde
man registriert emotionslos alles, auch das Komische.
bittet Nixon ihn, dem SicherheitsberaterHenry Kissinger
die Telefonnummern vonjungenFrauen zukommen zulas-
sen, „dienicht über 30sind“. Begründung: „Kissinger hat
so hart gearbeitet.“
Nixons außenpolitischerChefberater ist daszweiteOpfer in
Haldemans Aufzeichnungen. WieseinChef siehtsich auch
Kissinger stets vonFeinden umgeben. Immerwieder dräng
Kissingerdarauf, denKrieg in Vietnam zu verschärfen,weil
nur so die Vietnamesen zu Verhandlungen zuzwingen sei-
en. Das wird selbstHaldemanzuviel: In bezug aufVietnam
höresich Kissinger an „wieeinekaputteSchallplatte“.
NebensolchdirektemZugriff auf die Zeitgeschichtebietet
die CD-Rom-Version des Haldeman-Tagebuchs nochmehr
– 700 Fotos aus demAlbum desStabschefs und 45Minuten
Videoclips, die er selbst meist aufStaatsbesuchenaufge-
nommen hat.
Frontbericht
aus Fernost
James Fallows
„LOOKING AT THE SUN. THE RISE
OF THE NEW EAST ASIAN
ECONOMIC AND POLITICAL
SYSTEM“
Pantheon Books, New York;
520 Seiten; 25 Dollar.

Ein Kampf der Kulturen, ein
Zusammenprall etwa zwi-
schen dem christliche
Abendland und demkonfu-
zianisch geprägten Fernen
Osten, hat dasZeitalter des
Kalten Kriegs abgelöst. Da
jedenfallsbehauptet der Har
vard-Professor SamuelHun-
tington in einer Studie, di
inzwischen weltweit zurKult-
Doktrin außenpolitische
Gurus erhoben wurde. De
US-Journalist JamesFallows
liefert nun einen ersten
Frontbericht vom Stand de
Auseinandersetzung zweier
Wirtschaftsblöcke – den In
dustriestaaten des Weste
auf der einenSeite und den
asiatischen Tigern auf der a
deren, die GroßmachtChina
eingeschlossen.
Fallows räumt mit der noch
immer gängigen Annahme
auf, die ostasiatischen Wirt
schaftsmächte seiengewisser-
maßen Babyausgaben de
westlichenStaaten und dere
Wirtschaftsverfassungen. E
weist nach, daß zunehmend
Prosperitätnicht automatisch
für größere bürgerliche Frei-
heiten und mehr Demokrat
sorgt.
Fallows betont statt desse
die Unterschiede imWirt-
schaftsleben der Antagon
sten. Im anglo-amerikani-
schenÖkonomiemodellrich-
tet sich wirtschaftlichesHan-
deln darauf, denLebensstan
dard der einzelnen Konsu
menten zu erhöhen. Da
asiatische Modell verfolgt da
gegen den Ausbaunationaler
Stärke. Einem „materialisti-
schen Ziel“ auf seiten de
Westens stehe in Asien e
„politisches Ziel“ des Wirt-
schaftensgegenüber.
Fesselnd schildert Fallows
seine Erfahrungen mit Ty-
coons und PolitikernAsiens.
Dabei wird schnell klar, daß
sich die Wirklichkeit nicht
immer soeinfach in dietheo-
retischen Kästchenklemmen
läßt, wie derAutor dasgern
hätte. Auf dieSpitze getrie-
bene materialistische Gier
lernt derAutor nicht etwa in
Los Angeles, sondern in To
kio kennen:Nach einem opu
lenten Dinner wird seine
Mousse au Chocolat m
Flöckchen auspurem Blatt-
gold bestreut.
B Ü C H E R S P I E G E L
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Ärzte und Blauhelme

François Jean (Hrsg.)
„HELFER IM KREUZFEUER.
HUMANITÄRE HILFE UND MILITÄRISCHE
INTERVENTION“
J. H. W. Dietz Nachf., Bonn;
224 Seiten; 19,80 Mark.

Seit demEnde desKalten Krieges
ist es schwierigergeworden, inKri-
senregionen zu helfen.Früher
konnten humanitäreOrganisatio-
nen mit Partnernzusammenarbe
ten, die – wie dieRebellenbewe
gungen in Angola, El Salvador
MSF-Ärzte in Kambodscha
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oder Eritrea – von Supermächt
unterstützt wurden und ausgedeh
te Gebiete kontrollierten.Heute
herrschen Konfliktevor, in denen
jeder gegen jeden kämpft. Helfe
müssensich –etwa in Afghanistan
Somalia und Liberia – mit lokale
Kriegsherren arrangieren.
Die veränderte Lage in denneunzi-
ger Jahrenbeschreibt das von de
Hilfsorganisation „Ärzte ohne
Grenzen“ herausgegebene Buc
Die 1971 inFrankreich gegründet
nichtstaatlicheGruppe „Médecins
Sans Frontières“ (MSF) leistet in
den entlegensten Weltgegend
medizinische Nothilfe;ihre Mitar-
beiter harren oft alsletzte Auslän-
der noch imschlimmsten Kriegsge
tümmel aus.
Dabeierleichtern nach MSF-Erfah
rung Uno-Interventionen die hum
nitäre Arbeit nicht. Im Gegenteil
Weil dieBlauhelme oft „ohnepräzi-
ses politischesProgramm“ in die
Krisengebiete geschickt werden,
wandeln sich die Friedenstruppe
leicht zueiner Kriegspartei undver-
teidigen schließlich nurnoch sich
selbst – so geschehen in Somalia
Fazit der ärztlichen Helfer im
Kreuzfeuer:Militärisches Eingrei-
fen allein schafftkeine Lösungen.
Spekulant und
Menschenfreund
Krisztina Koenen
„GEORGE SOROS IM GESPRÄCH
MIT KRISZTINA KOENEN“
Eichborn, Frankfurt am Main;
176 Seiten; 32 Mark.

Was bewegt einen derwelt-
weit erfolgreichstenBörsen-
spekulanten, mehrerehun-
dert Millionen Dollar für
Stiftungen und Hilfsprojekte
in Osteuropa zu spenden?
In einem Gespräch mit de
ungarisch-amerikanischen F
nanzier George Soros geh
die Journalistin Krisztina
Koenen dieser Fragenach.
Sichtbar wird in denAntwor-
ten einerseits ein fast scho
genialer, oft auch skrupello
ser Fondsmanager, der
Herbst1992 beieiner Speku
lation gegen dasenglische
Pfund etwa eine Milliarde
Dollar Gewinn machte. An
dererseitsstellt sich ein poli-
tischer Denker und Mäzen
vor, der einen großenTeil
seinesVermögens inStiftun-
gen investiert, die den dem
kratischen Aufbau der ost-
europäischen Gesellschaft
fördernsollen.
Soros wurde 1930 in Buda-
pest geboren, wo er alsJude
die Verfolgung zuerstdurch
ungarischeAntisemiten und
danndurch dieNaziserlebte.
1947floh er vor denKommu-
nisten in denWesten. Diese
Erfahrungen warenbestim-
mend fürseinEngagement in
Osteuropa. MitSoros’ Hilfe
werden Manager ausgebil-
det, aberauch Zeitungspro
jekte und Künstler geförder
Viele osteuropäische Diss
denten, die heute inMacht-
positionen sitzen, erhielte
Unterstützung von Soros.
147DER SPIEGEL 26/1994



Schlagzeilenlieferant Clifford
Spezialist fürs Schmierige
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G r o ß b r i t a n n i e n

Kapitale
Böcke
Mit Sex- und Skandalgeschichten
versorgt PR-Agent Max Clifford die
Untertanen Ihrer Majestät – und
macht dabei glänzende Geschäfte.

ahre Kumpelläßt Max Clifford
nicht im Stich. Derek HattonWwar so einer, der dringendHilfe

brauchte: Der exzentrische Labour-
Politiker, durchrüde Attacken auf die
Parteiführung aufgefallen,hatte seinen
Liverpooler Wahlkreis verloren un
mußteseinImage auffrischen.

Clifford wußteRat. Erarrangierte für
den Freund ineinem LondonerNacht-
klub einen scheinbarzufälligenFototer-
min mit der Bankierstochter Kati
Baring, einer sehr entfernten Cousi
von PrinzessinDiana.

Tags drauf prangte dernächtliche
Schnappschuß auf Seite eins desgrößten
britischen MassenblattsThe Sun, dar-
über die Schlagzeile: „Di’s Cousine
wirbt um Derek.“ Die vier Millionen
Sun-Käufer erfuhren „weltexklusiv“
Details aus den „leidenschaftliche
Nächten“ der Verliebten an „soexoti-
schenOrten wieLugano“.

Der Sensationsberichthattealle Zuta-
ten, mit denen dieabgekochten Mache
der LondonerBoulevardblätter im Kon
kurrenzkampf um Leser undSchlagzei-
len ihre Storys am liebstenanrühren:
Politik, Königshaus, Sex. Wenkümmer-
Clifford-Opfer Diana, Clifford-Informantin

148 DER SPIEGEL 26/1994
te es schon, daßnichts
an dem Artikelstimm-
te?

Hatton jedenfalls
konnteseine Populari
tät jäh steigern und is
nun gerngesehene
Gast in Fernseh-Talk
Shows. Clifford ist
stolz auf seineMarke-
tingstrategie: „Ich ha
be aus einemProvinz-
politiker einen Promi-
nenten gemacht. Das
allein zählt.“

Und natürlich auch
das saftige Honorar,

das er anschließend vom Nachtklu
Besitzer für die kostenloseWerbung
kassierte. In seinerBranche gilt der
Presse- undPR-Berater Clifford, 51,
ein Londoner Arbeiterjunge ohn
Schulabschluß, als rücksichtsloses
und erfolgreichster Lieferant vo
Schmuddelgeschichten für diebunten
Billigblätter.

Sein bislanggrößter Coup:Exklusiv-
bilder von PrinzessinDiana im Fitneß-
studio, mit versteckterKamera aufge-
nommen und für einensechsstelligen
Pfund-Betrag an denSunday Mirror
verscherbelt. Clifford ist bei allen
Deals mit bis zu 20 Prozent dabei.

Der Spezialist fürs Schmierigeemp-
fängt in seinemwinzigen Büro über ei-
nem Friseursalon in derLondoner In-
nenstadt. An den Wänden desArbeits-
zimmers, das er aus Platzgründen
seiner Assistentin Claire teilt,hängen
in Glas gerahmteTitelseiten von Sto
rys aus seinerFabrikation.

Zu den Trophäen gehörenimmerhin
einige kapitale Böcke. Soverlor vor
zwei JahrenKulturminister DavidMel-
lor, 45, sein Amt und die Aussicht au
eine weitere Karriere in derKonserva-
de Sancha: Trophäen an der Wand
tiven Partei, nachdem
seine MätresseAnto-
nia de Sancha, 32, b
Clifford ausgepack
hatte. Gegenerstklas-
sige Honorare ver-
sorgte diekörperbeto-
nende Filmschauspie
lerin die britischen
Klatschblätter wo-
chenlang mit lustigen
Einzelheitenüber das
stürmische Techtel
mechtel mit dem Mi-
nister.

Mellor, erfuhren
die Briten, nuckle
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gern am großen Zeh derGeliebten,
beim Beischlaf trage er das Trikotsei-
nes Lieblings-Fußballklubs Chelsea F
und zur Luststeigerunghabe sich der
oberste Kulturpolitiker Ihrer Majestät
gelegentlich mit denkantigen Buchbän
den von Shakespeares gesamme
Werkenverdreschen lassen.

Nun ja, Zehenlutschen,Kickerleib-
chen und Shakespeare-Züchtigu
„seien wohl nicht ganzwahr gewesen“
räumt der Jaguar-FahrerClifford ver-
schmitzt grinsendein. Da habe er Anto
nia ein bißchen souffliert.Aber wer sei
denn nun das größere Ferkel: „Ich,weil
ich die Öffentlichkeit unterhaltsam in
formiere? Oder Mellor, der fremdgeh
und sichseinenWählernscheinheilig als
treusorgenderEhemannverkauft?“

Mit Enthüllungen über ehebrechen
Promis hat Cliffordbislang diebesten
Geschäfte gemacht. Im Märzmußte
Luftwaffengeneral SirPeter Harding
60, Chef des britischen Verteidigung
stabes, die Uniform ausziehen.Seine
Bettgespielin, die angebliche spanisc
Gräfin und (laut Selbstbezichtigung
Nebenerwerbsnutte BienvenidaBuck,
37, plauderte erst inCliffords Büro und
dann inBoulevardzeitungen ausführlic
über ihre Hotel-Quickies mit demHau-
degen.

Cliffords letzter Scoop: Richtersfra
Valerie Harkess, 57, enthülltevergan-
genenMonat aufeiner Pressekonferen
– Gastgeber: MaxClifford – ihre lang-
jährige Affäre mit dem Multimillionär
und ehemaligen Verteidigungsstaats
kretär Alan Clark, 66. ImGroschen-
blatt News of the Worldgab sie exklusiv
preis, daß derWüstling auch noch ihre
beiden Töchter verführthabe: „Für
mich brach eine Welt zusammen.“

Das lebhafte Interesse seiner Lan
leute am Lotterleben derhöherenStän-
de erklärt Clifford mit dem nach wie
vor herrschenden Klassensystem i
Großbritannien: „Das niedere Vol
reizt es, Unterleibsgeschichten der b
seren Kreise zuerfahren. Dann kann
es beruhigt sagen: Eigentlichtreiben
es die da oben jaauch nicht anders
als wir.“ Y
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Stones-Sänger Jagger: „Ich bin kein Rock¯n¯Roll-Junkie, eine Scheidung ist jederzeit möglich“

„

P o p

GELD IST EINE FEINE SACHE“
Mick Jagger und Keith Richards über 30 Jahre Rolling Stones und ihre neue CD „Voodoo Lounge“
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SPIEGEL: In den sechzigerJahren ha
Ihr damaliger Manager AndrewLoog
Oldham gesagt: „Die Stones sindmehr
als eine Band – siesind ein Way of
Life.“ Wie sieht dieser Way ofLife nach
30 Jahrenaus?
Richards: Wir sind heute soeine Art
Mafia, die nach ihren eigenen Gesetz
lebt.
Jagger: Meine Güte, ichkann esnicht
mehr hören. Wenn ich soeinenSlogan
glaubenwürde, müßte ichverrücktwer-
den. Ichwürde zu einemCartoon, zu ei
ner lächerlichen Figur, die es nichtmehr
bringt.
SPIEGEL: Sind die Stonesnoch eine
Band oder nurnoch ein gut geführte
Wirtschaftsunternehmen?
Richards: Wir schlafen nichtmehr jede
Nacht im selben Bus, so wie wir das v
30 Jahren taten, aberwenn man so lang
zusammen ist,dann entsteht daetwas,
das trägst du mit dirherum für den Res
deinesLebens. Wir können uns für Mo
natenicht sehen, haben aufverschiede
nen Kontinenten gelebt,aber Junge
wenn dieGitarren unterStrom gesetzt
werden, danngibt es keinen Zweifel
mehr: Die Typen, die dort arbeite
150 DER SPIEGEL 26/1994
sind mehr als Mick Jagger, Keith Ri-
chards, RonWood undCharlie Watts –
es sind die RollingStones.
SPIEGEL: Klingt romantisch – trotzdem
hat doch inzwischen jeder seine feste
Rolle.
Jagger: Klar. Keith und ich schreiben
die Songs, ichkümmeremich umsGeld,
Ronnie macht ein paar Faxen, un
manchmal kommt Charlie vorbei und
trommelt ein bißchen . . .
SPIEGEL: . . . das ist der Mann, derneu-
lich behauptet hat: „Ich binkein beson-
ders guterSchlagzeuger, vielleicht lieg
es daran, daß ichnicht richtig zählen
kann . . .“
Richards: Deswegen ist Charlie der Be
ste. Typen, die beim Trommelnzählen
müssen, tut mir leid, beidenen istalles
zu spät.
SPIEGEL: Bill Wyman, der Bursche, de
30 Jahrelang am Baßstand, hat die
Bandverlassen. Vermissen Sie ihn?
Richards: Du lieberGott, ichkann es ja
noch immernicht glauben, daßBill weg
ist. Manchmaldrehe ichmich um und
sage „Hey Bill, stell mal einbißchenlau-
ter“, und dannsteht er danicht mehr.
Aber erwollte gehen, und so ist das nu
mal, du kannst niemandenzwingen,
nicht im Rock’n’Roll. Hätte ich eine
Computerfirma, okay, dann hätte i
Bill erpreßt oder miteinem Revolver
bedroht, aber imRock’n’Roll, Junge,
im Rock’n’Roll kannst du dasverges-
sen.
Jagger: Neulichhabe ichBill im Fernse-
hen gesehen. Er moderierte eineShow
in Monte Carlo. Er nahmseinen Job
sehr ernst und machtesich damit ziem-
lich lächerlich.
SPIEGEL: In seiner Stones-Biograph
behauptet er, mehr Frauen alsMick Jag-
ger aufgerissen und den Song „Jumpin’
Jack Flash“ geschrieben zuhaben.
Jagger: Zu den Frauensage ich nichts
Aber wiegenau esBill mit der Wahrheit
nimmt, kann man amBeispiel „Jumpin’
Jack Flash“sehen. Als wir dasStück
schrieben, war er nicht da, und als wir
aufgenommenhaben,auch nicht. Keith
hat damals den Baß gespielt.Apropos,
haben Sie dieBiographie durchgelesen
SPIEGEL: Auszüge.
Jagger: Erstaunlich. Ichkonnte mir bis
jetzt nicht vorstellen, daß irgendjemand
diesesBuch kauft, nochweniger, daß je
manddarin liest.



Stones-Gitarrist Richards: „Ich gehe davon aus, daß mich meine Jungs notfalls im Rollstuhl auf die Bühne schieben“
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Mick Jagger und Keith Richards
sind die Chefs der „Greatest Rock’n’Roll-
Band in the World“ – der Rolling Stones.
Seit 30 Jahren halten sie mit ihren
Songs und ihren Skandalen das Publi-
kum bei Laune, und sie lassen sich ihre
glamouröse Anarchie gut bezahlen: 44
Millionen Dollar kassierte die Band vor
zwei Jahren, als sie die Plattenfirma
wechselte, und auf ihrer jetzigen Welt-
tournee werden sie über 300 Millionen
Dollar verdienen. Auf ihrer neuen CD
„Voodoo Lounge“ klingen sie so böse
und sexy wie lange nicht mehr; ihren
Sieg im Kampf gegen das Alter haben
die Stones schon geahnt, als sie einen
ihrer ersten Hits schrieben: „Time is on
my side“.
SPIEGEL: Wird der NachfolgerDarryl
Jones einMitglied der RollingStones?
Jagger: Nein, ich glaube, dazu ist es z
spät.
Richards: Ich weißnicht, wasMick jetzt
schon wiederhat. Soweit es mich be
trifft, kann ich nursagen: Wer mit mi
auf einerBühne steht und ein Konzer
mit Songs der RollingStones spielt, is
ein Rolling Stone – wasdenn sonst.
Wahrscheinlichdauert es beiMick wie-
der ein bißchen länger.Ronny Wood,
der 1974,also vor 20Jahren dazukam
hat mich vorzwei Tagen angerufen un
gesagt: „HeyKeith, hast du esschon ge-
merkt: Ich binnicht mehr der Neue.“
SPIEGEL: Was muß einer mitbringen
um ein RollingStone zu werden?
Richards: Da fragen Sie den Falsche
Ich weißnicht, was dazugehört,weil ich
selbsteiner bin. Ichweiß nur eines: E
muß mit den anderen auskommen.
kanneiner ein Virtuose aufallen Instru-
mentensein, aber wenn er nicht rein
paßt – aus.Amen. Es hatetwas mit
Chemie zutun, aber dieFormel kennt
niemand.
SPIEGEL: Nach 32Jahren kennen Sie d
noch immer nicht?
Richards: Natürlich nicht. Und ichwill
sie auch nichtkennen. Wenn ichalles,
was in der Bandpassiert, enträtseln un
vorhersagenkann,fange ich an, mich zu
langweilen und dieAngelegenheit ha
keinen Sinn mehr. Wir sind die Stone
und keine gottverdammte Fabrik.
Stones-Hysterie (1964): „Wir sind die S
SPIEGEL: Bevor Sie mit denAufnahmen
zu Ihrer neuen CD „Voodoo Lounge
begannen, haben Siesichauchnichts ge-
dacht?
Richards: Das Prinzip istimmer dassel-
be. Noch vor der Studiotür ist me
Kopf völlig leer, aber dannplötzlich –
eineGitarre, ein Verstärker, einMikro-
fon, meine Jungs, und esfängt an zu ar-
beiten. Es kommtnicht darauf an, was
wir wissen, sondern darauf, was w
nicht wissen – soentsteht unsere Musik
SPIEGEL: Trotzdem klingt das Album
härter, entschlossener unddirekter als
alles, was die Stones in den achtzig
Jahren aufgenommenhaben. Verdan-
ken Sie das tatsächlich nur zufälliger I
spiration?
tones und keine gottverdammte Fabrik“
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Rivalen Richards, Jagger: „Ich weiß nicht, was Mick jetzt schon wieder hat“
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Jagger: Natürlichhaben wir uns ein paa
grundlegendeGedankengemacht. Wir
wollten ein rauhes,wenig gekünsteltes
Rhythm-and-Blues-Album einspielen.
Richards: Wir wollten das, was wir im-
mer wollen: dasbeste Rolling-Stones-
Album aller Zeiten. Dieses Mal ist es
fastgelungen. Ich würde sagen, diePlat-
te klingt nicht nurnach den Stones, ma
Jagger*
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„Ich werde nie die Beine
hochlegen und sagen: Alles super,

was bin ich glücklich“
spürt es auch, daß es d
Stones sind.
SPIEGEL: Und das hieß,sowe-
nig Elektronik wiemöglich.
Jagger: Im Endeffekt ja, ob-
wohl Charlie Watts und ich
auch einpaar Techno-Num-
mern aufgenommenhaben.
Sie sind nicht auf demAlbum,
aber siesind nicht übel – es
gibt keinemusikalischenFor-
men, vor denen ichmich
fürchte.
SPIEGEL: Trotzdem gelten
Sie, Mr. Jagger, als derjenig
der immer an den Stones he
umnörgelt.
Jagger: Ich bin ein Perfektio
nist, will immer alles besse
machen und bin deshalb n
zufrieden. Ich werde nie z
dem Punkt kommen, an de
ich die Beine hochlegenkann
und sage: „Allessuper, was
bin ich glücklich.“ Sogeht es
en
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mir auch mit „Voodoo Lounge“. Ich
würde sagen, die Platte ist zu 75 Proz
gelungen.
SPIEGEL: An dieser Nörgelei wären di
Stones in den achtzigerJahren beinah
zerbrochen.Sie, Mr. Jagger,nannten
die Stones „einen Mühlstein um mein
Hals“. Sie, Mr. Richards, beschimpfte
Mick Jagger als „einen Verrückten mi
einem Peter-Pan-Komplex“.
154 DER SPIEGEL 26/1994
Jagger: Ich bin ehrgeizig, ichwill, daß
alles vorwärtsgeht. Ich hasse Nostalg
Wenn wir immer die Dinge nach dem
Willen von Keith gesteuerthätten . . .
SPIEGEL: . . . dann würden dieStones
noch heute alte Rhythm-and-Blues
Stücke nachspielen . . .
Jagger: . . . und zwar ineinem Keller in
der Vorstadt von Leeds.
t
Richards: Mick hat große Angst, von
den Stones verschlungen zuwerden. In
den Achtzigernhatten wir unsere Gren
zen erreicht. Wir waren ausgebrann
eine Gemeinschaft, dienicht mehrfunk-
tionierte. Also mußten wir einande
Raumgeben, so daßjetzt jeder aufeige-

* Mit SPIEGEL-Redakteur Thomas Hüetlin in Lon-
don.
nen Beinen steht,seine Soloplattenein-
spielt und dann zurück in die Band
kommt. Na ja, Mick hält eine Menge
aus. Wir beidehaben denKampf über-
standen. Ich habe ihnnicht umgebracht
oder? Egal,wenn ich heute eine Wut
auf Mick habe, dannschreie ich ihn
nicht länger an. Ich spreche mitCharlie.
SPIEGEL: Die großeKrise in den Achtzi-
gern scheint auch einResultat des zeh
Jahre andauernden Heroinkonsums v
Mr. Richards in denSiebzigern gewese
zu sein, sostellt es zumindest derengli-
schePopschreiberNick Kent dar.
Richards: Klar, wir hatten Drogenpro
bleme, aber sie hättenerst einmalNick
sehen sollen.Wenigstenswaren wir die
Stones, eraber nur einer, der dauern
um die Grupperumhing und dazugehö
ren wollte. Mein Gott, die Siebziger,
das war eine merkwürdige Veransta
tung. Nach den großen Versprechen
Sechziger folgte diegroße Ernüchte
rung. Die Drogen machteneinen nicht
frei, sie brachten einen um. WieJimi
Hendrix. Oder meinen FreundGram
Parsons. Aber selbst deren Tod ha
mich damals nichtbesonders erschü
tert. Ich stand ja auch jahrelang an d
Spitze der Todesliste undwußte, ich
könnte dernächste sein.
SPIEGEL: Trotzdem waren Sie berei
um Ihr Leben zu kämpfen.Notfalls mit
der Smith &Wesson, die Sie immer m
sich rumgetragenhaben.
Richards: Ich war ein Junkie
und ich war berühmt, esblieb
mir nichts anderes übrig, al
mich zu bewaffnen. Zum
Beispiel saß ich ineinemklei-
nen Hotel in Oklahoma, da
sehrdünneHolzwändehatte.
Plötzlich fingen ein paar
Rednecks von draußen a
durch dieWand zu feuern –
einfach so,weil sie, nur so
zum Spaß, uns Engländer e
bißchen ärgernoder einbiß-
chen totschießen wollten
Bei riskanten Drogeneinkäu
fen, da habe ichnatürlich
auch eine Smith & Wesso
getragen. Anfang dersiebzi-
ger Jahre in New York wa
das einfach notwendig.Wenn
es brenzligwurde, schoß ich
einfach das Licht aus un
floh – was wenighalf. Dealer
lauerten immer unten vor
dem Haus, um mir das Zeu
das ich obengekaufthatte,wieder abzu-
nehmen.
SPIEGEL: Haben Sie dieWaffe heute
auch dabei?
Richards: Nein, sie hängtjetzt in mei-
nem Haus inConnecticut in einemRah-
men an der Wand.
SPIEGEL: Seit wann?
Richards: Seit demTag, an dem ich ge
heiratethabe.
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„Natürlich habe ich
bei riskanten Drogeneinkäufen eine

Smith & Wesson getragen“
SPIEGEL: Sie leben inzwi-
schenziemlich solide. Wenn
Sie am 1. August dieWelt-
tournee beginnen, wasbleibt
denn danoch übrig von dem
legendären Motto „Sex &
Drugs & Rock’n’Roll“?
Richards: . . . Sex & Drugs
& Rock’n’Roll natürlich,
oder wie würden Siedieses
Getränkhier nennenwollen?
SPIEGEL: Einen halbenLiter
Wodka-Orange.
Richards: Die Vorstellung,
das Rock’n’Roll-Leben se
eine einzigeOrgie, ist falsch.
Für kurze Zeit kann es da
sein,aberwenn man 30Jahre
dabei ist, muß man ab und
eine Pause einlegen. Ichhabe
eine Familie.Eine ganz ent-
zückende Familie. Abends
singe ich manchmal zur Gi
tarre vor meinen Töchtern
ch
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und vor drei Uhr nachmittags stehe i
nicht auf. Ich bin einRock’n’Roll-Fami-
lienvater.
Jagger: Mich hat dieser Sex-Drogen-un
Rock’n’Roll-Mythos schon in densechzi-
ger Jahren angeödet. Ich trinke Tee v
der Show und leseauch dasKleinge-
druckte. Nur wenn ich von derBühne
komme, dann ist anSchlafnicht zu den-
ken. Ich bin dann soangefeuert, daß ic
bis sechs Uhrfrüh brauche, umwieder
runterzukommen.Aber dann muß ich
auch schon bald wiederaufstehen, mein
Turnschuhe binden und einpaarMeilen
laufen.
Richards: Sport, oGott. Ichfinde, es ge
nügt, wenn ichzweiStunden eineGitarre
um den Hals auf derBühneherumschlep
pe. Außerdem muß ichmich nichtgroß
lockermachen. Ichkann aus dem Bet
steigen und sofort einKonzertspielen –
im Schlafsozusagen.
SPIEGEL: Die Stoneshaben als die „ba
boys“ derGegenkultur angefangen,jetzt
lassen SieIhre Tournee voneiner Braue-
rei sponsern.Haben Sie dasnötig?
Richards: Die hängen eine kleineFahne
über die Bühne, wassoll’s. Wir verdienen
Stones-Plattencover 1964, 1994: „Wir w
ein wenigGeld nebenher und können
die Ticketpreise niedrighalten.
SPIEGEL: Das sagen alle.Eine langweili-
ge Ausrede füreine Band, die 300Mil-
lionen Dollar reichersein wird amEnde
dieserTournee.
Richards: Geld ist eine feine Sache
Aber ich binnicht nur desGeldeswegen
dabei, ichwill den Ruhm, Darling, und
ich will noch mehr. In jedem Konzert
gibt es diesenPunkt, an dem duaufhörst
zu denken; darüber, wiegroß die Di-
stanz zum Publikum ist,darüber, obdei-
ne Fingerschnell genugsind, oder dar-
über, ob sich Mick vielleicht heute
Abend doch noch den Hals bricht. Die
ser Punkt, woalles von alleingeht, wo du
drei Meter über derErdestehst, und du
glaubst: Das ist der halbe Weg zum Pa
dies.
Jagger: Keith hebtwiedervöllig ab. Zum
Glück habe ichdafür gesorgt, daß es fü
mich auchjenseits derBühne ein Leben
gibt, das mich zufriedenstellt. Ich bin
keiner von diesen Rock’n’Roll-Junkies
SPIEGEL: Klingt ja sehr erwachsen. Wa
um, Mr. Jagger,haben Sie denndamals
mit der Musik angefangen?
ollten zur Boheme gehören“
Jagger: Ich wollte an den Wo
chenendennicht Rock, son-
dern Blues spielen, und ic
habe niegeglaubt, daßsich
daraus einmal eineKarriere
entwickelnkönnte.Rockstars
damals, das warenCliff Ri-
chard oder Pat Boone un
lauter mittelmäßige,langwei-
lige Typen, die ingräßlichen
Theatern vor Leutenauftra-
ten, die sich prügelten. Ein
scheußliches, unsolides G
schäft war das – manwurde
nicht bezahlt, und übera
roch es nach altem Bier un
ungewaschenen Kleidern. A
so für Leute wiemich, junge
Snobsmeinetwegen, da wa
Rock’n’Roll nichts. Ichwoll-
te zur Boheme gehören,nicht
zu einer Art Abschaum, di
früher oder später imNichts
versinkt.
n
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SPIEGEL: Waren dieStones je einepoli-
tischeBand?
Jagger: Wir waren eine Rebellenban
gegen die Anpassung und gegen die
erträgliche Langeweile, die Anfang d
sechzigerJahreherrschte . . .
Richards: . . . es war ja so, daß unse
Eltern immer noch mit dem Krieg be
schäftigt waren, diewollten nicht nach
vorn, sondern, nachdem sie mit ihr
Aufräumarbeitenfertig waren, zurück
zu einem Zustand wie vor dem
Krieg . . .
Jagger: . . . wir wollten mehr,etwas an-
deres,etwasNeues, und wirwollten zur
Boheme gehören.Offensichtlich politi-
scheTexte haben wirfast immer abge-
lehnt. Wir haben, wiejedeAvantgarde,
schockiert, und keinelangweiligenmar-
xistischen Konzepte aus dem letzte
Jahrhundert vertreten. Unddamit ha-
ben wir die Weltmehr verändert als ir
gendwelcheGewerkschafter.
Richards: Keiner ahntedamals, inwel-
chem Ausmaß Rock’n’Roll subversiv
ist. Aber derSamen zu einer mächtige
Unterwanderung derGesellschaft wa
gesetzt – und trugFrüchte. Ich glaube
Rock’n’Roll und Blue jeans, mit ihre
Versprechen auf mehr Spaß, hab
mehr zurBefreiung vonOsteuropabei-
getragen als man annimmt.
SPIEGEL: Rock’n’Roll ist heuteeinegro-
ße Industrie,subversivePositionen ha
ben es schwer. Schauen SiesichGrunge
und das Schicksal vonKurt Cobain an.
Jagger: Die Informationen verbreite
sich heuteviel schneller, und es istviel
mehr Gelddamit zu verdienen. Alles
was nach Gegenkulturaussieht,wird so-
fort im großenStil vermarktet. Grunge
startete als Kelleraufstand fürEinge-
schworene, und einJahr später gab es e

* Mit SPIEGEL-Redakteur Thomas Hüetlin in New
York.
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Skeptiker und Guru
Der Engländer Aldous Huxley, Autor der Utopie von der „Schönen neuen
Welt“ und ein rastlos Reisender, war ein Literat von enormer
Gelehrsamkeit. Erstmals ins Deutsche übertragene Essays erinnern daran.
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erühmt wieOrwells „1984“ istnoch
heute dieprophetische Satire voBder „SchönenneuenWelt“, deren

Menschenkinder genormt ausRetorten
schlüpfen und ihrDasein inglücklichem
Schwachsinn verbringen, drogenselig
kopulierend bis zum mildenEndedurch
Euthanasie.

Doch die Utopie vomallmächtigen
Wohlfahrtsstaat, bereits Anfang d
dreißigerJahreverfaßt, war ja wahrhaf
tig nicht das einzigeBravourstück im
Leben des Literaten AldousHuxley, der
immer so virtuoseGedankenspiele trie
und mit Ideenjonglierte, seinen Zeitge
nossen zumErgötzen, zur Erbauun
und oft genug auch zumÄrgernis.

Als ein findiger, fabelhaftschaffens-
froherAutor empfahl ersich, „einer von
denen“, wie ergestand, „die von Beruf
wegen dasgroßeMeer des Gedruckten
in dem unser Geistunablässigbadet, an-
schwellen lassen“, und soerstrahlte er
ohne Unterlaßpublizierend im Glanz
seines Witzes, seineselegantenStils, sei-
Autor Huxley, Familie (um 1932): „Ein dü
ner enzyklopädischenGelehrsamkeit
Ein Dutzend Romane hat erhinterlas-
sen, dazu Erzählungen,Reiseimpressio
nen,Biographien und Theaterstücke s
wie ein enormesessayistischesWerk
von kunterbunter Thematikkreuz und
quer durch die abendländische Kultu
geschichte – mitMeditationen etwaüber
den heiligenFranz vonAssisi und den
verruchten Poeten Baudelaire bis hin
zur langenAbhandlung über dieProble-
me bei der Abwässerentsorgung in d
Riesenmetropole Los Angeles.

Das alles ist imraschen Wandel de
Zeiten etwas in Vergessenheitgeraten.
In diesem Jubiläumsjahraber kommt
nun der kompletteHuxley in 48 Paper
back-Bänden,verlegt bei Flamingo in
London, wieder ans Licht. Und mit ei
ner dreibändigen Auswahl von Huxle
Essays, zum überwiegendenTeil erst-
mals ins Deutsche übersetzt, geden
auch der Münchner PiperVerlag des
Sprachartisten, der vor einem Jahrhu
dert im Städtchen Godalming, Gra
nner Ästhet“
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schaftSurrey, geboren
wurde*.

Gesegnet mit einem
reichen genetische
Erbe kam er zu
Welt. Sein Großva-
ter, „DarwinsBulldog-
ge“ genannt, war de
berühmte Evolutions-
theoretiker Thoma
Henry Huxley gewe-
sen, sein Großonkel
Matthew Arnold ein
prominenter Kritiker
und Dichter, seine
Tante Mrs. Humphry
Ward schriebpopuläre
viktorianische Roma-
ne. Ein bedeutende
Zoologe (und erste
Generaldirektor de
Unesco) sollte sein
Bruder Julian werden,

* Aldous Huxley: „Essays“.
Herausgegeben von Werner
von Koppenfels. Aus dem
Englischen von Hans-Horst
Henschen, Herberth E. Her-
litschka, Sabine Hübner und
Werner von Koppenfels. Pi-
per Verlag, München; drei
Bände; zusammen 960 Sei-
ten; 78 Mark.
ne Grunge-Designer-Kollektion und e
nen Grunge-BMW.
Richards: Rock’n’Roll war schonimmer
ein Geschäftvoller Haie, Kurt Cobain
hat sich denfalschen Job ausgesuch
Hör mal zu, Junge. Als wir das erstem
nach Chicagokamen, soAnfang der
sechzigerJahre, datrafen wir unsergro-
ßes Vorbild Muddy Waters im Studio
Nur spielte der Bursche nichtGitarre,
sondernstricheineWand an.Seine Plat-
ten verkauftensich nicht besondersgut,
und da sagte seinBoß: „Muddy, ichlasse
dich nichthängen,streich dieWand an.“
Kurt Cobain hättesich, egal mit welchem
Beruf, früher oder spätersowieso umge
bracht.
SPIEGEL: Haben Siewährend Ihrer He
roinphase an Selbstmord gedacht?
Richards: Nein, ichsuchte einHigh, kein
Low. Ich wollte mich verstecken,aber
nicht für immer verschwinden. Ich wa
nie besondersvorsichtig, undUnfälle ha-
ben meinLeben bestimmt. So ist das nu
mal.Natürlichhabe ich daseineoder an-
dere geplant – nur war es immer um
sonst. Statt dessen Drogenrazzien,Auto-
unfälle, abgebrannte Häuser,geklaute
Gitarren.Unfälle gehören zu mir. Man
che von ihnensind gut, andereziemlich
schlimm. Diegutenhaben mir gutgetan
und die schlimmenhaben mich noch
nicht umgebracht.
SPIEGEL: Mick Jagger hat einmal gesag
„Mit 19 will jeder in einerGang sein,
aber wer mit 40immer noch in eine
Gangist, tut mir leid.“
Jagger: Das stimmt bisheute. Ich be
trachte mich nicht als Mitglied einer
Gang.
Richards: Warumdarf man mit 50 nich
immer noch in einerGang sein – alle
Jungs, die esgeschaffthaben,gehören ei-
ner Gang an. Mir tun dieleid, diesich um
solcheDinge Sorgenmachen. Ich geh
davon aus, daßmichmeineJungs notfalls
im Rollstuhl auf dieBühneschieben.
SPIEGEL: Halten Sie dieStones imme
noch für eine alteEhe, in der mansich
streitet, abernach 30Jahrennicht mehr
scheiden läßt?
Jagger: EineScheidung ist jederzeit mög
lich.
Richards: Mein Gott, sogeht das nunseit
dem Tag, an dem ich ihn indiesem Vor-
ortzug kennengelernthabe. Ich hatte ihn
schon in der Sandkiste einpaar Malgese-
hen, undspäter immer wieder. Erhatte
mich nicht besonders interessiert. E
schien mir zustreberhaft.Aber an die-
sem Tag im Zug, wirwarenwohl so um
die 13, wurdeallesanders. Er trugzwei
Platten unterm Armherum, eine von
Chuck Berry, eine von Muddy Water
Ich sah genauer hin und entdeckte, d
sie nicht inEngland, sondern in den US
gepreßt worden waren. Er kanntesich al-
so aus. Er waralsomehr als nur einStre-
ber. Und ichbeschloß, dem Kleinen ein
Chance zu geben. Y
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BELLETRISTIK

1 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

2 (2)Grisham: Der Klient
Hoffmann und Campe; 44 Mark

3 (3)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

4 (5)Crichton: Enthüllung
Droemer; 44 Mark

5 (4)Grisham: Die Akte
Hoffmann und Campe;
44 Mark

6 (9)Mayle: Hotel Pastis
Droemer; 39,80 Mark

7 (8)Brown: Ruhe in Fetzen
Rowohlt; 34 Mark

8 (7)Gordon: Der Schamane
Droemer; 44 Mark

9 (6)Pilcher: Wilder Thymian
Wunderlich; 42 Mark

10 (10)Zimmer Bradley: Die
Wälder von Albion
W. Krüger; 49,80 Mark

11 (13)Atwood: Die Räuberbraut
S. Fischer; 48 Mark

12 (11)Pirinçci: Francis – Felidae II
Goldmann; 38 Mark

13 (14)Childress: Verrückt
in Alabama
Goldmann; 42 Mark

14 (15)Fischer: Aimée & Jaguar
Kiepenheuer & Witsch;
39,80 Mark

15 (12)Pilcher: Die
Muschelsucher
Wunderlich; 45 Mark
sein Halbbruder Andrewerhielt 1963
den Nobelpreis für Medizin.

In Aldous jedoch, dem frühschon ge-
reiften Wunderknaben,gelangten die
der Sippschaftinhärenten Talente, ihr
literarisch-schöngeistigenGaben wie
auch ihrewissenschaftlicheVerstandes
kraft, zurüppigstenEntfaltung.

In seinerJugend, während derSchul-
zeit in Eton,hatte ihneine Infektion der
Augenhornhautfast völlig mit Blindheit
geschlagen, unddurch dicke Brillenglä-
ser betrachtete ersich fortan das ihn so
faszinierendeTreiben aufErden – ein
langer, dünner Ästhet, der pureIntel-
lektuelle, in allen praktischenDingen
hoffnungslos unbeholfen. Huxley, be
merkte einboshafter Kollege, sei„die-
ser Pedant, derlüstern der Paarung vo
Krebsen zusieht,ohne jefähig zu sein,
einen zu fangenoder gar zu kochen“.

Aber fürs Praktische gab es jaMaria,
die zierliche belgischeEhefrau, diestets
nach demRechten sah, die am Steu
saß auf ihrenvielen Touren durch Ita-
lien, Frankreich und Spanien, die ih
betreute in denhäufig wechselnden Re
sidenzen, ob inLondon, in denHügeln
der Toskana oder an der Coˆ te d’Azur.
Ja, sogar seine Liebesaffären arrang
te sie für ihn,bestellte denTisch zum
Dinner fürzwei, schickteBlumen an die
Damen undkleine Geschenke zum Ab
schied, denn auf ihren Aldous war da
kein Verlaß: „Er würde nuralles ver-
masseln.“

Derweil machte Huxley in derliterari-
schen Welt derzwanziger Jahre seine
brillante Karriere als der „große Maha
ma allerMisanthropen“, derfrivole, zy-
nische Chronist einer gottverlassene
Nachkriegsgesellschaft, verirrt imJam-
mertal der zertrümmerten Werte u
Ideale,heimgesucht von den Kollektiv
psychosen dermodernenZivilisation.

Aristokraten, Snobs, Gelehrte und
Bohemiens, Dichter aufSinnsuche und
Maler in der Schaffenskrise, asketisch
Jünglinge, nymphomane Luxusweib-
chen, Salonfaschisten, sozialistische
Apostel, alteGenießer: ImNarrenrei-
gen der grotesk karikierten Geschöp
ziehen sie durchHuxleys frühe Roma-
ne, so manchesunter ihnen geschaffen
nach lebendemModell aus desAutors
Freundes- und Bekanntenkreis.

BegnadeteRednersind sieallesamt.
Unentwegt, inBibliotheken und Bou
doirs, in Gemäldegalerien, Opernlog
und Nachtlokalen, auf Partys, zu
Nachmittagstee oder beim Bummel
durch denHyde Park, führen sie ihre
höchst kultiviertenGespräche über di
Kunst und die Liebe, Moral,Politik und
Religion, den Fortschritt der Techni
den Zwiespalt der Seele und dieheillos
aus den Fugen gerateneZeit.

Für den hemdsärmeligen Vollblute
zählerErnestHemingway zwar war da
Ganzebloß lachhaft „intellektuelles Ge
grübel“, „künstlich konstruierten Cha
rakteren in den Mundgelegt“; allein,
über derlei Krittelei blieb Huxleyerha-
B E S T S E L L E R



Literat Huxley (1960)
„Was für ein guter Mensch!“
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SACHBÜCHER

1 (1)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge
Ars Edition; 29,80 Mark

2 (2)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

3 (5)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge II
Ars Edition; 29,80 Mark

4 (3)Ogger: Nieten in
Nadelstreifen
Droemer; 38 Mark

5 (6)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

6 (4)Hartwig: Scientology –
Ich klage an
Pattloch; 34 Mark

7 (8)Wickert: Und Gott
schuf Paris
Hoffmann und Campe; 42 Mark

8 (7)Schmidt: Das Jahr
der Entscheidung
Rowohlt Berlin; 34 Mark

9 (9)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

10 (10)Durrani: Mein Herr
und Gebieter
Hoffmann und Campe; 44 Mark

11 (14)Tipler: Die Physik
der Unsterblichkeit
Piper; 49,80 Mark

12 (11)Zachert/Zachert: Wir
treffen uns wieder in
meinem Paradies
Lübbe; 29,80 Mark

13 (13)Filipović: Ich bin ein
Mädchen aus Sarajevo
Lübbe; 29,80 Mark

14 (12)Sasson: Ich, Prinzessin
Sultana, und meine Töchter
C. Bertelsmann; 38 Mark

15 Wickert: Das Wetter
Transit; 24 Mark
ben.Romangestalten, erklärte er,seien
für ihn „nichts alsMarionetten mitStim-
men, um Ideen und dieParodie von
Ideen zu äußern“; was er erstrebe,
die „vollkommene Verschmelzung vo
Roman undEssay“.

1928 erschien sein Essay-Roman
„Point CounterPoint“ (deutscher Titel
„Kontrapunkt des Lebens“), einMei-
sterwerk der Gesellschaftsanalyse,rand-
.

te
voll mit Ideen über denkulturellen
Wandel, daspolitischeKlima, das eroti-
scheFluidum, den allgemeinen Geiste
zustand in Englandzwischen denKrie-
gen. Das Buch wurde ein internation
ler Erfolg, undvier Jahre später, alssar-
kastischerProphet der „Schönenneuen
Welt“, stand Huxley auf dem Gipfelsei-
nes Ruhms.

Doch bald schon,knapp jenseits der
40, befand ersich auch in der Krisesei-
nes Lebens. Huxley, der Skeptiker m
dem Superhirn, machtesich auf die Su
che nach tiefererErkenntnis,nach„Ich-
Transzendenz“ und visionärer Offenb
rung. Nach dem Ideal des „ungebund
nen“ Menschen strebte er, „losgelöst“
von „seinen körperlichen Empfindun
gen und Begierden“, „seinem Verla
gen nach Macht undBesitz“, „seinem
Zorn und Haß“, von „Reichtum,Ruhm
und gesellschaftlicher Stellung“.

Und währendsich Europas Himme
verdüsterte,Mussolini über Abessinien
herfiel, in Spanien der Bürgerkrieglos-
brach und Hitler im Reichstagtobte,
träumteHuxley in seinenBüchern vom
„Einssein der Menschheit“ und hielt a
Versammlungen Plädoyers für de
Weltfrieden. 1937, begleitet von den
Flüchen der linken Intelligenzija, reis
er mit Frau Maria und Sohn Matthew
nach Amerika und kehrtenicht mehr
zurück. Europa,soll er beim Abschied
gesagthaben, sei „kein Ort für einen Pa
zifisten“.

So suchtedenn dieser „kühle, leicht
antiseptischwirkende, aber humane un
sanfteMann“ (Virginia Woolf), beseelt
von immer„schicker Religiosität“ (T. S
Eliot), in Kalifornien sein Heil auf den
Wegen der Erleuchtung. Er versenk
sich in dieMystik desOstens, fandgei-
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
159DER SPIEGEL 26/1994
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L i t e r a t u r

Laus in
den Pelz
Die Geheimdokumente der „Akte
Solschenizyn“, die jetzt
veröffentlicht werden, führen ein
hilfloses Politbüro vor.

er Fall ist wohl einmalig, in de
Geschichte der Literatur wie in deDGeschichte staatlicherHerrschaft:

Das oberste Entscheidungsorgan ei
waffenstarrenden Weltmacht warviele
Jahrelang auf dieGedanken undManu-
skripte einesSchriftstellers fixiert wie
der Exorzist auf den Teufel.Aber dieser
Regimegegner Solschenizyn*: „Ich sitze der Regierung im Nacken“
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Alexander Solschenizyn schaffte di
Herren desSowjetreichs. Siewurden so
wenig mit ihm fertig, daß ihr Scheiter
eine gewisseGrößehat: dieGröße un-
freiwilliger Komik.

Das bezeugt dieOpferakte desNobel-
preisträgers, die genau 20Jahre nach
seiner Ausweisung ans Lichtkommt. Im
Zeichen der triumphalen Wiederke
von Rußlands bärtigemPropheten ha
Boris Jelzin die „Akte Solschenizyn“

** „Akte Solschenizyn 1965 – 1977. Geheime
Dokumente des Politbüros der KPdSU und des
KGB“. Erscheint im September in der Edition q
Verlags-GmbH, Berlin und Moskau; circa
480 Seiten; 58 Mark.

* In Moskau 1971 bei der Beerdigung seines
Freundes Alexander Twardowskij.
r

freigegeben; zeitgleich wird sie im
Herbst auf russisch und deutsch er-
scheinen**.

Auf einigen hundert Seiten sind
Spitzelberichte und Auszüge ausSit-
zungsprotokollen des Politbürosver-
sammelt. Geheimdienstdossiers find
sich nebenWeisungen an ausländisc
Sowjetbotschaften und Zusammenfa
sungen von Solschenizyn-Werken w
„Der erste Kreis der Hölle“ und
„Archipel Gulag“: insgesamt 170 Do
kumente aus demGeheimarchiv de
sowjetischenPolitbüros.

Spektakuläre Offenbarungengibt es
nicht. Ihren Reiz verdankt die ge
druckte Hinterlassenschaft eines ve
sunkenen Regimesvielmehr einer Ei-
genschaft, die erst imgeschichtlichen
Rückblick angemessen zu würdigenist:
ihrem hochprozentigenrealsatirischen
Gehalt.

„Die provokatorische Verleihung de
Nobelpreises an Solschenizyn“ lös
1970 im Geheimdienst und in de
höchsten Parteiinstanzen hektische A
tivität aus.

Eine Einrichtung,deren Nameschon
wie eine satirische Erfindung klingt,
die „Hauptverwaltung für die Wahrun
von Staatsgeheimnissen in der Pre
beim Ministerrat der UdSSR“, über-
schwemmt das sowjetischeZentralko-
mitee mit Hiobsbotschaften:positive
Kommentare zurPreisverleihung nich
nur beim Klassenfeind,sondern auch
in den Gazetteninternationaler Bru-
derparteien. Vordem treueVasallen,
wie die österreichische KP,bewerten
den unerhörtenVorgang „in objektivi-
stischemGeist“.

Versteht sich, daß die emsig
„Hauptverwaltung“ pflichtgemäß „alle
stigen Zuspruch in denMeditationszir-
keln der Ramakrischna-Jünger von H
lywood und lebte dann fünf Jahrelang
auf seinerRanch amRand derMojave-
Wüste im Angesicht der Unendlichkei

Geläutert vomfröhlichen Zynismus
seinerJugend,blickte er nun auf die irr
sinnige Menschheit und erzählte vo
Fortschrittswahn der Technologen u
dem Frevel hemmungslosenwissen-
schaftlichen Forschens.Aber getrost:
Hinter demSchleier derMaja, derIllu-
sion vonRaum und Zeit,offenbartesich
ihm der göttlicheUrgrundallen Seins.

Über sein mystischesTasten nach
dem Göttlichen hat Huxley1954 einen
Bericht mit dem Titel „DiePforten der
Wahrnehmung“ vorgelegt, in dem e
sein Experiment mit der psychedeli-
schen Droge Meskalin beschrieb. Di
Eloge auf die bewußtseinserweitern
Wirkung des im übrigen „völlig un-
schädlichen“ Stoffes, von den Blume
kindern der spätensechzigerJahre zum
Evangeliumerhoben,trug ihm nochein-
mal wilde Proteste ein. Für Thoma
Mann etwa, dereinst dieKunst desKol-
legen als „eine feinsteBlüte westeuro
päischen Geistes“bewundert hatte,
zeugte sieeinzig und allein von „gewis-
senlosem ästhetischem Selbstgenuß“

Dennoch, unbeirrt, in derAura des
Weisen,schritt Huxley seiner irdische
Vollendung entgegen. „Was für ein g
ter Mensch! Ein Mensch, der imFrieden
mit sich selber lebt“, schwärmte de
englischeKritiker Cyril Connolly nach
einem Interview mit demGuru derLite-
ratur.

SeineMaria starb, an ihreStelle trat
Laura, die italienische Violonistin und
Psychotherapeutin. Nun war sie es,
den ewigRastlosen begleitete auf sein
Reisen nach Lateinamerika und Indie
zu den Kongressen in Brüssel, Rom u
Stockholm, in die überfülltenUniversi-
täts-Auditorien, wo er mitfein modu-
lierter Stimme seineIdeen vortrug –
über Shakespeare, dasbedrohliche
Wachstum der Erdbevölkerung und d
HeilswegeBuddhas.

1961 zerstörte ein Buschfeuer d
Haus derHuxleys in denHügeln von
Hollywood und raffte alleHabehinweg,
darunter Manuskripte, Tagebüche
Briefe und die6000 Bände derBiblio-
thek. „Fürmich“, sagteHuxley, „war es
ein Zeichen, daß dergrimmige Schnitte
mich insAuge faßte.“

Zweieinhalb Jahre danach,versehen
mit einer Dosis von 100Mikrogramm
LSD, die Laura ihm seinem letzten
Wunsch gemäßinjiziert hatte,ging er im
Alter von 69 Jahren ein insNirwana. Es
war der 22. November1963, derselbe
Tag, an dem John F. Kennedy d
Schüssen von Dallas zumOpfer fiel, und
so kam es, daß die Welt die Nachric
vom Tod des SchriftstellersAldous
Huxley kaum zurKenntnisnahm. Y
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vorstehend genannten Zeitungen
der Kontrolle eingezogen“ hat –alles
vergeblich, wie wirinzwischen wissen.

An grotesken Pointen herrscht ke
Mangel. Der KGB-Vorsitzende un
nachmalige ParteichefAndropow un-
terrichtet imFebruar1972 dasZentral-
komitee über einoffensichtlich abge
hörtes, dreistündiges Gespräch de
Moskau-Besuchers HeinrichBöll mit
Solschenizyn in derWohnung vondes-
sen damaliger Lebensgefährtin u
heutiger Ehefrau. Entrüstet,ganz ver-
folgende Unschuld, referiert der obe
ste Spitzel desImperiums die von ei
ner zuverlässigen Sowjetwanze über
Solschenizyn-Gegner Kossygin, Breschnew (1979): „Komplizierte Frage“
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„Dieses rowdyhafte
Element ist

immer noch frei“
ferte Klage Solschenizyns, erwerde
„ständig wie ein Schwerverbrecher ve
folgt“.

RealsatirischeHöhepunktebieten vor
allem die Mitschriften der Politbürosi
zungen. Am 30. März1972 zelebriert
der Vorsitzende Leonid Breschnew z
nächst, über mehrereProtokollseiten
hinweg, die bolschewistischeLiturgie:
„Wir wissen sehr gut, daß unser Vol
der Partei ergeben,fleißig und ehrlich
ist. Es ist von denIdeen Lenins und
der Partei durchdrungen . . . Das inte
nationale Ansehen unseres Lande
wird von Jahr zu Jahr größer“ und s
weiter.

Freilich, die „dunklen Machenschaf
ten“ eines „Häufleins Abtrünniger“
zeugten von nachlassender „Wachsa
keit“ im „ bolschewistischenKampf“.

Keiner der Folgeredner versäumt e
bevor erseine eigenen Nullsätze zuPro-
tokoll gibt, rituell die Nullsätze deswei-
sen Führers zurühmen, er hat „treffend
festgestellt“ und „völlig richtig zum
Ausdruck gebracht“.

Trübsinnig räsoniert derGenosse So
lomenzew über die „schwerwiegend
Ursache, die zu den heutigenErschei-
nungen führte“: DerschwarzeMann ist
der Breschnew-Vorgänger und Entsta
nisierer Nikita Chruschtschow. Ve
hängnisvoll, da sindsich die vereinten
Strategen sicher, warsein Ukas von
1962, dieGulag-Erzählung „Ein Tag im
Leben desIwan Denissowitsch“ zu pu
blizieren.

Was tun? Die Zeiten, in dene
„Volksfeinde“ ohneFederlesens und i
Millionen aus dem Weggeräumtwur-
den, stehenallen Anwesendendeutlich
vor Augen. Aber soeffizient diese Me-
thode war, sie streute einwenig zubreit.
Den Massenterrorwünscht sich denn
doch keiner zurück.

Die Greisenblüte desBolschewismus
steckt in einer aussichtslosen Zwick
162 DER SPIEGEL 26/1994
i

-

mühle: „Wie uns Genosse Andropo
informierte“, klagt Breschnewhilflos,
„gibt es bei unskein Gesetz, daspoliti-
schesGeschwätzunterStrafe stellt.“

Zwei Wochen später, das KGB h
inzwischen durch „operative Maßnah
men“ die geplanteÜbergabe des No
belpreises an Solschenizynverhindert,
teilt der Generalsekretärseinem Polit-
büro besorgt mit, Solschenizyn se
„sehr erbost“. Vor dessenRachewarnt
auch einAktenvermerk desKGB, der
ein abgehörtes Gesprächzwischen Sol-
schenizyn und dem elfjährigenSohn
seiner Lebensgefährtin wiedergib
„Die Regierung ist allmächtig, vor ih
kuscht die ganzeWelt, doch ich sitze
ihr im Nacken . . . Wenn du inihre
Hände (im KGB)fällst, dann mußt du
dich dort würdig verhalten. Gehnicht
vor ihnen in die Knie, bitte sienicht um
Nachsicht. Sageihnen geradeherau
daß sie sowiesoverlieren und den kür
zeren ziehenwerden.“

Soviel Entschlossenheit bringt d
Herrschenden inZugzwang, zumal nu
auch der „Archipel Gulag“weltweit er-
scheint. Auf der Politbürositzung vo
7. Januar 1974 schimpft Bresch
new, „dieses rowdyhafte Element Sol-
schenizyn“ sei „immer noch auf freiem
Fuß“. Dabei habe essich „am Allerhei-
ligsten, anLenin“ vergangen.

Verhaften? Einsperren? Verbanne
Ausweisen? Wiewird der Westen rea
gieren, dem mansich gerade als Ent
spannungspartner andient?Andropow,
der entschlossensteunter den Zaude
rern, plädiert für die Ausbürgerun
Solschenizyns, „auch wenn zurZeit die
KSZE tagt“.

Schwer grübelt die betagteRunde,
ob sich überhaupt einkapitalistisches
Land bereit finden werde, denLäste-
rer des „Allerheiligsten“aufzunehmen
Da probiert Breschnew eineninge-
niösen Vorschlagaus: „Wenn wir ihn
nun in ein sozialistischesLand auswei-
sen?“

Die betretene Reaktionseiner Kolle-
gen verzeichnet das Protokollzwar
nicht, aber sieläßt sich leicht ausmalen
„Leonid Iljitsch“, gibt Andropow vor-
sichtig zubedenken, „eswird sich wohl
kaum ein sozialistischesLand finden,
das ihn aufnimmt. Wer läßtsich schon
gern eine Laus in den eigenenPelz set-
zen.“

Podgorny hilft der trägen Phantasi
seiner Kollegen mit internationalen Lö
sungsbeispielenauf: „In China werden
Menschen offen hingerichtet; in Chi
läßt dasfaschistischeRegime Mensche
erschießen und foltern. Wiraber haben
es mit einem erbitterten Feind zu tu
und unternehmenabsolut nichts.“

Kossyginregt an, nach derallfälligen
Aburteilung solle Solschenizynseine
Strafe im sibirischenWerchojanskver-
büßen, „dorthin fährt keiner deraus-
ländischen Korrespondenten,weil es
allzu kalt ist“.

Mit dem Scharfsinn einesPartei- und
Staatsführers faßt Breschnewschließ-
lich die hochnotpeinliche Diskussio
zusammen: „Das Vorgehen gegenSol-
schenizyn istkeine einfache, sonder
eine komplizierteFrage.“

Seine gehorsamst akklamierte
Schlußfolgerungaber, manmüsseSol-
schenizyn in der Sowjetunion denPro-
zeß machen, hat nurwenige Wochen
Bestand. Nach einerlandesweit organi
sierten, von denAkten umfangreich
dokumentierten Schmähkampagnewird
der unbesiegbare Schriftsteller am
13. Februar1974 in dieBundesrepublik
abgeschoben. Y
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Syberberg

Nietzsche

Bausch-Ballett „Nelken“

Rouans „Triumph der Vernunft“
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T a n z t h e a t e r

Elogen
auf Bausch
Das amerikanische Nachric
tenmagazinNewsweekfeiert
sie als „ungekrönteKaiserin
des modernen Tanzthea
ters“, die „das Zentrum de
Ballettkunst von NewYork
nach Europa verlagert hat“.
Der Ballerino Nurejew ha
sie angebetet, derKino-Ma-
gier Fellini sah sie auf de
Bühne und bot ihr sponta
eine Filmrolle an: Um-
schwärmt, bisweilen auch
umstritten leitet Pina Bausc
seit 20Jahren dasTanzthea
ter Wuppertal. Vor Ortwur-
164 DER SPIEGEL 26/1994
de das Jubiläum mit eine
Festival begangen, bei dem
Pina Bausch elf ihrer Cho
reographien präsentiert
und für die Freunde desKult-
Ereignisses ist ein luxuriöse
neues Kultbuch mit 78 Auf
nahmen des treuen Wuppe
taler Truppen-Fotografe
Detlef Erler erschienen
(„Pina Bausch“, Edition
Stemmle, Zürich, 98Mark).
Erler will weder vollständig
noch sachlich sein, vielmehr
spiegeln seine Bilder de
Schwung undÜberschwang
den delirierenden Rätse
glanz des Bausch-Univer-
sums; Heiner Müller, Lob-
redner im Buch,sieht es als
„Theater derFreiheit“.
S c h a l l p l a t t e n

Kiloweise
Klavierkunst
Groß undgewichtig wie der
Künstler ist die Kollektion
die ihn würdigt:Philips Clas-
sics feiert den russische
Klavier-Veteranen Swjatos-
law Richter, 79,jetzt mit ei-
nem 27 Zentimeterdicken
und 3,2 Kilo schweren Pla
ten-Paket. BesondererReiz
der auf 5000Exemplarelimi-
tierten Edition mit 21 CDs
Sie enthältgrößtenteilsLive-
Mitschnitte des Virtuosen,
der vor Publikum meist noc
mehr beeindruckt als imste-
rilen Studio. Kostbarkeiten
unter den von Richterselbst
autorisierten und dam
höchstrichterlich begutacht
ten Aufnahmensind vor al-
lem Bach-Suiten, Liszt-Etü
den, dieletzten drei Beetho
ven-Sonaten undWerke der
Richter-Freunde Prokofjew
und Schostakowitsch. M
der Super-Schatullekönnen
sich Richter-Freaksrund um
die Uhr ihrem Idol hinge-
ben: Die 21Silberlinge lau-
fen 23 Stunden, 12 Minute
und 27 Sekunden – der Re
ist für schweigendes Sta
nen.
K u n s t

Minotaurus
bricht aus
„Verflechtung“ war seinThe-
ma und auchsein Werk-Re-
zept: Bekannt wurde der
französischeMaler François
Rouan,Jahrgang1943,durch
seine „Tressagen“ – aus P
pier- und Leinwandstreife
buchstäblich zusammeng
webte Rasterbilder. Mit zu
sätzlichen Schraffuren un
Gegenstandspartikeln e
zeugte er darauf eineneutra-
le Flimmerwirkung, die auch
politisch gedeutet wird, als
„möglichst herrschaftsfrei“
Doch dann drang er in
„TabuisierteGärten“ ein – so
heißt jetzt eine Rouan-Aus-
stellung in derDüsseldorfer
Kunsthalle (2. Juli bis 21.
August). Seit den achtzige
Jahren, daszeigen eindrucks
volle Bildserien, drängensich
düster-dramatische Motiv
vor. Das Gesicht vonRouans
1982 gestorbener Frau e
scheint, Körperfragment
und Barackenbautenzeich-
nen sich ab, und als Picass
Zitat tritt der blinde Mino-
taurus auf – eine Verkörpe
rung animalischer Triebe un
labyrinthischer Wirrnisunter
dem sarkastischen Tite
„Triumph der Vernunft“.
Die Gitterstruktur ausLein-
wand, Papier und Wachs, a
der Rouannoch immer webt
kann dieBestie jedoch nich
bändigen; eine eingefügt
Trikolore ist nur schäbige
Dekoration.
E k l a t

Wessis in Weimar
„Man muß der Menschheit überlegensein durch Kraft,
durch Höhe der Seele, durch Verachtung“: Also spra
Friedrich Nietzsche; undHans JürgenSyberberg, derMann
mit dem Hang zu Übermenschen undFilmen mit Überlän-
ge, handelte. ImRahmen des „Kunstfestes Weimar“, da
den 150.Geburtstag desehemaligen EinwohnersNietzsche
feiert, hatte Syberberg in der lokalen „Reithalle“ zu ein
„Installation“ samtNietzsche-Lesunggeladen. Die Premie
re, teils als „Quatsch“,teils als „schlampige Se´ance“ rezen
siert,ging gutüber die Bühne, derzweiteAbendjedoch da-
neben.Urplötzlich nämlich brach der RezitatorHartmut
LangeseinWirken ab („Nietzschewürdemich verstehen“),
das düpierte Publikum (40Mark Eintritt) muckte auf,doch
Syberberg war der Menschheit überlegen: „Hier gehören
Sie nicht her“, beschied er dieGäste, „so wie Sie dasitzen,
breitbeinig und halbnackt.“ Kraftvoll dann: „Was meinen
Sie, was Nietzschehier gemachthätte?“ (Zuruf: „Peitsche
ausgepackt“). Und von derHöhe derSeeleherab: „Was
wissen Sie voneiner Peitsche?Gehen Siedoch in einen
Klub und lassen Siesich peitschen.Oder peitschen Siesich
selber.Dann wissenSie, was eine Peitsche ist.“Abschlie-
ßend knappe Kommandos („Abhauen, raus, weg!“) und
Befriedigung: „Jetztwird es allmählichsauber hier.“Wessis
in Weimar.
K U L T U R
 S Z E N E
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Alles Wodka
oder was
„Tatjana“.
Spielfilm von Aki Kaurismäki.

Finnland 1994.

er sich in derWelt nicht soaus-
kennt, jedenfalls nicht nördlichW des Finnischen Meerbusens

muß wissen, daßdort oben in dengro-
ßen Flaschen, die wie Seltersflasch
aussehen,nicht Wasser ist, sondern
Wodka. Manlegt denKopf zurück und
Kaurismäki-Film „Tatjana“*: Wolga mit Plattenspieler
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setzt die Flasche sosteil an, daß es gluk
kert, und dannlange nicht wieder ab.

Dafür zuständig ist nun zumzehnten-
mal in einem Aki-Kaurismäki-Film, im
mer rührend wieeine Trauerweide, de
dürre, schnauzbärtige MattiPellonpää
Und falls Kaurismäki, 37, tatsächlich
wie er angedrohthat, niewieder einen
Film dreht, wird man Wetten darübe
abschließen, wie lange Pellonpää für
restlichen Flaschenbraucht. Dem Ge
winner winkt eine Kaffeemaschine.

Früher, als dieWelt noch inOrdnung
war, also sauber in Ost und West g
trennt, habenBundestagsabgeordne
auf Dienstreisegelegentlichmiteinander
gewettet, wem es als erstemgelingen
würde, einen verabredetenNamen oder
Nonsens-Satz ineiner Rede vor dem
Hohen Haus unterzubringen. DemSie-

* Matti Pellonpää, Kati Outinen, Kirsi Tykkyläi-
nen, Mato Valtonen.
ger stand ein TäßchenKaffee oder eine
FlascheWodka zu.

In diesem Sinnwäre zu sagen, daß d
andere Held des neuenFilms von Aki
Kaurismäki nichtNaumann heißt,son-
dern sich Reimann nennt,Waldemar
Reimann, aberValto genannt und von
Mato Valtonendargestellt wird.

Valto ist der Kaffeetrinker. Er hat so
gar in seinemAuto eine Kaffeemaschi-
ne, die über den Zigarettenanzünder
heizt wird, unddies ist –nebeneinem
Plattenspieler für45er Singles, aller
dingsohne Kopfhörer – das denkbar e
staunlichsteExtra, denn beidiesem Au-
to handelt essich umeine echtsowjeti-
sche Wolga-Limousine. Vielleicht ha
man den Sozialismusdoch unterschätz
und sollte klugerweiseauch den Kapita
lismusnicht vor demAbend loben.

Valto also, von Beruf Flickschneide
macht sich in dieser Limousine mitsei-
nem Freund Reinoalias Pellonpää zu
einer Fahrt durch Finnland auf, un
weil die Geschichte mit einerReparatur
beginnt, könnte nun das ultimative
„road movie“ gelingen, in demwirklich
nichtspassiert, nicht einmal einePanne.

Doch die Welt ist bekanntlich nich
mehr in Ordnung, inSachen Ost contr
West, und solaufen den beidenarglo-
sen Finnenzwei Frauen von „drüben
über den Weg, die mannicht einfach
stehen lassen kann: Die eine namens
Klavdia behauptet, aus Alma-Ata z
kommen, sieht aber nicht sehr kasa
chischaus,vielmehr wie Hella vonSin-
nen gegen den Wind (Kirsi Tykkyläi-
nen), die andere,zartere namensTatja-
na (Kati Outinen), radebrecht sotüch-
tig finnisch, daß sie wohl ausEstland
seinmuß.

Dem Dialoghilft das wenig,denn der
finnischeMann ist, anders als Nauman
zum Beispiel, wortkarg bis zumGeht-
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nichtmehr, undganz besonders in Ge
sellschaftalleinreisenderDamen.

Kaurismäkis endzeitlicherSchwarz-
weiß-Reisefilm, der nächsteWoche in
die deutschen Kinoskommt, ist solako-
nisch undbehutsam andeutend, daß
mit 65 Minuten Spieldauerauskommt.
Als das Land zuEnde ist, überquert e
den FinnischenMeerbusen auf einer ge
spenstischleeren Fähre (falls Bundes-
tagsabgeordnete anBord sind, zeigt er
sie nicht) undhebt irgendwohinter Tal-
linn ab in einTräumchen.

Er ist grausam komisch und doc
weich von Trennungsschmerz, in Wod
ka, Polka und Tango denTränen nah
wie noch kein Kaurismäki-Film, auc
wenn er nichtsein letzter bleibt: Er er-
zählt, wie eine Liebe entstehtzwischen
Menschen, die insich hineinschweigen
wie Wackersteine, und bewahrt ihr G
heimnis – die Welt ist nun einmal nich
in Ordnung. Y
Erotikfilm-Produzentin Ziegler
Der Körper dampft, doch den Kopf wird sie nicht verlieren
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F i l m

Jenseits vom
Dirndlsex
Deutschlands erfolgreichste Film-
produzentin präsentiert erste
Episoden eines Mammutprojekts:
50 Regisseure suchen die Liebe.

wei Fremde, ein Mann undeine
Frau,liegensich ineiner BadewanZne gegenüber. Die Frauwill die

Wanne kaufen, abernur, wenn sie im
Sanitärgeschäft schon malprobebaden
darf. Den Geschäftsführer hat sie üb
redet, sich dazuzulegen, „probeweise
Probe fürwas,Probe fürwen?

Da plötzlichsteht sie auf. In Zeitlup
erhebtsich eine nackte Walküre,Was-
serströme und Schauminseln gleite
über enorme Brüste undeinen Po, de
Hintern genannt werdenmuß.

Wie ein Cowboy steht sie da, mit e
ner schweißtreibend weiblichenFigur,
breitbeinig, schamlos,triumphierend.
Von ihr schwappt eine Sinnlichkeit
über, daß Durchschnittsmännern d
Luft wegbleibt und wahrscheinlichauch
die Lust. DerHerr zuihren Füßenkau-
ert jedenfalls vor dieserKreuzung aus
Sünde undJohn Wayne, als erwarte
das JüngsteGericht.

Die Filmproduzentin Regina Ziegle
50, richtet ihre fast 1,80 Meter hinter
dem Schreibtisch auf undläßt ihr guttu-
rales Lachenlos. Klar, diese Szene ge
fällt ihr, eine Frau, dieetwaswill und
dafür aufs Ganze geht. Der Körpe
dampft, doch den Kopfwird sie nicht
verlieren. Macht undErotik, Erotik der
Macht.

Die schöne CyndaWilliams, die das
Vollbad-Weib so ironisch wie erotisc
verkörpert,sieht derProduzentinZieg-
ler verdammt ähnlich, wenn siealles
daransetzt, mitList und Leidenschaft z
erreichen, was siewill. „Ich wollte im-
mer was“, sagtZiegler, „auch wenn ich
nicht immer wußte,was.“

Derzeit weiß sie es. Filmgeschich
will sie machen, mit einem Mammutpro
jekt aus 50 erotischen Geschichten.
ternational hat sie Regisseureange-

steckt mit ihrer Lust
auf Lust. Der Beitrag
der Amerikanerin Su
san Seidelman („Th
Dutch Master“) war in
diesemJahr für einen
Oscar nominiert. „Es
muß doch möglich
sein“, sagt Regina
Ziegler, „jenseits von
Dirndlsex und Leder
hose zu zeigen, was ic
mir unter Erotik vor-
stelle.“

Muß es?
Sechs 30-Minuten

Streifen, in denen es
nur um das eine geh
stellt dasZiegler-Team
beim MünchnerFilm-
festvor, das amvergan-
genen Wochenende e
öffnet wurde –darunter
die Wannen-Numme
mit dem raunigen Tite
„Wet“ (= naß) des ame
rikanischen Regisseu
Bob Rafelson („Wenn
der Postmannzweimal
klingelt“).

Doch die ersten Ka
pitel desErotikonszei-
gen vor allem, wie
schwierig esist, Sexua-
lität in Bilder zu ban-
nen, dieweder porno-
graphisch noch lang-
weilig sind.
Stoßdämpfer-Sex a` la Porno-Queen
Teresa Orlowski ist es wirklich nicht,
was da entstandenist. Schließlichsteht
die BerlinerFilm- und Fernsehmacheri
ebenso für Hochkultur wiefürs Kinder-
programm. Sie hat mit PeterStein, Luc
Bondy, Hans Neuenfels Theaterinsze
nierungen verfilmt, mitAndrzej Wajda
und Krzysztof Zanussi sperrige Kuns
stücke hergestellt.Durch Vorabendse
rien wie „Felix und zweimalKuckuck“
spielt sie dasGeld ein, umschwer ver-
käuflicheWare zufinanzieren.

Im Fall der Erotik-Enzyklopädie ha
sich der WDR an den 500 000Mark pro
Folge beteiligt; das öffentlich-rechtlich
Bildungsfernsehenwill im nächstenJahr
beweisen, daß es auchganz schönsinn-
lich sein kann. Falls die Programmpla-
ner allerdings aufhoheEinschaltquoten
spekulieren,weil die Handlung in der
Intimsphäre spielt,sollten sie darauf
achten, daß auf den Konkurrenzkanä
nichts Erregenderes als das Sandmä
chen läuft.

Denn soästhetisch gefilmt die Kurz
märchensind: Die Handlung istschnell
erzählt und bleibt auch dieAntwort auf
das Welträtselschuldig, wasdenn nun
erotisch sei. Muß Sex automatis
künstlich-steril oder kuschelig-ver-
kitscht aussehen, sobald die Rein-Rau
Choreographie entfällt?Werden diewil-
desten Phantasien imScheinwerferlich
zwangsläufigbanal? Und kann estat-
sächlichbereits als Inbegriffjener ande-
ren Erotik gelten, wenn eineFrau wie
eine Kathedrale naß in der Badewan
steht?

Mit derlei Zweifeln quältsich, wer et-
wa Susan Seidelmans Oscar-nominier
Werk betrachtet. ImSchnelldurchlauf
Zahnarzthelferin mit hüftabwärts unb
gabtem Freundverliebtsich in dasÖlge-
mälde eines hübschenJungen aus dem
17. Jahrhundert. Sie träumtsich in das
Bild hinein – Woody Allens „Purple
Rose of Cairo“läßt grüßen –, beobach
tet, selbstunsichtbar, den jungenMann
169DER SPIEGEL 26/1994
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Erotikfilm „Mrs. Kirsch“
Maiskolben und Senfwürstchen
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Aus dem geilen
Bock wird

ein geiler Feger
im Badezuber. Raschelröcke,pralle
Mieder, nur zu gernsinkt sie nieder,
und der Freund inWirklichkeit wartet
auf die Brautvergebens.

Nett. Weichzeichner-Optik. Schön
Menschen, schöne Bilder, schöne G
tenachtgeschichte.

SiebenJahre ist es her, daßPolitike-
rinnen, Filmemacherinnen,Feministin-
nen auf die allzu puristische „PorNo“-
Kampagne vonAlice Schwarzer rea-
gierten und „geile Bilder“, eine „weib-
liche Pornographie“ einforderten. Di
Verlegerin ClaudiaGehrke gibt eroti-
sche Bücher heraus, dieRegisseurin
Monika Treut produziert freche Filme
in denen es Frauenfreizügig mit Män-
nern wie mit Frauen treiben. Und Ja
Campion hat in ihrem mehrfachOscar-
prämiierten „Piano“ wunderbarvorge-
führt, daß Sex von der Leinwand dire
auf die Hypophyse wirkenkann, ohne
platt, peinlich oder pornographisch z
sein.

Susan Seidelman, die schon m
Möchtegern-SexqueenMadonna ge
dreht hat, („Susan . . . verzweifelt ge
sucht“), inszeniert, alshätte esAnaı̈s
Nin, Emanuelle, Sharon Stone und d
Knackpo von Kommissar Schimansk
nie gegeben.Sexually absolut korrekt.
Aber erotisch?

Noch ein Versuch: „Vrooom,
Vroomm“. So klingt es, wenn kleine
Männer Gas geben.Soll esauch, denn
das findet Melvin vanPeebles, derPio-
nier desschwarzen amerikanischen K
nos, offenbarerregend. Einschwarzer
Junge, vonseiner Cliqueausgeschlos
sen, hätte sogern einMotorrad und ein
Mädchen dazu. Eserscheint ihm eine
gute Hexe, schenkt ihm eine Maschin
mit wundersamen Eigenschaften.Digi-
tale Animation seiDank, wird aus dem
Erotikfilm „Wet“
Breitbeinig, schamlos, triumphierend
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geilen Bock bei Hochgeschwindigke
ein geilerFeger.

Auspuffrohre mutieren zu stramme
Schenkeln, derLenkerkriegt Arme, der
Scheinwerfer einGesicht. Beim dritten
Ritt im Mondschein wirkt das techn
sche Spielchengenauso animierend w
Beischlaf, dieDritte, ebenwirkt. Auch
auf dem Kraftrad. Vroom.

Der Engländer KenRussell zeigt mi
seiner „unersättlichenMrs. Kirsch“ zu-
nächst nur eines: DieÜbung, einen
tropfendenMaiskolbenoder einsenfbe-
strichenes Würstchen mit lackrotenLip-
pen zu kosen,wird kaum origineller,
wenn manbehauptet, sie zu karikiere
Und die Entjungferung einerPrinzessin
im Tausend-und-eine-Nacht-Stil mag
Land des indischen RegisseursMani
Kaul ans Unzeigbare grenzen; im Ko
zert mit denanderenShort stories aus
dem HauseZiegler beweist sie einma
mehr, daßÄsthetik und Unterleib ir-
gendwie schlechtzusammenpassen.

Nein, das kann esnoch nicht sein, wa
Frau Ziegler meint, wenn sie „meine
Vorstellung von Erotik“ sagt. Schad
drum – denn um zu erfahren,wieviel die
Frau von Sinnlichkeit versteht, genüg
es, ihr beimArbeiten zuzusehen.Oder
beim Essen.

Wie sie sich diePasta-Angebote beim
Italiener auf derZunge zergehen läßt
die Augenschon beimVortrag von Os-
sobuco und Seezunge in Weißweinsa
schließt. Sie strotzt allen Schlankhei
geboten mit barockerSelbstgewißheit
„Ich wuchere mit meinenPfunden.“

Sie wuchert auch mit ihrerKraft, mit
Zu- und Abneigung undnotfalls mit
Millionen, die sie noch nichthat, für ei-
nen neuenFilm aberdringend braucht
Sie wuchert,weil sie gar nicht anders
kann.
Vor 21 Jahren gab die Produ
tionsassistentinihren festen Job
beim SFB auf,weil ihr dasFunk-
haus zu eng wurde. Mitnichts,
außer dem Mann, den sieliebte,
Regisseur WolfGremm, hat sie
sich in dasGeschäft gestürzt, i
dem Frauengewöhnlich denGla-
mour verwalten, Männer die
Budgets.

Zieglers Kapital: keineScheu
vorm Risiko und jede MengeSinn
für Inszenierungen, auch die d
eigenenPerson. Ihr Einsatz:Lei-
denschaft.Davon hat diegebore-
ne Quedlinburgerin reichlich.
Wenn sie dannnoch einen ihre
150 Hüteaufsetzt, dieHändetan-
zen, daß dieArmbänderklirren,
und die braunen Augen ohn
Punkt und Komma reden,fällt es
selbst Kreditabteilungen schwe
ihr zu widerstehen.

Die Frau läuft zu Hochform
auf, wennandere rot sehen. Ro
ist ihre Lieblingsfarbe. EinRegis-
seur verlangt, eine Ausflugsinsel
wochenends von Touristen zu säube
Im zweiten Stock einesHotels soll für
eine Szene eine Reihe Palmen
vor den Fenstern wachsen? Ein
Bagger mußher, nicht irgendeiner, ein
RH 120 C muß es sein, undzwar über
Nacht?

Die Chefin ist schon unterwegs. M
rotenPumpsüber die rotenTeppiche ih-
res Berliner Büros, dasrote Feuerzeug
entflammt immer noch eineZigarette.
No sports,aber der Hürdenlauf istihre
Disziplin: „Unmöglich gibt esnicht.“

Was Regina Ziegler inzwei Jahrzehn-
ten so zusammengefilmt hat – von d
„Orestie“ bis zum „Sportarzt Conn
Knipper“, von Harald Juhnke bi
Ariane Mnouchkine, von denSpreepi-
raten bis zu denTrotzkis –, trug ihr das
Prädikat „Deutschlands fruchtbars
Produzentin“ (Hollywood Reporter)
ein. Selbst Kritiker bescheinigen ih
„bravourösen Mut“ –Preiswürdiges zu
machen, ebenso wieBildermüll.

„Den Oscar krieg’ ich auch noch“,
pflegt sie zusagen. Nicht für dieersten
sechs ihrer erotischen Geschichte
Doch da ist sieschon bei ihremGrund-
satz:

Nie habe sie „etwas gemacht, wofür
ich mich nichtvoll engagierenkonnte“.
Umgekehrt wird ein Ziegler-Prinzip
daraus: Wenn siesich für etwasent-
schiedenhat, ob fürMenschenoderFil-
me, gibt siesich preis und gibtsich hin.
Eine erotische Geschichte. Y
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Reich-Ranicki-Brief von 1949 (Ausriß): „Kartei von Emigrations-Aktivisten“
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Heikle Post
Nach der Akte von „Reich Marceli“
kommen immer mehr Geheim-
dienst-Details aus der Vergangen-
heit Reich-Ranickis ans Licht.

n den Jahren1948 und 1949 war e
Konsul der Republik Polen in LonIdon“. So lapidar gab Marcel Reich

Ranicki noch1991 – in einer immerhin
zweiseitigen „Biographischen Notiz“ zu
seinem Aufsatzband „Ohne Rabatt
Über Literatur aus der DDR “ – über je
ne PhaseseinesLebens Auskunft, die
seit Wochen fast sämtlichedeutschen
Feuilletons beschäftigt.

Wie auch immer dieDebatte über de
Geheimdienst-Hauptmann mit de
Decknamen „Lessing“ (es gabnoch
sechsweitere) ausgeht,gewiß ist:Über
Reich-RanickisLondonerKonsulatszei
werdenkünftige biographische Notize
ausführlicher berichten müssen.

Was der Herr derBücher darüberbis-
her erzählthat, vom ersten,peinlich fal-
schen Fernseh-Dementi vorvier Wo-
chen bis hin zum Bekenntnis-Intervie
(SPIEGEL 25/1994), läßt noch viele
Fragen offen. Wie „harmlos“ (Reich
Ranicki) – so diewichtigstedieser Fra-
gen – warendenn jene „Berichte“, die
der Konsul und Geheimdienst-„Kap
Ex-Spionagechef Wolf
„Mehrfache Ermittlungen“
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tan“ 1948/49regelmä-
ßig von Londonnach
Warschau geschickt
hat?

Die Konsulatspos
befindetsich in den Ar-
chiven desWarschaue

Außenministeriums
und ist Zeithistorikern
zugänglich – imUnter-
schied zu den kassibe
ähnlichen Meldedoku
menten imDepot des
ehemaligen Staatssi-
cherheitsdienstes. Ge
legentlich jedoch ver
weisen die harmlosen
Berichte des Konsul
auf den wenigerharm-
losenAgentenstoff. So
berichtet Marceli Ra-
nicki aliasReich am 12
n

-

n

ie

i-
r

r
,
r

August 1948 (Aktennummer R.
675/K/48 MR/EH) über die „hiesige
,Polonia‘“ – also die zahlreichenExil-
Polen in England: „Diepositiven Ele-
mentesind in ihrer Mehrheit nach Pole
zurückgekehrt, und diesich jetzt mel-
denden Petenten (Bittsteller, Anm. d.
Red.)bilden einElement,dessen Loya
174 DER SPIEGEL 26/1994
lität dem Staat gegenüber in sehrvielen
Fällen weitgehendeVorbehalte hervor
ruft.“

Jene Exil-Polen, die in England
„unter angenommenen Namen“ lebte
wollten auf diese Weise „häufig“ nu
„ihre verbrecherischepolitische Tätig-
keit verdecken“. Ob damit bloß ehem
lige Mitglieder der nationalistischen Un
tergrundarmee AK – darunterwaren et-
liche Antisemiten – gemeintsind oder
auch undogmatisch
Sozialisten derPPS, ist
ungeklärt.

Heikler ist einBrief
vom 21. Januar1949.
Er befaßtsich mit je-
nen Rückführaktione
von Exil-Polen in ihre
Heimat, die für die Be
troffenen zuweilen im
Gefängnis endeten –
Reich-Ranicki wollte
noch kürzlich davon
„nie etwas gehört“
(SPIEGEL 23/1994)
haben und sagte im
SPIEGEL-Interview:

„Nach wie vor kenne
ich keinen einzigen
Fall, daß jemand zu
Rückkehr nach Polen
überredet und dan
den Russenausgeliefertwurde.“Sein ei-
gener Brief aus demJahr 1949 scheint
ihn zu widerlegen.Ganzoffen ist da von
der „Massen-Repatriierung“,also der
Rückführung „aus Großbritannie
schon seitEnde 1945“ die Rede. Der
Konsul teilt mit, „daß sich gegenwärtig
Leute zur Repatriierung melden, d
lange mit der Ausreise (ausEngland,
Anm. d. Red.)gezögerthaben“.

Dabei führe, soheißt es weiter, „da
Generalkonsulat – in Übereinstimmu
mit der Direktive des Konsularbüros
zur Zeit genaue Untersuchungeneines
jeden individuellen Falles durch, in
enger Zusammenarbeit mit demMilitär-
attache´ und in mehrerenFällen mit den
Heimatbehörden“. Abschließend be
richtet „MR“ über eine „Kartei von
Emigrations-Aktivisten“, welche „die
polnischen Behörden interessieren
könnten“: sie umfasse zum 1.Januar
1949 „2100Positionen“.

Wenn Reich-Ranickiheutesagt, von
den Rückführaktionen, diewohl meist
durch den Militärattache´ betreut wur-
den,„nichts“ zu wissen, so hat er seine
damaligen Briefdarüber entwederver-
gessenoder seinerzeit ungelesenunter-
zeichnet.Dritte Möglichkeit: Er will die
Nähe zum bösen Attache´ nicht wahrha-
ben. Auf denzitierten Januar-Brief an
gesprochen, erklärte er demSPIEGEL
vorige Woche: „Ich verstehe das nich
Ich habedamit nichts zu tungehabt.“

Wahrscheinlich hatte er wirklich
kaum etwas damit zutun. Aber ebenso
wahrscheinlich hat er von denRückfüh-
rungen gewußt. Und das wäredann
mehr als„nichts“.

Als Reich-Ranicki zum Geheimdien
ging, wurde er, wie er imSPIEGEL-In-
terview sagte, „entsprechend vorbere
tet“. Vorige Wocheschob er, gegenübe
dem SPIEGEL wie in derZDF-Sen-
dung „Aspekte“, nach: Bei diese
„Schulung“ sei dasKuriosum passiert
daß er gleich zuBeginn Schulungsleite
wurde. Die lehrreichenFälle habe er



„Klatschmohn“-Gäste, Moderator Morgenstern: Palaver über Stephanie

Reich-Ranicki mit Ehefrau Teofila (1950)*
„Die Drohung in den Knochen“
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mangelsanderer Erfahrung „aus Rom
nen,etwa vonKisch“, genommen.

Über dieMonate bei derBerliner Mi-
litärmission (1945/46) sagte Reich-Ra
nicki bisher, geheimdienstlich seidort
„buchstäblich nichts“ von ihm verlang
worden. Immerhin war dieInstitution
nicht sozivil wie heutige Bahnhofsmis
sionen. Zeitzeugen kolportierenüber
diese polnische Militärmission die st
hende Wendung: „Dagehenmehr Leu-
te hinein als wiederherauskommen.“

Reich-Ranickis halbherzige Mitarbe
an der wahrheitsgetreuen Rekonstruk
on jenerJahreweckt Verdacht. Hat e
sich am Ende niewirklich vom polni-
schenGeheimdienstlosgesagt und des
halb so langegeschwiegen?

Dies – zumindest – istwohl auszu-
schließen. Vorige Woche fand dieBerli-
ner Gauck-BehördeBelege dafür, daß
sich Reich-Ranicki 1958, als er in die
Bundesrepublikkam, sehr entschiede
vom Agentendasein verabschiedethat.

Unter demAktenzeichen AP5499/59
bat am 16. Oktober1958 daspolnische
Innenministerium die Ost-BerlinerStasi
um dringende Hilfe. Warschauwollte
den Aufenthaltsort von „Marceli Reich-
Ranicki, Journalist“ in Westdeutschlan
wissen. Spionage-ChefMarkus Wolf
kümmertesich höchstselbst um die S
che, aber „trotz mehrfacher Ermittlun
gen inoffizieller Mitarbeiter im Presse
amt und beimVerband derdeutschen
Presse blieb derAufenthaltsort unbe
kannt“ – so telexte die Stasi-Zentral
EndeNovember nach Warschau.

* In Misdroy an der Ostsee.
Die Gauck-Behörde fandjetzt auch
heraus, daß der NameReich-Ranicki im
Grenzfahndungssystem der Ostbloc
Geheimdienstegespeichertwar. Diese
Ehre warSystemfeinden reserviert.

Offensichtlich galt derLiteraturkriti-
ker bei seinenEx-Freunden vom Ge
heimdienst nicht als kleiner Fisch. Un
daß sie ihn suchten, bestätigt: Erhatte
sehrwohl Grund fürseineAngst vor den
damals ihmangedrohten „Konsequen
zen“ einesGeheimnisverrats.

Das Schweigennach 1989 und die
Halbwahrheitendieser Tage –sindauch
sie damit erklärbar?Reich-Ranickivori-
ge Woche zumSPIEGEL: „Ja. DieDro-
hung steckte mir noch immer in den Kn
chen.“ Y
F e r n s e h e n

Klatsch as
Klatsch can
Mit einer neuen WDR-Sendung
ist die TV-Talkshow dort
angekommen, wo sie hingehört:
bei Hempels auf’m Sofa.

alk, talk, talk, talk. Das klingt
nach Hühnerhof, und einwenigT ist es auch so. Alles quasselt durc

einander, zumBeispiel so: „Also, ich
würde ja gernabnehmen, aber esgeht
nicht. Wenn ich was zum Anziehenkau-
fen gehe,frage ichimmer, haben Sie da
auch in Elefantengröße?“ „Ist esdenn
wirklich so schlimm?“ „Ja, so schlimm
ist es.“
Vier Damen,dreiThemen und ein Mo
derator: „Klatschmohn“ heißt diejüngste
Erfindung im Unterhaltungsprogram
des WDR-Fernsehens, zu sehen jed
Sonntagnachmittag um halbfünf im Drit-
ten Programm. BesteKaffee- und Ku-
chenzeit, die Sahneliefert der Sender.
Geplantsind 13Folgen.

Die Sendung erhebt keinerlei An-
spruch. Sie informiert nicht, sie provo
ziert nicht. Siewill nur unterhalten. Die
„Klatschmohn“-Belegschaft verhandelt
Klatsch und Tratsch aus Königshäuse
Prominentenskandale und andereDin-
ge, die die Welt bewegen, wie etwa Frü
jahrsdiätenoderSchwangerschaften. D
visuelle Nachbereitung jenerYellow-
Press-Themen also, diezwar angeblich
niemandenwirklich interessieren – un
über diedochfast jeder genau Besche
zu wissenglaubt.

Die Stars der Sendungsind ganznor-
male Haus- und Geschäftsfrauen:mei-
nungsfreudig und meist auch sachkund
bunt und vorallem höchst bühnenwirk
sam; und dabei mindestens so auth
tisch wieFred Fußbroich. Siesprechen –
wie der Moderator –kein Hochdeutsch
sondern plappernunverfälschtesFrän-
kisch („Pawarroddi“), Hessisch, Rhei
nisch undHanseatisch.

Zudem mußdenenirgend jemandauf-
getragenhaben,alle Hemmungenabzu-
legen: KeinDrehbuch undkeineDrama-
turgieverderben den Spaß. Niemand, d
sich subversiv, anarchistischoder sonst-
wie schrill oder schrägwähnt, stört den
Plauderstunden-Frieden. Undsiehe da:
Im Vergleich zu denLaien-Talkernwir-
ken die Lausbubenfrechheit einesHarald
Schmidt und Gottschalks Natürlichke
wie mit Altöl geschmiert.

Die Frauenspielen nursichselbst. Sie
sind nicht unbedingt analytisch,aber
amüsant. „Wenn manseinemManneine
guteEhefrauist, bleibt er auchtreu“,sagt
175DER SPIEGEL 26/1994
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Fluppe der
Erlösung
Ein US-Kulturforscher hat den
höheren Wert der Zigaretten er-
gründet: Sie sind, sagt er, die
Zauberstäbchen der Zivilisation.

nglands Königmachte liebergleich
ernst. „Ekelhaft zu schauen,wider-E lich im Geschmack, dem Hirnever-

derblich, für die Lunge Gift“ sei de
neueste Zeitvertreibseiner Mitbürger
schriebJames I.anno 1604. Schon die
Schwaden desKnasters, der kurzzuvor
aus Amerikaeingeschlepptworden war,
Rauchende Filmidole Bogart, Dietrich: „Mächtige Magie“
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stanken dem bibelfrommen Monarch
„so übel wie die aus der Hölle selber“

VergeblicherZorn – gegen das Teu
felskraut, das heutige Gesundheitsmi
ster nur noch mit einem dezent
„Rauchengefährdet die Gesundheit“ z
bekämpfen wagen, blieben auchchristli-
che Donnerworte machtlos. Gerade
Künstler und Intellektuelle, sonst fü
Argumenteempfänglich, ließensich ihr
Nervengift nichtmehr ausreden.

Lange haben Forscher gegrübel
weshalb weder der Mief ungeleerte
Aschenbecher noch das Horrorbild
nes reinrassigenLungenkrebses, janicht
einmal der allmorgendlicheDauerhu-
sten einem passionierten Zigarettenr
cher seine Glimmstengel verleidet. N
aber kommtHilfe von ungeahnter Seite
In seinem Buch „Cigarettes AreSub-
lime“ deckt der US-Romanist Richa
Klein auf, daß das gedrehte Ding a
Tabak und Papier mehr ist als einLun-
genverpester fürwillensschwache Such
anfällige: WerZigaretten raucht, so de
Cornell-Professor,vollzieht das letzte
Ritual der Moderne*.

Anfangswollte Klein, 53,sich schlicht
das Rauchen abgewöhnen. Als er, w
so viele, immer wieder scheiterte, be
gann er sein eigenesFachgebiet nac
Leidensgenossen zudurchkämmen –
und wurde fündig.

SchonGeorge Sand, die phänomen
produktive Romanschriftstellerin, wa
bei Bekannten nebenihrem Zigarren-
und Schnupftabakkonsum als „eine d
wildesten Zigarettenraucherinnenaller
Zeiten“ verschrien. Ähnliche Menge
verbrauchte auch Literat undMeister-
denkerJean-Paul Sartre: ZurPfeife ka-
men mindestens 50 Filterlose proTag.

50mal vollzog derExistentialistdamit
eine „Zeremonie“, dersein Zeitgenos-
-

se, der ebenfalls denStäbchenverfalle-
ne Jean Cocteau, „mächtige Magie“ be
scheinigte: 50malPackung öffnen, Feu
erzeug oder Streichholz zünden und
dann derersteZug. Schon1856meinte
ein Pariser Journalist: „Werraucht, der
betet.“

Selbstdreher ziehendemnach einem
eiligen Ave Maria das große Glauben
bekenntnis vor: „Ist derTabakerstein-
mal an seinem Ort undgleichmäßig ver
teilt, muß das Papierblatt elegant, ras
in rhythmischerHarmonie, mitflinkem,
sicherem Griff gerolltwerden“, erläu-
terte derEssayist The´odore deBanville

* Richard Klein: „Cigarettes Are Sublime“. Duke
University Press, Durham und London; 212 Sei-
ten; 21,95 Dollar.
etwa voller Überzeugung Frau Jorda
aus Erlangen. „Darf ich malganzdoof
fragen, liegt Erlangen hinterm Mond?
reagiert eine aus derRunde –alleslacht,
und weiter geht’s. Man palavertüber
Royals wie über seinesgleichen: „Die
Stephanie von Monaco wurde imm
nur herumgeschubst, laß sie doch ru
auf dem Tischtanzen, ist doch einganz
normaler Mensch.“Bedauertwird auch
„der arme Boris, der immer hinter ei
nem so kleinen Bällchenherrennen
muß“.

„Klatschmohn“ – eine Sendung „fü
den Bauch“ undnicht für denKopf, lau-
tet dennauch die Gebrauchsanweisu
des WDR. Und tatsächlich ersetz
„Klatschmohn“ dem desDenkensüber-
drüssigenBauchmenschen den Friseu
besuch.

Wenn esallzu chaotischhergeht, und
das passiertziemlich oft, wird das vitale
Quassel-Quartett von RalphMorgen-
stern, demleicht anämischwirkenden
Moderator, behutsamzurückgepfiffen:
„Also, meine Damen, jetzt geht aber
hier alles durcheinander.“ Dazu rude
der 1,90-Mann leicht hilflos,aberimmer
graziös mit denArmen. Auch Morgen-
stern, alsEx-Sissi-Darsteller und Scha
spieler aus der Walter-Bockmayer-Cre
in Köln weltberühmt, genießt dasSpek-
takel.Klatschhabe für ihnetwas Befrei-
endes,sagt er.

Die Idee zum „Klatsch as Klatsch
can“ hatten WDR-RedakteurVolker
Nenzel und Andreas Lichter von der
Kölner Produktionsfirma ProGmbH,
zu deren Eigentümernauch AlfredBio-
lek und Dirk Bach zählen. Angeblic
entstand das „Klatschmohn“-Konze
während der Proben zueiner „Boule-
vard Bio“-Sendung im vergangene
Jahr: Angesichts einer Unmenge von
nicht verwerteten Themenvorschläg
entschlossensich Biolek und Bach zum
Abfall-Recycling – und bastelten au
den „Bio“-Resten eineneue Plauder-
stunde. Zu der habensichanfangs bis zu
50 000 Zusehereingeschaltet, und jetz
sind es schondreimal so viele.

„Klatschmohn“ kommt zur rechten
Zeit. Denn dasUnterhaltungsfernsehe
hat seine Talk-Prominenzlängst aufge
braucht. Was LottiHuber, Joschka Fi-
scher undMutter Beimer zurLage der
Nation zusagenhaben,wissenwir. Und
weil das keiner mehr hörenwill, gilt
nun: Weg von Glitter undGlamour.
Das Volk ist dasFernsehen. Wirsind
das Fernsehen.

Die Kollegen von anderen Dritten
Programmen stehenschon mit Plänen
für Ähnliches auf derMatte. Und die
Privatkonkurrenz bei RTL und Sat
darf sich ärgern, daß ihrdieser Griff in
die untersteSchublade nicht selber ein
gefallen ist.Zwar amüsiert mansich auf
niedrigstem Niveau – das allerdings k
niglich. Y



Zigarettenschachtel (um 1900): „Aktiv Lust verschafft“

Zigarettenraucher Picasso, Sartre: „Mystische Freude“
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1890 die „mystischeFreude“ derliturgi-
schenHandlung.

Brennt dannendlich die Lulle und
läßt ihredünnenSchwaden „wie Weih
rauch“ (Klein) himmelwärts ziehen,
kann der Raucher einmedizinisch su
spektes,aber gerade darumlockendes
Vergnügen genießen:Erst steigen Blut-
druck undPulskurz an, bald daraufsin-
ken sie befreiend ab; die selbsterzeu
Spannunglöst sich, dieGedankenwan-
dern freier, ein kurzes Weilchenlang
scheint das Nirwana des Geistesnahe –
welch Labsal für die gehetztenOpfer
der Zivilisationsangst.

„Sublim“ nennt Klein das flüchtige
Pläsier des Zigarettenrauchers, jen
Wonne des Moments, da derSchmerz
nachläßt – und beruftsich auf diephilo-
sophische Vorarbeit von Immanue
Kant höchstpersönlich. Als sublime, z
deutsch „erhabene“ Erfahrungen hat
der deutscheDenker, selber der Pfeife
ergeben, jene „negativen“ Reize be
zeichnet, indenen „das Gefühl der Un
lust . . . und eine zugleich dabei er-
weckte Lust“sich mischen.

Gerade inKrisenzeitenboten dieklei-
nen Zauberstäbchen,austauschbar un
doch begehrt, nochstets seelische
Halt. Einenersten Produktionsboom e
lebte die Zigarette während des Revo
tionsjahrs1848, derKrimkrieg (1853 bis
1856) machte sie dann inganz Europa
populär, ohneeiserneRation inhalier-
barer Sorgenbrecher wärekaum ein
Landser im Schützengrabenausgekom
men, und hernach,wenn alles inTrüm-
mern lag, milderte die Zigarettenwäh
rung daswirtschaftlicheChaos.

Auf andere Artunentbehrlich ware
seine Giftstengel dem PariserFotografen
Brassaı¨: Er nutzte Caporals, diedeftigen
französischen Filterlosen, als Arbeitsh
fer – Nachtaufnahmen belichtete der K
merakünstlernämlich gern eine Zigare
tenpause lang. In besondersfinsteren
Neumondnächtenwich er aufeine extra
dicke Zweitmarke aus.

Frauenscheinenunter den Helden vo
Kleins kleiner Fluppenkunde eineMin-
derheit zu bilden.Erst nach und nach
kommt zumVorschein, daß gerade s
fürs Image der Zigarette eine Hauptrol
gespielthaben – als Exotinnen. Prototy
der morbiden Raucherin istCarmen, Zi-
geunerin undFemmefatale aus einerspa-
nischenZigarettenfabrik.

Von Prosper Me´rimée als Novellenfi-
gur erfunden, vonBizet zurOpernheldin
erkoren, prägte Carmen dasBild des
emanzipierten Weibs, dassich –Schrek-
ken aller Machos – „aktiv Lust verschaff
statt siepassiv zuempfangen“ (Klein).
Kein Wunder, daß Hitler,ohnehinallem
Tabak feind, kategorisch erklärte:
„Deutsche Weiber rauchen nicht.“

Das letzteAbenteuer der Moderne
den Nikotingenuß,hätten die Männe
sich eben gern allein gesichert:Eine
Marlboro-oderCamel-Frau wäre dafehl
am Platz. In „Casablanca“, derHolly-
wood-Elegie schlechthin, müssen D
men zusehen, wie die männlichenDar-
steller eine nach deranderenpaffen.
Noch eheHumphrey Bogart auf derLein-
wand sein Gesicht zeigendarf, kommt
seineHand mit demNikotinröllchen ins
Bild. Nicht zu vergessen diemusikalische
Ehre: In „As Time Goes By“, dem
unsterblichen Casablanca-Song, gla
Klein geradezu dieheimlicheHymne al-
ler Zigarettenraucher entdeckt zuhaben.
Das glimmende Stäbchen, daszwischen
den Fingern zu Aschezerfällt, bringt ra-
schesGlück und bleibt dochzugleich ein
Symbol der Vergänglichkeit.

Gerade derletzten Zigarettehaben
Künstler darum manchSublimes abge
wonnen: in rührendenFilmszenenetwa,
wo der Todeskandidat alsletztesZeichen
der Humanitätnoch eine schmöken dar
Oder auch beim Abgewöhn-Ritua
SchonMark Twainerwähnte gern, er ha
be das schontausendmalgeschafft. Der
Schriftsteller Italo Svevo ausTriest er-
fand sogar, radikalsteForm derSelbst-
analyse, einen autobiographischen H
den, der unentwegt letzteZigaretten
raucht.

Fast scheint es, als glaubeRichard
Klein, mit der wirklich letzten Zigarette
werde auch dasAbendland untergehen
Auf ihn selbst allerdings sollten di
Freunde derZivilisation nichtmehrrech-
nen. DasBuch war eineKur. Heute, so
versichert Klein, ist erglücklicher Nicht-
raucher. Y
177DER SPIEGEL 26/1994



„Virtual Environment Theater“ auf der AEC Systems ¯94
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Frühtest für
Zuckerkranke
Der Angriff beginnt schon
Jahre vor den erstenSympto-
men: AggressiveAuto-Anti-
körper gegen das Enzym
Glutaminsäure-Decarboxyla
se (GAD ) spielen einewich-
tige Rolle bei der Zerstörun
der Insulin produzierende
Inselzellen in der Bauchspe
SPIEGEL-Titel 44/1976
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cheldrüse, die beimsoge-
nannten Jugendlichen-Dia
betes („Typ I“) die Betroffe-
nen lebenslang von Insulin
Injektionen abhängigmacht.
178 DER SPIEGEL 26/1994
Mit einem simplen
Nachweisverfahren, s
berichtet ein finnisch-
australisches Forsche
team jetzt in der Fach
zeitschrift The Lancet,
können die gefährli-
chen GAD-Antikörper
im Blut schon bis zu
zehn Jahre vor Aus-
bruch der Krankhei
nachgewiesenwerden.
Bei 82 Prozent der un
tersuchten Diabetike
rinnen fanden sich in

alten BlutprobenGAD-Anti-
körper. Die Frühdiagnose
könnte künftig ein „thera-
peutischesFenster“ von meh
reren Jahren eröffnen, u
den Niedergang derInsulin-
Produktion aufzuhalten.
Dänische Biobauernfamilie
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Schwingungen
aus der Tiefe
Vor über 20 Jahren,nach ei-
nem Erdbeben,dessenHerd
tief unter demsüdamerikani-
schenHalb-Kontinentlag, er-
richteten Geophysiker ei
weltweitesNetz von Seismo-
graphen. Essollte dieSchwin-
gungen solcherTiefenbeben
aufzeichnen. Die Wissen-
schaftler versprachensich da-
von neue Erkenntnisse üb
die Vorgänge imErdinnern.
Doch erst am 8. Junidieses
Jahres zitterten die Nadel
Von einemHerd, 600Kilome-
ter tief unter Bolivien, ging
ein Beben aus, das mit d
Stärke 8,2 den ganzen Kont
nent erschütterte undnoch im
9000 Kilometer entfernten
Seattle registriert wurde.
Dank der Tiefe des Herdes
blieben die Schäden gering,
gab keineToten. DerNutzen
für die Wissenschaft ist um s
größer. Wie eine vom große
Schwengel getroffene Kir-
chenglocke, so die Forsche
wird derPlanet nochmehrere
Monate nachzittern, lange
seismischeWellen werden da
bei durch die gesamteErde
laufen.Solche Wellen veran
lassen denPlaneten zu Expan
sionen undKontraktionen im
20-Minuten-Rhythmus, gera
de als ob er langsamatmen
würde. DieseSchwingungen
lassensich noch dreiMonate
nach einemGroßbebennach-
weisen.
U m w e l t

Fruchtbare Biobauern
Die Abbauprodukteweiblicher Sexualhor
mone und Substanzen mit Östrogenwi
kung, die mit der Nahrung und demTrink-
wasser in den menschlichenOrganismus
gelangen,sind die Hauptursache für de
Rückgang der männlichen Fertilität. In d
letzten 50Jahrensank in den Industriena

tionen die durchschnittliche
Ejakulationsmenge von 3,
Milliliter auf 2,5 Milliliter, die
Zahl der Spermien darin von
113 Millionen auf 66Millio-
nen. Daßdieser Rückgang au
Umwelteinflüsse zurückzu
führenist, wird in einer Studie
bestätigt, die jetzt in der Me
dizinzeitschrift The Lance
veröffentlicht wurde. Bei ei-
nem Vergleich der Sperma
proben von 16dänischen Bio
bauern mit einer Vergleichs-
gruppe aus dreianderen Be
rufsgruppen (Drucker, Elek-
triker und Metallarbeiter
zeigte sich, daß die auf denEinsatz von
Pestiziden undKunstdünger verzichtende
Landwirte im Durchschnitt doppelt sovie-
le Spermien produzierten wie die Ko
trollpersonen.Zudem war bei denLand-
wirten die seit demletzten Geschlechts
verkehr vergangeneZeitperiode kürzer al
bei den Kontrollgruppen – damithätte die
gemessene Spermienzahl im Vergleich
den Kontrollgruppeneher niedriger und
keinesfallshöherausfallendürfen.
C o m p u t e r

Cyberkino
für Stadtplaner
Ein computergesteuerte
3-D-Kino für Architekten
und Stadtentwickler, das ein
„virtuelle Begehung“ von im
Rechner erzeugten Bebau
ungsplänen undGebäudemo
dellenerlaubt, istvergangene
Woche in der US-Hauptstad
Washington vorgestelltwor-
den. Das „Virtual Environ-
ment Theater“ (VET) de
Firma Worldesign, wurde an
läßlich derweltgrößten Com
puterschau für Designer un
Architekten AEC Systems
’94 präsentiert. Die Betrach
ter brauchen für denvirtuel-
len Ortstermin weder ein
klobige Datenbrille noch mi
dem Computer verkabelte
Datenhandschuhe anzule-
gen, um einen räumliche
Eindruck von dem betreffen
den Baumodell zu erhalte
Für plastische Wirklichkeits
nähe sorgen, weniger um-
ständlich und erheblich prei
günstiger, herkömmlich

Grafik-Personalcomputer,
die mit drei leistungsstarke
Videoprojektoren gekoppe
wurden, wie sie etwa in Kon
greßzentren verwendetwer-
den. Jeweils zehn Cyber-
Touristen finden Platz in dem
VET, das auf drei Projek
tionswänden die perspekt
visch verschobenen Ansich
ten einer Computergrafiklie-
fert.
W I S S E N S C H A F T
 P R I S M A
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Schutzzelt für hochinfektiöse Patienten*: Der chemische Verteidigungswall gegen die Mikroben bröckelt

„

M e d i z i n

DANN GNADE UNS GOTT“
Die Wissenschaft glaubte die Infektionskrankheiten für immer besiegt zu haben. Jetzt kehren die Mikroben
zurück. Die Antibiotika verlieren ihre Wirksamkeit gegen Tuberkulose, Wund- und
Lungenentzündungen. Ersatz ist nicht in Sicht. Wissenschaftler befürchten eine medizinische Katastrophe.
.
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s war nur ein kleiner Luftzug
Trotzdem reichte er aus, soziem-E lich alles in derMedizin durchein-

ander zuwirbeln. Und dasausschließ
lich deshalb,weil er eine Pilzspore in
den Schacht eines Speiseaufzu
blies.

So nämlich gelangte im Hochsom
mer 1928eine Spore desSchimmelpil-
zes Penicillium chrysogenum aus de
Pilzlabor des Londoner St. Mary’s
Hospital ins Labor des Bakteriologen
AlexanderFleming. Sie landeteausge-
rechnet in einer Petrischale, in derFle-
ming vor seinemUrlaub eine Bakte-
rienkultur angesetzthatte.

Nur weil Fleming nach seinerRück-
kehr einem Kollegen zeigen wollte,
wieviel Arbeit stehengeblieben wa
hob er das Schälchenhoch und hielt es
ins Licht. „That’s funny“, sagte er
und stand an derSchwelle zueiner Re-
volution der Medizin. MillionenMen-

* Im Hamburger Tropeninstitut.
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schenleben wurdengerettet,Fleming er-
warb sich Weltruhm und Nobelpreis.

Dem LondonerForscher waraufge-
fallen, daß derPilz in der Petrischale
von einem Saumtoter Bakterienumge-
ben war. Fleming hatte dasPenicillin
entdeckt, ein Gift, mit dem derSchim-
melpilz seinebakteriellen Nahrungskon
kurrenten aus demFeld schlägt.

Den Ärzten wardamit eine Waffe in
die Hand gegeben, die – zumindest
den Industrienationen – diegefährlich-
sten Feinde des Menschen zur Kapitu
tion zwang. Per SpritzeoderPille war es
plötzlich möglich,einenGegner zuver-
scheuchen, der jahrtausendelangmehr
Menschen dahingeraffthatte als alle
Kriege, Erdbeben, Stürme und die
„Killerkrankheiten“ Krebs und Herzin
farkt zusammen.

Triumphierend verkündeten Dokto
ren und Gesundheitsbehörden:Chole-
ra, Pest, Scharlach, Schwindsuch
Diphterie und Lungenentzündungsind
nicht länger zufürchten.
Ein voreilig verkündeterSieg, so war-
nen jetzt die Infektionsmediziner.Seit
etwa sechsJahrensehen sie denchemi-
schen Verteidigungswall gegen die M
kroben bröckeln. Jederzeit, warnensie,
könne es schwere Einbrüche geben
Denn inKrankenhäusern,Pflegeheimen
und Slums wachsenneue Bakterien-
stämmeheran, diegelernt haben, die
Antibiotika zu zerstören, auszuspuck
odersich gegen sie abzuschirmen.

„Wir stehen am Vorabendeiner me-
dizinischen Katastrophe“, erklärte de
New Yorker Mikrobiologe Alexander
Tomasz. Womöglich stünden Seuche
bevor, „verheerender alsalles, was wir
in der Vergangenheit erlebthaben“, se-
kundiert ihm der amerikanische Path
loge Jeffrey Fisher in seinem jetzt e
schienenen Buch „The Plague-Maker

Es herrscht„biologischer Krieg“, so
sieht es auch die ZeitschriftScience. Auf
einem ihrer Titelbilderkonnte sich der
wissenschaftlicheLeser eine Vorstellun
davon machen, wie ernst dasgemeint
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Wirkungsweisen von Antibiotika bei Bakterien

Vancomycin, Teichoplanin,
Penicillin, Cephalosporine,
Carbapeneme

Flour -Chinolone Erythromycin, Chloramphenicol,
Tetrazykline, Streptomycin, Gen-
tamicin, Tobramycin, Amikacin

Rifampicin

Trimethoprim
Sulfonamide

stören den
Bau der Zell-
wand

hemmen das Enzym
Gyrase, das die Ent-
knäulung der DNS
kontrolliert

legen die eiweißproduzierenden
Ribosomen lahm

blockieren die Herstellung
von DNS-Bausteinen verhindert das Übertragen der Informa-

tionen von der DNS auf die RNS

 Gyrase

 Ribosom

Boten-Molekül RNS

DNS

Eiweiß

Antibiotika töten Bakterien, indem sie ihren Stoffwechsel dort lähmen, wo er sich
grundlegend von dem der Menschenzellen unterscheidet. An fünf Punkten greifen
die Medikamente an:
ist: Ein Ausschnitt von Pieter Brueghe
Gemälde „Triumph desTodes“ steh
dort für die Vergangenheit. EinBild da-
nebengibt einen Ausblick auf die Zu
kunft: Vor einer trostlosenKulisse aus
Fabrikschloten,Autobahnbrücken un
Vorstadtslum übernimmt der Todaufs
neue die Herrschaft.Dazwischen, so
darf der Leservermuten,liegt eine Insel
von 50 JahrentrügerischerRuhe.

Übertriebene Panikmache von Mi
krobiologen, diesich, seit Antibiotika
gegenalles undjedeshelfen, geringge-
schätzt fühlen?Oder droht tatsächlich
die Rückkehr derSeuchen?

Sicher ist:Einmal ist der Zufall dem
Menschen zu Hilfegekommen.Meist
aber ist er ein Verbündeter derMikro-
ben. Denn siehaben das Gesetz dergro-
ßen Zahl aufihrer Seite. Binnen ach
Stunden kannsich ein Keim versech-
zehnmillionenfachen. Und ein einzig
kann ausreichen, einem Wundermitt
seineWunderkraftwieder zunehmen.

Es war nur eineeinzigeMikrobe der
Art Neisseriagonorrhoeae in derVagi-
nalflüssigkeiteiner philippinischenPro-
stituierten, die imJahre1975zufällig ein
Gen für Beta-Laktamase aufschnapp
Die Tripper-Bakteriehattedamit einen
molekularenSchutzschild gegen dietöd-
liche Wirkung desPenicillinsgewonnen

Dem mutierten Bakterienstamm g
lang es,sich in derGenitalflora ameri-
kanischer GIs einzunisten.Dann be-
gann der weltumspannendeSiegeszug
der Mutanten. Aufallen Kontinenten
sind heute dieNachfahrendieseseinen
Stammes nachzuweisen. Vor allem
Afrika, wo die Ärzte ausKostengrün-
den oft mit dem Klassikerunter den An-
tibiotika, dem Penicillin, auskommen
müssen, ist die Behandlung des Tripp
praktisch nichtmehrmöglich.

Zwar haben die Ärzteinzwischen ihr
chemischesArsenalgegen dieMikroben
Brueghel-Gemälde „Triumph des Todes“
:

erweitert. Neben demPenicillin verfü-
gen sie mittlerweileüber rund 400weite-
re Antibiotika. Dochauch diese wirken
nicht mehrzuverlässig:
i 1963 traten erstmals Lungenentzün

dungen auf, dienicht mit Tetracycli-
nen behandelbar waren.Wenigspäter
wappnetensich die Erregerauch ge-
gen Erythromycin und Lincomycin
Vier Jahre später meldeten Ärzte
Australien die erste Resistenz au
gegen Penicillin.Jetzt breitensich die
multiresistenten Stämmeaus, erst in
Ungarn und Südeuropa,neuerdings
auch in England und denUSA.

i Vor allem in den USAnimmt die Tu-
berkulose wieder zu. In denGroß-
städten, besonders in NewYork,
müssenÄrzte oft hilflos zusehen, wie
ihre Patienten sterben: Die Tb-Err
(Ausschnitt): „Biologischer Krieg“
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ger (Tuberkeln) sind gegen alleAnti-
biotika immun.

i In Krankenhäusern werdenMethicil-
lin-resistenteStaphylokokken zu ei
ner wachsendenGefahr. Bei ge-
schwächtenPatienten können sie le
bensbedrohliche Wund-oder Lun-
genentzündungen hervorrufen. N
noch das nebenwirkungsreiche Res
ve-Antibiotikum Vancomycin tötet
die resistentenErregerzuverlässig ab

i Auch gegendieses letzte chemisch
Aufgebotwissen sich die imDarm le-
benden Enterokokkenseit fünf Jah-
ren zu wappnen.
Mehr noch als die vergleichsweise

harmlosenEnterokokkenselbst fürch-
ten die Ärzte, sie könnten andereBak-
terienarten lehren,sich gegen dasVan-
comycin zurWehr zusetzen.

„Wenn auch die Staphylokokkenresi-
stent würden,dann gnade unsGott“,
sagt derLübecker Mikrobiologe Sören
Gatermann. Das hätte „den Rangeiner
biologischen Katastrophe“, bestätigt
seinMünsteranerKollegeGeorg Peters
Spezialist fürStaphylokokken.

Der artübergreifende Genaustaus
aber istmöglich.Denn Sex mitArtfrem-
den ist unter Bakterienüblich. Die Part-
ner verkoppeln dabei ihre Zellkörpe
durch einen Schlauch, durch den sie
kleine Genpakete,sogenanntePlasmi-
de, schleusen. Auf diesen sindviele der
Resistenzgene verschlüsselt.

Schon vorzwei Jahrenberichtete ein
britischer Mikrobiologe, in seinem La
bor hätten Enterokokken dieVancomy-
cin-Resistenz aufStaphylokokken über
tragen. Zwarvernichtete er sofort sein
unheilvolle Zucht, doch seither ist si
cher: Das Gefürchtetekann eintreten.

Fast wöchentlich bekommt Peter
Bakterien aus deutschenKliniken zuge-
181DER SPIEGEL 26/1994
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Bakterie Hervorgerufene
Infektion

Nicht mehr wirksame
Antibiotika

Enterococcus
faecalis

Wundinfektion,
Blutvergiftung

Aminoglykoside,
Cephalosporine,
Erythromycin,
Penicillin, Tetracycline,
Vancomycin

Haemophilus
influenzae

Hirnhautentzündung,
Ohreninfektion,
Lungenentzündung,
Nasennebenhöhlen-
entzündung

Chloramphenicol,
Penicillin, Tetracycline,
Trimethoprim/
Sulfamethoxazol

Mycobacterium
tuberculosis

Tuberkulose Aminoglykoside,
Ethambutol, Isoniazid,
Pyrazinamid,
Rifampicin

Neisseria
gonorrhoeae

Tripper Penicillin,
Spectinomycin,
Tetracycline

Shigella
dysenteriae

Durchfall Ampicillin,Chloramphe-
nicol, Tetracycline,
sandt. Immerwieder stellen ihmÄrzte
die bange Frage: Istdies derersteSta-
phylokokken-Stamm, dergegen alle
Waffen der Heilkunstgefeit ist? Noch
konnte Peters die Anfragenimmer mit
„Nein“ beantworten.

Das „noch“ ist zumSchlüsselwort be
allen Diskussionen um resistenteErre-
ger geworden. Aus dem Mundvieler
Mikrobiologen klingt esbedrohlich, die
meistenÄrzte verwenden es mit einem
beruhigenden Beiklang: Nochhaben sie
die Infektionen gut im Griff, noch kön
ne von einerKrise keineRedesein. Und
speziell dieHausärzte haben esfast nie
mit resistentenErregern zu tun.

Paradoxerweise ist dieGefahr, sich
mit gefährlichenKeimen zu infizieren,
nirgendwo so hoch wie imKranken-
haus.Gerade dort, wo diemeisten Anti-
biotika verwendet werden, sind die
Rückzugswinkel der tückischsten M
Tuberkulose-Untersuchung
Mikroben lernen schnell
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Trimethoprim/
Sulfamethoxazol

Staphylococcus
aureus

Wundinfektion,
Lungenentzündung,
Blutvergiftung

alle außer Vancomycin

Streptococcus
pneumoniae

Lungenentzündung,
Hirnhautentzündung

Aminoglykoside,
Cephalosporine,
Chloramphenicol,
Erythromycin,
Penicillin, Tetracycline,
Trimethoprim/
Sulfamethoxazol

 

kroben. Denn nur dierobustestenStäm-
me überleben denchemischenDauer-
streß: Resistente Stämme, die auch d
aggressivstenGift widerstehen, werde
so regelrecht gezüchtet.

Zugleich finden sie in denKranken-
häusern besondersleicht Beute. Zwar
konntensich nur dank derAntibiotika
Intensivmedizin, moderne Chirurgie
und Krebstherapie entwickeln.Gleich-
zeitig mit derEntfaltung dieserMedizin-
zweigeaberwuchsauch dieZahl der Pa-
tienten, die ohneAntibiotika dem An-
griff der Mikroben völlig wehrlos ausge
liefert wären: Brandverletzte und
Krebspatienten während der Chemoth
rapie, Unfallopfer, Organempfäng
und Aids-Kranke.
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Zudemschuf die Medizinneue Porta
le, durch die Keime in denKörper ge-
langen und so seine Verteidigungunter-
wandern können: Beikünstlichbeatme-
ten Patientenkolonisieren sie Lunge
und Bronchien, über Katheterdringen
sie ins Blut,künstlicheHerzklappenbie-
ten ihnenHalt bei derAnsiedlung.

Viele Erreger sind auf derleiUnter-
stützung durch dieÄrzte angewiesen
Außerhalb derKlinik, ohne denNähr-
boden dersiechenPatienten, können s
nicht überleben. Denvitaleren unter
den Keimen jedochkönnte der Aus-
bruch aus den Klinikengelingen.

Begünstigte in den siebzigerJahren
vor allem die sexuelle Freizügigkeit d
Ausbreitung neuartiger Mikroben, s
eröffnen ihnen jetzt Drogenkonsum
Obdachlosigkeit,Armut und die Zu-
wanderung ausOsteuropa neueInfekti-
onswege undBrutstätten.

Vor allem in den USA schlägtsich das
neuesozialeElend in der Zahl der Tb
Erkrankungen nieder. Als die US-G
sundheitspolitiker vor zehnJahren den
Plan faßten, dieehedemtödlichste aller
Seuchen im ganzenLand auszurotten
hatten sienoch nichtbemerkt, daß die
Zahl der Kranken erstmals wiede
wuchs: ImSchlepptau der HI-Viren wa
ren die Tuberkeln zurückgekehrt.

Kaum eine andere Infektionskrank-
heit ist soschwer in den Griff zubekom-
men wie die Tuberkulose: Die Tube
keln verschanzensich
in einem harten,käsi-
gen Panzer und lerne
schnell, sich vor Anti-
biotika zu schützen
Nur auf eine Kombina
tionstherapie auszwei
oder drei verschiede
nen Antibiotika spra-
chen die hartnäckige
Mikroben noch an
Doch selbst diese Ge
walttherapie versag
inzwischenimmer häu-
figer.

Die raffinierteste
Waffe derTuberkel ist
ihre Langsamkeit. Si
teilen sich nur einmal
am Tag, etwa60mal
seltener als andere
Bakterien. Deshalb
dauert eine Antibioti-
ka-Therapie minde
stens sechs Monate –
fast unmöglich, einen
Obdachlosen dazu z
bringen, daß erüber so
langeZeit seine Medi-
kamente regelmäßig
nimmt. Wenn er abe
seine Therapie ab
bricht, dannsind es ge
rade die widerstands
fähigsten Keime, die
sich wieder erholen und vermehre
können: Die Straßen von New Yor
wurden so zu Brutstätten vonResisten-
zen.

Derart bedrohlich ist die Situation i
Deutschland noch nicht.Zwar registrie-
ren die Kliniken derGroßstädteinzwi-
schen auch hiereinen Anstieg de
Schwindsucht, dochwird er durch die
weiter sinkendeZahl von Erkrankun-
gen auf dem Land kompensiert. Un
noch wirken dieMedikamente:Bisher
ist den resistenten Stämmen derSprung
über den Atlantiknicht gelungen.

Wie langesich dieInvasion der tödli-
chen Keimewird aufhalten lassen, da
über gehen die Expertenmeinung
weit auseinander. Diepenicillinresi-
stenten Pneumokokkenetwa machen
bisher an der deutschenGrenze halt;
warum sie dastun, ist den Forschern
ein Rätsel. In Ungarn,Spanien und
England haben siesich drastisch ver
mehrt. In Deutschland wurden siezwar
vereinzelt vonSpanienurlauberneinge-
schleppt; zu einerEpidemiejedoch kam
es nicht.

„Selbst dieZahl der multiresistenten
Staphylokokken ist in Deutschlandseit
Jahren konstant“, versichert der
Bonner Resistenz-ForscherBernd Wie-
demann. Die Warnungen vor dem b
vorstehenden „post-antibakterielle
Zeitalter“ hält er für Panikmache
„Resistenzen“,sagt er, „sind so alt wie
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Bluthaftes
Verständnis
Johannes H. Schultz, Erfinder des
„Autogenen Trainings“, diente
den Nazis. Davon wollen seine An-
hänger nichts wissen.

ch bin ganzruhig, sagtsich derIrren-
arzt, Arme und Beine sind schwerIund warm. Es atmetmich. Die Stirn

ist angenehm kühl. Mitdiesen „formel-
haften Vorsatzbildungen“gelang dem
Psychiater Johannes HeinrichSchultz
(1884 bis 1970)kurz vor dem Ersten
Weltkrieg am eigenen Leib die „Res
nanzdämpfung der Affektion“, ein
„Selbstberuhigung der Persönlichkei
die „Konzentrative Selbstentspannung

1920 präsentierte erseine Psycho
Technik öffentlich den nervösenBerli-
nern; neuer Markenname: „Autogen
Training“ (AT). Seither hat AT die
Welt umrundet.SeinErfinder war, nach
SigmundFreud, dermeistgelesene Se
lenarzt deutscher Sprache. ATerweist
sich, in einer Welt rasch wechselnde
Psychomoden, als dauerhaft undwirk-
sam: Gut für den Tag und gut für de
Traum, preiswert,hilfreich gegenleich-
te und schwereSeelenstörungen, geler
von Millionen Deutschen undalle Tage
praktiziert vonHunderttausenden.

AutogenesTraining ist fraglos eine
bewährte Methode derSelbsthypnose
geeignet, „ohneBeeinflussungdurch ei-
ltz 1941 (Pfeil)*, um 1960: Schwule ins
nen anderen denwohltätigen, schlaf-
ähnlichen Ruhezustand zu erreichen
wie Schultzversprochenhat. Der Ner-
venarzt erfreutsich bei Patienten und
Medizinern großer Wertschätzung.

Die Verehrung wird eingedunkelt
durch Schultz’ Rolle während der NS
Zeit. AT-treue Therapeutenwehren
sich auf klassischeWeise: DasThema
wird – so auch jüngst wieder aufeinem
Magdeburger Psychologenkongreß
verdrängt, geleugnet, tabuisiert. A
die Ikone Schultz soll kein Schatten
fallen – und das, obwohl daszweifel-
hafte Wirken des AT-Erfinders in de
NS-Zeit klardokumentiertist.

„Ich bin ein Psychopath“, pflegt
der Nervenarzt noch als80jährigersei-
ne Zuhörer zuerschrecken, „aber nur
Psychopathenhaben dieWelt bewegt.“
Obwohl selbst geplagt vom „Dämon
Asthma in seinen neurotischen Tönu
gen“, hatte derkleinwüchsigeDoktor
die großen Zeitenfreudig begrüßt und
von „unserem erlöstenneuenDeutsch-
land“ geschwafelt (1937).

HermannGöring, rauschgiftsüchtige
Reichsmarschall, und dessenVetter
Mathias Heinrich Göring, Leiter des
„Deutschen Instituts für Psychologi-
sche Forschung undPsychotherapie
und Schultz’ Vorgesetzter seit 1936,
waren seine Fixsterne. Eingekleidet
das blaue Tucheines Sanitätsoffizier
der Deutschen Luftwaffe tönte er:
„Der Krieg ist Sache desMannes, und
Männer aus unserenJugendlichen zu
machen, ist in unserer ,nervösen‘ Z
eine der schönstenAufgaben.“

Kriegsmüden Soldaten hatte der
Sohn eines Theologen schon imErsten
Weltkrieg eingeheizt, als Militärarzt i
einem „Auffanglazarett“.Schultz ent-
wickelte eine einfache Behandlung fü
„Kriegsneurotiker“, „frontscheuePsy-
KZ geschickt

r

-

-

-
n

“

r

chopathen“ und „Zitte-
rer“ – sie wurden eine
„produktiven Tätigkeit
zugeführt und in ihr ge
halten“. Dann ging es
wieder ab an dieFront.

Im Zweiten Welt-
krieg mochte sich der
Nervenarzt mitsolchen
Methodennicht begnü-
gen. Er riet zu Ausmer
zung der „unehrlichen,
unechten,unzuverlässi
gen und verlogene
Typen“. Derartige
„traurige Mißbildungen
menschlichen Wesens
– zum Beispiel „Zigeu-
nernachkommen“ –
konnten nach Schultz’
Urteil „nur durch
Schutzmaßnahmen fü

* Mit Institutsleiter Mathias
Heinrich Göring.
die Antibiotika selbst.“ Entscheiden
für ihre Eindämmung seiallein die
strikte Einhaltung der Krankenhau
hygiene.

Aufgeschreckt von den Verhältniss
in den USA,bekundenjedoch auch an
deutschen Universitäten Forscher
nehmend Respekt vor demEinfalls-
reichtum der Mikroben. Langfristig
könne siesich derPhantasie der Pha
makologen überlegen erweisen.

Denn Antibiotika müssen für Bakte
rien tödlich, fürmenschlicheZellen hin-
gegen harmlos sein. Das setzt denPhar-
maentwicklern engeGrenzen:Alle rund
400 Antibiotika beruhen auf nurfünf
Wirkmechanismen. Sie treffen die Ba
terien dort, wo sich ihr Stoffwechse
grundlegend von dem des Menschen
terscheidet (sieheGrafik Seite 181).

Doch dieseBlößenwissen dieBakte-
rien inzwischen zudecken: Sieverfügen
über Pumpen, mit denen sie dieAnti-
biotika aus ihrem Zellinnern herau
pumpen, oder sie entfernen die Por
durch die sie in die Zellehineingelan-
gen. Mit Enzymenzerschneiden sie di
antimikrobiellenGifte. Oder siemutie-
ren ihre Proteine so lange, bis sie imm
gegen die Wirkung des Gifts sind.

Immer schwieriger ist es,verwundba-
re Stellen derBakterien auszumache
Der Forschungsaufwand für dieEnt-
wicklung eines neuen Antibiotikums
wächst. VieleUnternehmen habensich
deshalb aus der Antibiotikaforschun
zurückgezogen.Andere habenbegon-
nen, im Arsenal der Naturnach neuen
Waffen gegen dieMikroben zu fahnden
In Schwämmen und Flechten, in d
Haut von Fröschen undHaien suchen
sie nach antibakteriell wirksamenSub-
stanzen.Oder sieholen Rat beichinesi-
schen Weisen und indianischen Scham
nen.Viele Forschersindüberzeugt, daß

ein Umdenkennötig ist.
„Vielleicht müssen wir
mehr daraufsetzen, da
Immunsystem des Men
schen zustärken“, sagt
Klaus-Dieter Bremm,
Mikrobiologe im For-
schungszentrum vo
Bayer in Wuppertal
Von der Evolution se
dieses schließlich se
Jahrmillionen auf die
Mikrobenabwehr spe-
zialisiert. JederMensch
ist ständig von mehr
Bakterien besiedelt, a
je Menschen auf der Er
de gelebt haben. Nur
selten wird er damit
nicht allein fertig.
„Vielleicht genügt es“,
so Bremm, „ihm dabei
mit Medikamenten et
was unter dieArme zu
greifen.“ Y
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sich und dieGemeinschaftunschädlich
gemacht werden“.

Auch Schwachsinnigen undEpilepti-
kern billigte der Arzt kein Lebensrech
zu. 1940setzte ersich ausdrücklich fü
die „Vernichtung“ dieses „lebensun
werten Lebens“ ein. Er hoffte, „da
die Idiotenanstaltensich bald in die-
sem Sinne umgestalten undleerenwer-
den“.

Die Reihen derpsychoanalytisch tä
tigen Kollegen, oft jüdischenGlau-
bens, hattensich nach der nationalso
zialisischen Machtübernahme 1933
schnell gelichtet. Schultz betrieb die
„Deutsche Seelenheilkunde“ undwoll-
te sich nicht mehr daran erinnernlas-
sen, daß er vor dem Tausendjährig
Reich in erster Ehe mit einerjüdischen
Kollegin verheiratet war.

Jetzt schwor er auf denFührer, auf
Blut, Boden und Rasse. Das Jahr1941
„eröffnete“ Schultz das „bluthafte und
ernste Verständnisdafür, worum es
heute geht“ und warum „wir dasneue
ne
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Homosexuelle
mußten um

ihr Leben koitieren
Deutschland und den Kampf um ei
Neuordnung der Welt erleben“.

In dieser Welt war für Homosexuel
wenig oder kein Platz.Schultz hielt sie
allesamt für „Perverse“. Dieseärztli-
che Diagnose decktesich nahtlos mit
den Intentionen der NS-Führung. D
sperrte Homosexuelle, gezeichn
durch einen „rosa Winkel“ auf de
Häftlingskleidung, zu Tausenden al
Fronarbeiter ohnealle Rechte in die
KZ. Für viele Homosexuelle war da
der Tod.

Ob ein schwulerMann ins KZ kam
oder als „heilbar“ eingestuft wurde,
entschiedGutachterSchultz nach eige-
nem Gusto. Den „muttergeschädigten
Homosexuellen hielt er für „erb
krank“. Den konnte die „Deutsch
Seelenheilkunde“ nicht ändern, de
kam in das KZ. Homosexuelle vo
Typ „liebes Brüderchen“ – eine Kate
gorie, die von Schultz erfunden und
mit ihm ausgestorben ist – galten a
heilbar; „besonnenen Psychotherap
ten“ wie ihm sei es möglich, ein liebe
Brüderchen zum überzeugten Hete
sexuellenumzupolen.

Für die schwierige Differentialdia-
gnose –erbkrank unddamit lebensun
wert oder nur leicht neurotisch, also
heilbar – hatSchultz einperfides Ritu-
al praktiziert: Der Kandidat wurde an
gehalten, vor GutachterSchultz und
seiner Kommission miteiner Prostitu-
ierten den Geschlechtsverkehr zuvoll-
ziehen. Wer in dieser Streß-Situati
existentiellerBedrohungseine Mannes
185DER SPIEGEL 26/1994



Aids-Patient: Eine Art Bürgerkrieg im Körperinneren?

Aids-Forscher Hengartner, Zinkernagel
Die HIV-Jäger an die Kette legen?
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kraft öffentlich demonstrierenkonnte,
blieb vom KZ verschont.

Wie viele Männer Schultz aufLeben
oder Todkoitieren ließ, istunbekannt
Sein Institut, geschützt vom Reichs
marschall, arbeitete bis Anfang1945
auf vollen Touren. „Der Erfinder des
Autogenen Trainings“, urteilt Ulrich
Schultz-Venrath, Nervenarzt an d
Universität Witten/Herdecke, „war ei
psychotherapeutischer Selektionsarzt

Schultz-Venrath (mit AT-Schult
nicht verwandt) isteiner der wenigen
deutschen Psychiater, die Licht in d
Dunkel der NS-Seelenheilkunde ge
brachthaben. Freunde unter denFach-
kollegen macht mansich damit nicht.
Regine Lockot, die überPsychothera
pie im Nationalsozialismuspromoviert
und zahlreicheZeitzeugen gesproche
hat, analysiert deren jetzige Situation
so: „DieseLeute schämensich, weil sie
unbewußtNS-loyal waren.“

Die Festschrift zum 100.Geburtstag
von Schultz gabGerd Iversen,einst SS-
Offizier und später Ärztepräsident i
Schleswig-Holstein,heraus. Dochauch
wer an die Medizinverbrechen der N
Zeit keine eigenenErinnerungen ha
ben kann, mühtsich um Bagatellisie-
rung.

Als im Mai in MagdeburgPsycholo-
gen und Mediziner einenKongreßver-
anstalteten,wusch derMainzer Medi-
zinsoziologe Gernot Huppmann de
Euthanasiefreund undRassehygienike
rein: Schultz müsse man „aus der N
der Zeit verstehen, über die wir u
nicht erhebensollten“; vonVerbrechen
war nicht dieRede.

Wer genauerwissen will, wietief sich
der ruhelose Nervenarzt mit der N
Ideologie eingelassenhat, denermun-
tert die Ärztliche Praxis, sich im „J. H.
Schultz-Institut“ in Berlin umzusehen
wo allesordentlich archiviert ist.

Dazu besteht bei denSchönschrei
bern der Psycho-Zunft aber offenbar
wenig Neigung. Einigebehaupten ke
und wahrheitswidrig, Schultz’ „rege
Publikationstätigkeit“ seiwährend der
NS-Zeit „unterbrochen worden“.

Ein besonderes Verdrängungskun
stück bringt der „LeitendePsychologe“
Oskar Mittag, 43, aus Malente im
FachblattReportPsychologiezustande.

Erst breitetMittag etliche Schandta
ten des wendigen Seelenheilkundle
aus, dannschließt ersich der „Bewer-
tung“ an,Schultzhabe „aufimmer kor-
rekte Weise dieFörderung derPsycho-
therapie betrieben, ohne jeeine stren-
ge professionelle und apolitischeHal-
tung zuverlassen“.

Bei dieser „Bewertung“wird es nicht
bleiben. Schon Psycho-VaterFreud
hat seine Schüler zutabuloser Wahr
heitssuche ermahnt. Denn wisse:
„Das Verdrängte kehrtunerledigtwie-
der.“ Y
186 DER SPIEGEL 26/1994
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Neigung zum
Amoklauf
Zwei Züricher Forscher empfehlen
eine verblüffende Aids-Therapie:
Sie wollen das Immunsystem der
HIV-Infizierten schwächen.

enn das Ende naht,werden die
Kranken voneiner Fülle unter-W schiedlicher Leiden heimge-

sucht. In ihrer Mundhöhle wuche
Schleimhautpilz, Krebsgeschwüre e
stellen ihr Gesicht. Überall in ihrem
Körper, im Gedärm wie in derLunge,
breiten sich Krankheitskeime aus, de
nen ihr Organismus keinerlei Wide
standmehrentgegenzusetzen vermag

Sie starben, heißt es später, an Ai
Was sie, Jahre nach der Ansteckung
ums Lebenbringt, bleibtdennochunge-
wiß. Sicher istnur, daß ihrImmunsy-
stem amEnde dieArbeit gänzlich ein-
stellt –doch wiekommt es beiHIV-Infi-
zierten zum katastrophalenKollaps der
körpereigenen Abwehrkräfte?

Dieser bislangungeklärten Frage ha
ben zweiZüricher Wissenschaftlereine
Studie gewidmet, die in der jüngsten Au
gabe der Fachzeitschrift Immunology
Today erschienen ist. Diebeiden For-
scher RolfZinkernagel und Hans Hen
gartner vom Institut für experimentel
Immunologie an der Universität Züric
formulieren einen verblüffenden,aber
wohlbegründeten Verdacht: DasAids-
Virus, so ihreHypothese, istallenfalls in-
direkt am Ruin desImmunsystemsHIV-
Infizierter schuld.

Zum Untergang der biologischen
Schutzmachtführt, jedenfalls im Szena
rio des Züricher Forscher-Duos, eine A
Bürgerkrieg imKörperinneren: Eine be
stimmte Art von Immunzellen („T8-Sup-
pressorzellen“) führtdabei einen Ver
nichtungsfeldzug gegenjene Zellver-
wandten, in denensich dasAids-Virus
eingenistet hat. Die
Attacke auf die HIV-
Wirte, sogenannt
T4-Helferzellen, bleib
nur wohltätig, solange
sie nicht zum Amok-
lauf ausartet.Wird die
Säuberungsaktion zum
Gemetzel, sostürzt sie
den gesamten Organi
mus ins Verderben.

Die auf den ersten
Blick höchst verwir-
renden Vorgänge las-
sen sich,laut Zinker-
nagel undHengartner
mit Hilfe längst gesi-
cherter Befunde de
Virenforschung klä-
.

ren: Der Aids-Erreger – einRetrovi-
rus, dasseineGeninformation ins Erb
gut seiner Wirtszelleneinbaut – ist wie
viele andere Viren keineswegsdarauf
aus, seinen Gastgeberschleunigst zu
ruinieren; die Vermehrung istsein
oberstes Ziel,wobei dem Organismu



Silikon-Trägerin Nielsen
Optisches Gleichgewicht

Silikon-Implantat: Der Bann kam zu früh
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zunächst keinspürbarer Schadenzuge-
fügt wird.

In vielenFällen, so lehrt die Infektions
kunde, richten sich Viren und Immun-
abwehr auf einelangfristige und friedli-
che Koexistenz imKörper ein.Solange
die Eindringlinge den Wirtsorganismu
nur wenigbelästigen, reagiert auch d
Immunsystem maßvoll. Eine solche
Machtbalancekönnte auch im Fall des
Aids-Virus bestehen.

Für diese (beiFachleuten umstrittene
Annahmespricht, wie die beiden For
scher glauben, die in der Regel lang
meist völlig beschwerdefreie Inkubat
onszeit nacheiner Aids-Infektion. Sie en
det erst, wenn nach einemgewissen An-
stieg derVirenkonzentration diehoch-
spezialisiertenHIV-Jäger desImmunsy-
stemsüber dieinfizierten T4-Helferzel-
len herfallen.

Der Angriff reißtjenes Loch in die Ab-
wehr, durch dasvieleandere „opportuni-
stische“ Krankheitserreger eindringe
können – sielösen das schaurige „Aids
Vollbild“ aus, das zum Tode führt.

Noch ist unsicher, ob dieteils auf La-
borversuchen,teils auf Spekulationen
beruhenden Hypothesen der beidenWis-
senschaftler zutreffen. Stimmen sie,
wären die Folgen für die Aids-Therap
beträchtlich.Bislang sind dieExperten
vor allem auf der Suche nachBehand-
lungsmethoden, die das Immunsyst
der HIV-Infizierten kräftigen sollen. Da
aber könnte, wieZinkernagel und Hen
gartner fürchten, gerade die verkeh
Therapieform sein.

Zumindest in jener Infektionsphase,
der die rabiat gewordenen HIV-Jäg
zum Vernichtungsschlag gegen die T
Helferzellen ausholen,könnte essich
nach Ansicht der ZüricherExperten als
hilfreich erweisen, das Immunsystem
schwächen.

Bei HIV-infizierten Organempfän
gern, die zur Vermeidung von Absto
ßungsreaktionen mit immununterdrü
kenden Medikamenten behandeltwur-
den,brach die Krankheitdeutlichspäter
aus, wieVergleichsstudienergaben. Mit
einer wohldosiertenGabe derImmun-
stopper,glauben die Forscher aus Z
rich, ließesich dieAids-Erkrankung wo-
möglich noch länger hinausschieben.

Auch Zytostatika,Zellgifte, die das
Wachstum von Krebstumoren bremse
könntennach Ansicht der beidenVirolo-
gen helfen, die zum Amoklauf neigend
HIV-Jäger an die Kette zulegen.

Das Virus läßtsich denHIV-Infizier-
ten auf diese Weise zwar nichtaustreiben
Auf längereSicht jedoch, so hoffen Zin
kernagel undHengartner, müßte es g
lingen, eineausgefeilteAidstherapie zu
entwickeln, die sich gezielt gegen die
HIV-Jäger im Immunsystem richtet – s
soll aus densonst todgeweihtenHIV-Op-
fern dauerhaft „gesunde Virusträge
machen. Y
B r u s t i m p l a n t a t e

Teure
Entwarnung
Silikonkissen sind offenbar frei von
Nebenwirkungen. US-Anwälte
halten sich dennoch bei den Her-
stellern schadlos.

am Pointer, leitender Richter a
US-Distriktgericht in BirminghamS (Alabama)will 4,3 Milliarden Dol-

lar unter die Leutebringen. Auf der Su
che nach Empfängernließ der Rechts-
wahrerEndeApril halbseitigeAnzeigen
in Zeitungen einrücken undTV-Spots
ausstrahlen; Nachrichtenagenturen
21 Ländern wurdeneingespannt.

Verteilt werden soll das Geld unter
„allen Frauen“, die„jemals mit einem
(Silikon-)Implantat“ ihre Brüstevergrö-
ßern oder rekonstruierenließen und da
bei gesundheitliche Schäden erlitten h
ben.

Bei schätzungsweisedrei Millionen
Frauen inaller Welt haben Ärztesolche
Stützkissenimplantiert, gefüllt mit ei-
nem Gel, dasursprünglich als Schmier
und Dichtungsmittel für die U. S. Nav
entwickeltworden war.

In etwa der Hälfte derFällewaren die
Implantate dazu bestimmt, Krebsp
tientinnen nach einerOperation eine
neueBrust zu modellieren („Wiederhe
stellungschirurgie“). Bei deranderen
Hälfte ging es umSchönheit: Diewei-
chen Polster verhalfen den Empfäng
rinnen – so den SchauspielerinnenBri-
gitte Nielsenoder Cher – zueiner größe
ren Oberweite, oder sie dienten daz
die beiden Brüste inoptisches Gleichge
wicht zu bringen.

Fast drei Jahrzehnteboomte der
Kunstkissenmarkt – bis Anfang de
neunzigerJahre der Verdacht aufkam
die Prothesen könntenunvorhergesehe
ne Nebenwirkungenhaben. Auf diese
Vermutung hinließ die US-Arzneimit-
telbehörde FDA im Januar1992 den
Vertrieb der Kunststoffkissenstoppen.
Länder wie Australien, Kanada un
Deutschlandfolgten demVerdikt.

Nach der FDA-Entscheidung häufte
sich erst recht Meldungenüber angebli-
che Gesundheitsgefahren der Kiss
Amerikanische Silikon-Trägerinnen, s
hieß es, klagten vermehrtüber rheuma
tischeGelenkerkrankungen, überMus-
kelschmerzen und Erschöpfungszust
de. Ein Zusammenhang mit demFüll-
Gel sei nicht auszuschließen.
Wie stets, wenn Schadenersatz
sprüche mit Aussicht auf Erfolg zustel-
len sind, stürztensich US-Anwälte auf
die vermeintlichenOpfer und brachten
eine Prozeßlawine insRollen. Die
Hersteller der mehrwandigenGel-Kis-
sen, besorgt, siekönnten vomStrudel
der Produkthaftungverschlungen wer
den, suchten den Schaden zu begre
zen.
D

Der vor Richter
Pointer geführte Mu
sterprozeßendete im
Februar dieses Jahres
mit einem Vergleich
Die Silikonfirmen rich-
teten den mit übervier
Milliarden Dollar ge-
füllten Gemeinschafts
fonds ein, aus dem
die Schadenersatzfo
derungen silikonge-
schädigterFrauen be
glichen werdensollen.
Nun aber stellt sich
187ER SPIEGEL 26/1994



Heißluftballons: Ohne Vorwarnung hochha
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Subjektive Berichte
wurden als

Beweise mißdeutet
T i e r e

Lästig
wie Mücken
Heißluftballons verbreiten Angst
und Schrecken: Wild- und
Weidetiere kommen durch sie zu
Schaden.

er Terrierrüde Ingoblieb ohne
Chance, als ihn der Zug überrolltD „Er war wie von Sinnen, erhörte

auf keinKommando mehr“,erzähltsein
Herrchen ReinholdHartmann. Wäh-
rendeines Sonntagsspaziergangs war
go auf die vielbefahrene Bahnstrec
Kassel–Marburg gerannt. Neben d
Gleise, wo man den zerschmettert
Hund fand, legte Hartmann eine Ab-
schiedsblume.

In Königsberg bei Wetzlar durchbra
chen am Muttertagzwei Kühe denWei-
dezaun. Sieflohen in dennahegelege-
nen Buchenwald.Erst nach einer Wo
che entdeckte einVogelwart die abge
magerten, orientierungslos umhertor-
kelnden Rindviecher. „Zwei Tagespä-
ter wären sie verdurstet“, vermutet i
Besitzer Karl-HeinzBremer.

Auf einem Reiterfest im bayerische
Sennfeld gingen 15Pferde gleichzeitig
durch. Sie begruben einenHund unter
ihren Hufen und zertrampeltenSpar-
gelfelder. Der Schaden betrug3000
Mark.
heraus, daß die US-Arzneimittelbehö
de mit ihrem Gel-Bann offenbarweit
übers Zielhinausgeschossen ist – der g
gen Silikon-ImplantateerhobeneVer-
dacht hält wissenschaftlicherNachprü-
fung nichtstand.

Gleich drei wissenschaftlicheStudien
– die jüngstewurde vorletzte Woche im
New England Journal of Medicine
(NEJM) veröffentlicht – kommen zu
dem Ergebnis, daßzwischen den Im
plantaten und den „nur mitsubjektiven
Einzelfallschilderungen belegten Er-
krankungen“ (soNEJM-Chefredakteu
rin Marcia Angell in ihrem Begleitkom
mentar)kein Zusammenhang bestehe

Für ihre jetzt in dem Fachblattveröf-
fentlichte ImplantatstudiehatteSherine
Gabriel von derMayo-Klinik in Roche-
ster diemedizinischenDatenbanken de
usgroß über den Köpfen der Vierbeiner
Landkreises Olmsted im Süden des U
Bundesstaates Minnesota durchfors
In den Olmsted-Rechnernsind die me-
dizinisch relevanten Angaben sämtli-
cher Bewohner des Landkreisesseit
Jahrzehnten erfaßt – so auch die vonins-
gesamt 749Frauen, denen im Zeitrau
zwischen1964 und 1991 einGel-Kissen
implantiert worden war.

„Wir haben jedes medizinischePro-
blem jeder einzelnen Implantatsträge
durchleuchtet“, erläutert Sherine G
briel. Ergebnis: Keine derfestgestellten
Allgemeinerkrankungen, wie etw
rheumatische Gelenkleidenoder Mus-
kelschmerzen, war mit denSilikonkis-
sen in Verbindung zu bringen.

Auch ein von denKlägernhäufig vor-
gebrachter Zusammenhangzwischen
den Gel-Polstern und der (oft tödlic
verlaufenden) Autoimmunkrankhe
Sklerodermie, bei der dieHaut verhär-
tet, ist offenbar ausgeräumt. Dav
Schottenberg von der University of M
chiganhatte fürseine Studie alle Sklero
dermiefälle untersucht, die im letzte
Jahrzehnt inMichigan aufgetreten wa
ren.

Schottenbergs Fazit – „keinursächli-
cher Zusammenhang“ –wird durch die
Ergebnisse von Untersuchungen
stützt, die anfünf weiteren US-Univer
sitäten durchgeführt wurden und de
nächst veröffentlichtwerdensollen.

Die wissenschaftlich abgesicherte
Entwarnungrief bei den Beteiligten un
terschiedliche Reaktionen hervor
Kleinlaut räumte die FDA ein, esgebe
nun „erstmals einsolides Stückwissen-
schaftlicherErkenntnis über dasRisiko“
von Silikonkissen.

Auf offensichtliche Schwachstelle
der amerikanischen Rechtsprechu
.

wies NEJM-Chefredakteurin Angel
hin: „Die Anhäufung vonsubjektiven
Fallschilderungen“, die vor Gericht
„wieder und immer wieder“ vorgetrage
wurden, seien von Richtern und Ge
schworenen „als hinlänglicherBeweis
für einen Kausalitätszusammenhan
mißdeutet worden.Kritik aber wurde
vor allem auch an dem amerikanisch
Schadensersatz-Unwesenlaut.

Obwohlsich die wissenschaftliche De
batte nunmehr klar zugunsten de
Brustimplantate wendet,wollen dieSili-
konkissen-Hersteller keinen neuen
Rechtsstreit riskieren. „Wir werde
uns“, erklärte letzte Woche Barbara
Carmichael von der Herstellerfirm
Dow Corning, „an die vereinbartenEnt-
schädigungszahlungenhalten.“ Alle Im-
plantat-Empfängerinnen, diesich bis
DezemberdiesesJahres melden,sollen
Geld bekommen,wenn sie über ein-
schlägigeGesundheitsschäden klagen

Hauptnutznießer abersind die US-
Rechtsanwälte, die den Kampf mit d
Herstellern aufgenommen hatten.
Ralph Knowles, Mitgliedeiner jener 22
Kanzleien, die den milliardenschwer
Vergleich ausgehandelthaben, äußert
sichherablassendüber diewissenschaft
lichenBefunde: „Die meistenepidemio-
logischenStudienhabensowieso einge
baute Fehler.“

Im übrigenhabenKnowles und seine
Kollegen allen Grund zur Zufrieden-
heit. Sie waren in dem Musterproze
auf der Basis desErfolgshonorars ange
treten. Sosind sie an dem Milliarden
Deal mit knappeinem Drittelbeteiligt.

In Zahlen heißt das:Eine Milliarde
Dollar wird Richter Pointer den 2
Rechtsexperten demnächstüberwei-
sen. Y



Ballonfahrer
Heftige Fluchtreflexe durch Höllenkrach
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Angst und Schrecke
waren in allen drei Fällen
durch Heißluftballonsver-
breitet worden, die gerad
zur Landung ansetzte
oder im Tiefflug über die
Baumkronen huschten
OhneVorwarnung tauche
sie hochhausgroßüber den
Köpfen der Vierbeiner au
– als seienfauchende,feu-
erspeiende Drachen aus
der Urzeit wiederaufer
standen.

Denn anders als Gasba
lons (von denen es in
Deutschland nur wenige
gibt) gleiten die Heißluft-
ballons mitnichten fried-
lich, still und leiseüber den
Himmel: Die heiße Luft im
30 Meter hohen Nylon-
sack, die für den Auftrieb
sorgt, wird von einer Art
Bunsenbrenner erzeugt; a
le paar Minuten muß de
Hundebesitzer Hartmann
„Das Tier war von Sinnen, hörte auf kein Kommando“
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Pilot denGashebel betätigen. Die kna
ternde Flammeerreicht dabei, wieMes-
sungen an der FHAachen ergaben
Lärmwerte bis zu 108 Dezibel – das
so laut wie ein Preßlufthammer.

Der Höllenkrach löst bei fast allen
Vierbeinern einenheftigen Fluchtreflex
aus. In Lebensgefahrkönnen Reiter ge
raten, denenihre Pferde durchgehen
Autofahrer müssen inDeckung gehen
wenn Hirsche undRehe kopflos über
Straßen galoppieren.

Beim DeutschenFreiballon-Sportver
band bestreitet man dasUnfallrisiko
nicht. Neuere Heißluftballons hätten
deshalb einen halb so lauten „Kuhbre
ner“ mit verminderter Leistung an
Bord, erklärt Verbandsfunktionär Ul
rich Hohmann, „mit diesem Brenner
kann man aber nur die momentane H
he halten“. Im übrigen verbiete da
Luftverkehrsgesetz den Ballonfahre
Tiefflüge undZwischenlandungen.

Doch Flüsterflammen und Paragr
phenverhindern nicht, daßsich Piloten
einen Jux daraus machen,Wild- und
Weidetiere zu erschrecken. In Nor
rhein-Westfalenmußte ein „Ballöner“
(Zunft-Jargon) ein Bußgeld zahlen,weil
er mit seinem Fluggerät Jagd auf ei
Schweineherde gemachthatte;eine Sau
starb bei derHatz.

In der Lüneburger Heideerlitt im
letzten Sommer einewertvolle Zucht-
stute eine Fehlgeburt, als einHeißluft-
ballon mitten auf der Pferdekoppelauf-
setzte.

„Für Tierhalter und Landwirte ent
wickelt sichdieser Luftsportzunehmend
zur Landplage“,sagt WolfgangKrug,
Leiter des Veterinäramtes in Marbur
„Die Heißluftballons sindlästig wie die
Mücken im Mai – sobald es wärme
wird, steigen sie in Scharenempor.“
Immer mehr Deutschewollen in die
Luft gehen. ImJahre1980waren gerade
56 Heißluftballonsangemeldet,inzwi-
schen gibt es20mal so viele.Vorletzte
Woche hat das BraunschweigerLuft-
fahrtbundesamtfeierlich den 1000.Bal-
lon zugelassen. EinGrund für den Zu-
lauf: Viele Hobby-Ballonfahrer betre
ben die Luftschiffahrt wieeinen Beruf –
ohne daß sieAufsichts- und Finanzäm
ter informieren. Beimschwarzen Ge
schäft mit denbuntenBallons kommen
hübsche Summen zusammen.JederPas-
sagier, den die Pilotenmitnehmen,zahlt
für eine StundeFahrt, einen Schluck
Sekt nach der Landung und eineUrkun-
de bis zu 350 Mark.

Mit dem Ballon-Boom nehmen un
weigerlich auch die Zwischenfälle zu
Die Versicherungen, zusammeng
schlossen imDeutschen Luftpool,regi-
strieren einen „deutlich ansteigend
Trend bei denSchadensfällen“, wie ih
SprecherWolfgangHeilmann erklärt.

Dabei werdenviele Schäden, die au
das Konto vonFreiballonsgehen, über
hauptnicht bekannt. Landet einFlugge-
rät auf einem Getreidefeld,einigt sich
der Pilot meist an Ort und Stelle m
dem geschädigtenBauern. Gibt eskeine
Augenzeugen, machtsich mancherBal-
lonfahrerstill davon.

Wie schwer die Beweisführung geg
Luftrowdys seinkann, hat derSchwein-
furter Rechtsanwalt WinfriedAlbert er-
fahren.SeitJahren kam es aufseiner ab-
gelegenenSchafs- undPferdeweide im
mer wieder zu rätselhaftenAusbrüchen
seinerVierbeiner. „Etwaalle zwei Mo-
nate fanden wirdurchgerisseneZäune,
an denenBlut und Wolle klebte, und
verletzte Tiere, die aufgeschreckt um
herliefen“, berichtetAlbert.

Zuerst richtetesich derVerdacht ge-
gen einenunbekannten Tierquäler; d
gegen sprach, daß derDraht nicht
durchgeschnitten wor
den war. Wildernde
Hunde oder Füchse
schieden aus, „weil
nicht ein einziges Tier
Bißverletzungen auf
wies“. Auch Tiefflie-
ger, die täglich um 14
Uhr über die Wiese
donnerten, kamen a
Urhebernicht in Frage.
An die Düsenjäger hat
ten sich dieSchafe und
Pferde gewöhnt. Al
bert: „Fast glaubten wi
an ein Ufo vom Plane
ten Mars.“

Erst als an einem
Augusttag das Holz
weidetor zerbroche
war und die Pferde ei
Schaf zuTode getram-
pelt hatten, rief ein
Nachbar an. Er hatt
die Landungeines Heißluftballons di
rekt neben der Koppel beobachtet.

Nach Aussage desZeugenwurde der
Ballon des „Flugsportclubs Würzburg
in Windeseile zusammengelegt und v
einem wartendenHilfsfahrzeug fortge-
schafft, „ohne daßsich derBallonfahrer
um meine verletzten Tiere gekümme
hätte“ (Albert). Nurweil der Zeuge die
Autonummer desWagensnotiert hatte,
konnte derflüchtigeBallonierüberführt
werden – der erst einmalallesabstritt.

Einige Ballöner haltenselbstAugen-
zeugenberichte noch nicht fürbeweis-
kräftig. Den Tod desTerrierrüden Ingo
etwa kommentierteHorst Bonacker
Vorsitzender des „Ballonclubs Hessen
1984“, mit denWorten: „Ist einHund,
der von seinemHerrchenwegläuft, ge-
sund? Wieviele Stunden am Tag ist e
vielleicht allein undohneAuslauf?“ Y
189DER SPIEGEL 26/1994



Nationalspieler Sammer*
„Persönlichen Glanz zurückstellen“
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Putsch
abgewehrt
Als Thomas Berthold nach dem ne
venden 1:1 der Deutschen imzweiten
Vorrundenspielgegen Spanien Tra
ner und Mitspieler öffentlich des D
lettantismus zieh, sahsich DFB-Chef
Egidius Braun unbeirrtseinem Glau-
ben ans Guteverpflichtet: Immerhin
habe der Stuttgarter Abwehrreck
keinen beleidigt. Erhätte ja auch, s
Braun, behaupten können,Berti
Vogts habe „keinen blassen Schim-
mer“ oder sei gar „einePfeife“.

Daß jenerTeil der Jungmillionäre,
den Berthold selbst „die Mafia“
nennt,versuchthatte, denBundestrai-
ner zu ihrem Befehlsempfänger zu d
gradieren, hatte Braunnicht mitge-
kriegt.

Auch Vogts selbst wollte nur „eine
positive Unruhe“ erkannt haben,sei-
ne Profis seien „Gott sei Dank mit ih-
rer eigenen Leistung unzufrieden“ g
wesen. Als er ihnenalle taktischen
Fehler beim temperamentlosen Fu
ball gegen dieSpanier vorgeführt ha
be, hätten sieselbst Unzulänglichkei
F u ß b a l l - W M

ICH WILL VORNE STEHEN“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Leinemann über den umstrittenen Fußballprofi Matthias Sammer
ei flüchtiger Betrachtung mag e
scheinen, als werde derMann all-Bmählich in die Ecke gedrückt

Schritt für Schritt hat ersich zurückge-
zogen, gestikulierend rücken ihmzwei
andere auf den Leib.

Braucht Matthias SammerHilfe?
Als wäre der nicht schon mitganz an-

deren Drucksituationen fertig gewor-
den. Diebeiden Journalisten, die ihn z
bedrängen scheinen, stehen in Wahrh
längst in seinemBann. Weit fährt der
hagere Athlet seine Arme aus, wild
fuchtelt er mit denHänden.Sein roter
Schopfruckt temperamentvoll, währen
er Erklärungen ausstößt, als könne er
das Tempo nachholen, dasseinemletz-
ten Spiel gefehlthat.

Nein, in derDefensive ist dereinzige
Ostdeutsche in der Elf der Bundesrep
blik bei der Fußball-WM gewiß nicht,

obgleich erFehler oh-
ne Beschönigung ein
räumt. Mit einer Of-
fenheit, die er – erleb
te er sie bei anderen
wohl anerkennend
„brutal“ nennen wür-
de, bekennt er sich
schuldig, beim dürfti-
gen 1:1 gegen Spanie
taktische Anweisun
gen des Trainers nich
befolgt zuhaben.

Anfangs hat ersei-
nen Hintermann An
dreas Brehme gele-
gentlich im Stich gelas
sen, um in der Mitte
Löcher zu stopfen, di
ihm noch bedrohliche
erschienen. Sofiel das
Führungstor derSpa-
nier.

Als einen Weltun-
tergangkann Matthias
Sammer das freilich
nicht sehen. Soll er
deshalb sotun, alshal-
te er sichnicht für ei-
nen gutenFußballspie-
ler, der zu Recht in de
Elf des Champion

* Im WM-Eröffnungsspiel
gegen Bolivien am 17. Juni.
t

steht? Herausfordernd brennenseine
Blicke. Einen Fußballverrücktennennt
er sich, „brutal ehrgeizig“. Spielenwill
er, spielen und gewinnen. „Und amEnde
will ich ganzvorne stehen.“

Nur ist das vor dem dritten Vorrun
denspiel derDeutschen – andiesem
Montag in DallasgegenSüdkorea –nicht
mehrganz so sicher wienach dem Eröff-
nungsspiel gegen Bolivien. DahatteBer-
ti Vogts denDauerrenner aus Dresde
gerade deshalb gelobt,weil er „taktisch
unheimlich gut war“. Und erhattehinzu-
gefügt: „Der wirdnoch stärker.“

Den Medienrummel, der daraufh
Sammer umkreischte,schmeichelte dem
Sachsenkaum. Er fand ihn „übertrie-
ben“.

Schließlich weiß ergenau, wieschnell
einer wegseinkann vom Fenster. Da is
er Realist.Dazu muß ernicht mal „einen
Dreck“ spielen, wie erbehauptet. E
reicht schon, besser,schneller und vo
allem beliebter zu sein, als es – in d
Augen von WM-Veteranen wie Andre
as Brehme und Lothar Matthäus –
nem Ossizusteht.

Matthias Sammerweigert sich, das a
die Presse getrageneGegrummel übe
seine taktische Unzuverlässigkeit so
deuten. Ist es dennnicht egal,woher er
kommt? Was hatseine Ossi-Vergangen
heit mit seiner Leistung zutun? „So ist
eben Fußball“, winkt er ab, „das is
dochganznormal.“

Ob es aberwirklich nur am Fußball
liegt, daß auf derrasantenErfolgslauf-
bahn des Matthias Sammer jedem
Durchbruch prompt ein Einbruch zufol-
gen pflegt?

„Meine Rolle war immer vonMißver-
ständnissen geprägt“, hat erüber sein



Bundestrainer Vogts, Kritiker Berthold: „Positive Unruhe“
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ten eingeräumt, und aufeinmal se
„eine ganznette Unterhaltungrausge-
kommen“.

Die offizielleVersion klang argharm-
los und realitätsfern.Doch intern hatte
Vogts mit einem Machtwort („Ich bin
richtig laut geworden“) dieaufmüpfi-
gen Profis zurRäsongebracht; kleinlau
widerriefen sie ihre Kritik.Berthold:
„Das war nicht sogemeint.“

Putschversuchabgewehrt.Vogts hat-
te die Gefahr derAllianz seinerVetera-
nen – neben Bertholddroschen auc
Lothar Matthäus, Andreas Brehme u
Rudi Völler mehr oderweniger unver-
hohlen auf den Rest ein –zeitigerkannt.
Die Polarisierungzwischen Alt und
Junghatte das Team zu lähmenbegon-
nen, alsdeutlich gewordenwar, daß in
der brütendenHitze ChicagosErfah-
rung nichtallesist. Zu ungeniertwollten
die altenHerrenJüngere fürsich und ih-
re Interessen laufen lassen.

Matthäus betrachtet die WM in de
USA als letzten Schritt zueinem auf al-
len Werbemärkten anerkanntenWelt-
star – da registrierte derKapitän mit
versteinerter Miene, daß in den beid
ersten Spielen mit MatthiasSammer
und Stefan EffenbergzweiDauerläufer
von Vogts alsbesteSpieler herausge
stellt wurden. Dem bauernschlau
Brehmedagegen istallesrecht, wassei-
ne natürliche Langsamkeit kaschier
hilft.

Für Völler geht esdarum, zumKar-
riereende hinnicht plötzlich vom Publi-
kumslieblingdirekt in dieZweitklassig-
keit abzustürzen. Und Bertholdfühlte
sich schon immer einem Elitekode
mehrverpflichtet als derMannschaft.

Auf der anderenSeitestehen Jürge
Klinsmann, Effenberg und Samme
Mittelstürmer Klinsmann fürchtet, da
ihm auf dem Weg zum Publikumslie
ling dieser Titelkämpfe ob dervielen
Rennerei buchstäblich die Luftaus-
geht; Effenberg glaubt spätestensseit
WM-Beginn, daß Anerkennung und
Werbemillionen, die Matthäuszufal-
len, eigentlich ihmgebühren; Samme
sindintriganteTricks so zuwider, daß e
sie nicht einmalwahrnimmt.

Daß die Attacken der Altvordere
gerade auf Sammer zielten, wurde d
Revolte zum Verhängnis.Dennkeiner
verkörpert inzwischen stärker die
Vogtsschen Mannschaftsideale als d
ehemaligeDresdner.

Weil aberauch eine gescheiterte R
volution zuweilen einesihrer Kinder
frißt, hat es nunwohl AndreasMöller
erwischt,zugleichHofnarr derMann-
schaftssenioren, Lieblingsschüler v
Berti Vogts und wohl dertalentierte-
ste Fußballer im deutschenTeam.

Auf jede nur denkbareWeise hat-
ten sie versucht, demmilchgesichtigen
Möller ein stärkeresRückgrat einzu-
ziehen.Vogts probierte es immerwie-
der mit Einzelgesprächen; die „Mafia
lud den Neu-Dortmunder im Bus a
Gasthörer auf dieletzteBank, wosich
seit Volksschultagen bei Klassenfah
ten stets die Meinungsführer versa
meln; und als Matthäus lautüber ei-
nen möglichenAbschied aus der Na
tionalelf nach der WM nachdachte
brachte er garMöller als seinen Nach
folger für das Kapitänsamt ins Ge
spräch.

Was als psychologischeKrücke ge-
dacht war, nahm nur einer wirklich
ernst – Möller selbst. Lauthalsver-
kündete er, für „größere Aufgaben
bereit zu sein, kam in derPraxisaber
nie über dieRolle des Chefchenshin-
aus, dasängstlichZweikämpfe meide
und nur aus sichererDeckung schießt

So kann „Turbo-Andy“, wie ersich
gern nennen läßt,selbst der Häme
kaum noch entkommen. Für einen
wie Möller, lästert Vogts, habe er
stets „ein StückPapier mit“, um die
Taktik, die der Möchtegern-Käptn s
schwerbegreift, aufzumalen.
enttäuschendes Gastspiel beiInter Mai-
land gesagt, das nursechsMonate dauer
te.

In der deutschen Fußball-Nationa
mannschaft, beim VfB Stuttgart un
auch bei BorussiaDortmund, demVer-
ein, der ihn im Januar1993 für 8,5Millio-
nen Mark ausItalien ins Ruhrgebiethol-
te, war und ist es nichtanders. Auchwenn
er selbst das nurungern zur Kenntni
nimmt.

Nun gut, es sei halt,sagtMatthiasSam-
mer, „einRiesenschritt“ gewesen in de
Westen,fast eine Überforderung für e
nen 22jährigen, der nicht „Mäh“ un
nicht „Muh“ zu sagen ermutigtwurde –
und dem, vomfünften Lebensjahr an b
zum voraussichtlichenTode, der Verein
die Partei oder derStaatjedesWort und
jedenSchritt vorgeschriebenhätten.

Er hat es dennoch in nurvier Jahren
zum Millionär gebracht. Für den Kölne
Express ist Sammer „der Aufsteige
schlechthin“.Dieter Hoeneß vom VfB
Stuttgart,seinerster West-Manager, e
kennt in ihm sogleich „dasZeug zum
Führungsspieler“.

So siehtSammer das auch, da macht
sichnicht klein.Warumauch? Vize-Eu
ropameister ist er. GegenSpanien hat e
sein 49.Länderspiel bestritten, 23 davo
für die DDR. Dreimal ist er Landesme
ster gewesen,zweimal mitDynamoDres-
den im östlichen, einmal mit dem Vf
Stuttgart im vereinten Deutschland. N
ist er 26 Jahre alt und auf dem Weg zu
Star.

„Star?“ Also, da muß mannatürlich
erst mal definieren, was mandarunter
versteht. Matthias Sammerschrickt
sichtlich zusammen, als ihn das Wo
trifft, Inbegriff westlicher Dekadenz
und geheimeröstlicherTräume. Er haß
es, aber esfasziniert ihnauch. Von Kind
auf erzogen im Geiste der Einordnu
ins Kollektiv und in Abscheu gegen
egoistische „Selbstdarstellungen“,wehrt
er sich gegen den „Star“-Begriff: „Da
würde ich von mir weggehen.“

Auf einmal ist er sehr wachsam.Kei-
nen Blick mehr hat er für diegeschnie-
191DER SPIEGEL 26/1994



Dresdner Fußballprofi Sammer*: „Sei ein harter Hund“
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gelte Golf-Landschaft vor demMann-
schaftshotel. Er führt dasWort wie auf
dem Fußballplatz den Ball:schnell und
gut abgedeckt.Wenig Chancen fürgeg-
nerische Fragesteller dazwischenzuf
ren.

Doch drehensich seine Sätze ein we
nig hektisch im Kreise, so, als wüßte
nicht mehr genau, wo dieLinie verläuft,
der er gerntreu bleiben möchte. Weiß
er denn, wie er invier Jahren denkt? S
intensiv beginnt Sammerplötzlich von
Bescheidenheit, Menschlichkeit und
Gerechtigkeit zu reden, daßZweifel
nicht ausbleibenkönnen, ob er sich
nicht schonheute auf dem Wegsieht zu
en
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„Ohne die
Mannschaft bin ich

doch nichts“
einem neuen Sammer,halb gegensei-
nen Willen.

„Für mich ist es ganzwichtig bei die-
ser Weltmeisterschaft, persönlich
Glanz zurückzustellen“, versichert e
wieder und wieder. So hat er auchschon
im Februar1993 beiseinemEinstand in
Dortmund geredet. Erst kommt die A
beit für die Mannschaft,dann der Hak
kentrick fürs Fernsehen. „Denn ohne
die Mannschaft bin ich doch nichts.“

Deutliche Worte, kein falscherZun-
genschlag. Schweiß undLeistung be-
glaubigen seineArbeit auf dem Platz.
Verzicht undviel protestantischeSchin-

* Nach dem Gewinn der Meisterschaft mit Dyna-
mo Dresden am 26. Mai 1990.
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dereilegitimieren die Privilegien des ge
hobenen Lebens. Er braucht dasauch
zur Selbstrechtfertigung: „Würde ich
wenigerverdienen,ginge esnoch lange
nicht dem Fanoder demArbeitslosen
hier besser.“ Von Starallüren kein
Spur.

Und doch ist es geradediesedemon-
strative Bescheidenheit, die denKern
der Mißverständnisse und Verunsich
rungen ausmacht, die seinengeradlini-
gen Erfolgskurs immer wiederverwak-
kelt. Denn wenig will dazu passen, wi
herausfordernd der Dresdner oftverbal
auftrumpft.

Ob gegenüber Trainern,Schiedsrich-
tern, Vereinsbossen, Mitspielernoder
Journalisten – Matthias Sammer ec
an. Merkt er dennnicht, daß er imme
wieder mit Höchsttempo gegen die
Wand fährt? „Solange ich jedesmal le
bend rauskomme, ist es gut“,grinst er.

Dem Bundestrainerverklickert er
ziemlich drastisch, für wieborniert er
dessen Einschätzungfrüherer DDR-
Spielerhalte,sichselbst eingeschlosse
Ihm schwelle derHals, läßt er nach dem
Bolivien-Spiel wissen,wenn er sehe, wi
sich „einige Mitspieler an die Zwei
kämpfe heranschleichen“. Pampig fä
er klugscheißerischenJournalistenüber
den Mund, oft ungeduldig, manchma
witzig und selbstironisch: „Meine zwei-
einhalbjährigeTochter hatmich wieder
überragend gesehengegenSpanien, nu
ihr natürlich nicht.“

Immer will Sammer, wenn ersich an-
legt, „was bewirken,Emotionen wek-
ken, in denKöpfen was anstoßen“.

Vor allem in der Mannschaft. „Wenn
ich mit einer provozierenden Beme
kung erreiche, daß es bei
Training mit fünf Prozent meh
Aggressivität zur Sachegeht –
dann ist dasdoch in Ordnung,
oder?“ Da meldet sich der
künftige Trainer an.Oder erst
einmal der neue Mannschafts
kapitän?

So darf freilich nur reden,
Sammerweiß es, wer Leistun
bringt. Nichts ist ihm daher
wichtiger als körperliche Fit-
neß. Der Rest kommt vo
selbst, glaubt er.

Wer aber Anerkennun
durch Leistung gewonnen h
und so redet wie Sammer, d
ist im westlichen Profiverständ
nis mindestens „eine Führung
persönlichkeit“, wenn nicht ga
ein Star. Und der hatsich auch
so zu verhalten – ein bißche
schrill, fordernd, egomanisch
wie Lothar Matthäuseben.

Warum nicht wie Guido
Buchwald? Arbeitet der denn
nicht auch so mannschaftsdie
lich wie er und ist doch ein
Wessi?Sammer fragt dashalb-
herzig. Erkennt ja die Antwort: Nie ha
der „brave Guido“ soforsch versucht,
die Richtung imTeamanzugeben – wi
es Sammer tut in Stuttgart erst,dann in
Dortmund und nunauch inAmerika?

Als Einzelgänger siehtsich Sammer
ohnehin. Das war erschon im Osten,
ein unbequemer zudem,trotz SED-Par-
teibuch. Im Westen drängt ihnseine
scheinbare Widersprüchlichkeit no
mehr in die Isolation, anfangswenig-
stens, wenn ersich noch nicht durch
konstante Leistungen undpersönliche
Verläßlichkeit ausgewiesenhat. „Man
muß sich alles imLeben erarbeiten“
sagt er, „durch Leistung undAuftre-
ten.“

Dazu braucht erZeit. Denn dasPro-
blem, das SammersSchwierigkeiten
produziert, ist in ersterLinie eines der
Kommunikation. Seine Sprache,seine
Haltung,sein Selbstverständnis wurze
in einem anderen Lebenskontext a
dem, in demseine Mitspieler und Ge
sprächspartnerdenken und verstehen.

Was er als Hilfe meint, empfinden
Wessis leicht alsKritik. Seine Offenhei
suggeriert ihnen einen frechenIndivi-
dualismus, zu dem Sammer garnicht fä-
hig und willensist. Er wiederumerkennt
selten als unerwachseneHilflosigkeit,
was sich beiwestlichen „Stars“ alsArro-
ganz tarnt. Die kulturelle Kluft, die
Deutschland spaltet, läßtsich in der
Fußball-Nationalmannschaft spiele
überwinden, redendnicht.

Tatsächlichlebt Matthias Sammer di
SynthesezwischenseinemOst-Erbe und
seiner West-Erfahrungüberzeugender
als er sie sprachlich bewältigt. Wo er i
Denken und Redennoch beim Entwe
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Schon im Osten war
Sammer ein

unbequemer Einzelgänger
. V e r m a r k t u n g

Fete des
Fortschritts
Ein Sieg des Marketings: Amerika
hat die Weltmeisterschaft
adoptiert. Doch was wird aus
Soccer nach dem Finale?

nne Woodwarth dichtet, alsziehe
ihr Sohn in den Krieg. „Das FeldAwo auch immer es sei“, schreibt d

rüstige Dame aus Detroit, „erwartet
dich, denKämpfer, unseren Sohn.“

Mama,sagt AlexiLalas, 24, Verteidi-
ger der amerikanischen Nationalman
schaft, „ist verrückt geworden“.Aber
sei dies nicht ganzAmerika passiert?

Im Lincoln-Tunnel, der Manhattan
mit New Jersey verbindet,hupen New
Yorker Taxifahrer im Takt, als irische
Fußballfans aus Begeisterung den V
kehr lahmlegen.

In Orlando im Bundesstaat Florid
drucken Zeitungen Kochrezepte a
Marokko, und sietestenbelgische Bie-
re, um die singendenFremdenverste-
hen zu helfen.

Im kalifornischen MissionViejo, wo
Inter Niguel und Persepolis das Spitze
spiel der regionalen SaddlebackValley
League austragen, windensich dieStür-
mer vor Schmerzen amBoden.Seit sie
Alexi Lalas zusahen, wie er die Angre
Meola: Persönlichkeit beim Friseur besorg
fer Kolumbiensstoppte,sagt der irani-
sche Einwanderer PeimanHavivian,
„treten unsereVerteidiger umsich“.

Die Vereinigten Staatenhaben die
Weltmeisterschaftadoptiert. Nachdem
sich dieUS-Mannschaft als eines der e
sten Teams für das Achtelfinalequalifi-
zierte, scheint mit jedem Spiel die Be-
geisterung für Profifußball fester vera
kert zu werden: DieStadiensind voll,
und die Einschaltquoten steigen.

Der Fußball-WeltverbandFifa meldet
mit dem gleichenEnthusiasmus Besu
cher- undUmsatzrekorde wie die Apo
theke auf derChicagoer MichiganAve-
nue „den besten Donnerstag in derFir-
mengeschichte“,weil fußkranke deut
sche Fußballfansunter anderem di
Pflastervorräte aufkauften.

SolcheGeschäftsdatensind es, die da
Musterland desKapitalismus zueiner
flüchtigen Bekanntschaft mitSoccer er-
mutigen. Profifußball gilt in modern
America als letzterSchrei,weil er Geld
bringt. Ob Fußballjemals zueinem Be-
standteil der amerikanischen Kult
wird, ist dennochzweifelhaft.Noch exi-
stiert jener Unterschiedzwischen dem
wahren Leid, das etwasüdamerikani
scheAnhängerdurch den Fußballerle-
ben, und der purenLust der Amerika-
ner auf Unterhaltung, die derSchrift-
steller JochenSchimmangbeklagt: Die
Welt wolle Opern und keine Seifen-
opern, in Amerikaerlebe sie Jubel un
Trauer „im religiösen Exil“.

Den Trend zumSoccer bestimmen
vor allem dieWerbestrategen. So wie
Deutschland Sportartikelhersteller d
US-Basketball zum Sport der neunzig
Jahre erklärten,rufen nunAmerikaner
die ureuropäischeDisziplin zum Kult
der-Oder verharrt,balanciert er imAll-
tag die Gegensätze nebeneinander a

Sammerriskiert und bleibt auf dem
Boden. Ergibt Familie und Verläßlich
keit im Osten auf,schafft sichaber so-
fort eine familiäre Anbindung im We-
sten:Ruhe imReihenhaus,Wäsche ge
waschen, Frühstück auf demTisch.

Seine schwäbischeFrau Karin, sein
aus dem sächsischen Bischofswe
stammenderSchwiegervater und dess
Bruder, der Jugendtrainer war beim
VfB Stuttgart, bilden für denausgewan
dertenSachsen einewestlicheGegensta
tion zu Dresden.

Doch seinVater, Klaus Sammer, Ex-
Nationalspieler der DDR wie er selbs
bleibt für ihn auch im Profiland ein
fachliche und menschlicheAutorität.
„Sei ein harter Hund“, hatte er dem
Sohn eingebimst. Jetzt ist er es,aber
nicht nur.

Biographie undTalent, dasexplosive
Temperament der Rothaarigen und
mörderischeTrainingsschule des Staat
sozialismus beginnen sich vielverspre-
chend zu verbinden mitwestlichenPro-
fierfahrungen. Bereits jetzt istSammer
eine Spielerpersönlichkeit, an der g
messen Kinderstars wieAndreasMöller
und Thomas Häßlergeradezuniedlich
wirken.

Schon ziehtFranz Beckenbauer de
Matthias, den er für einen „Riesenfu
baller“ hält, auf einer Party beiseit
t

Schon legt dervertrau-
lich den Arm um die
Schulter Uwe Seelers

Kapitän Matthäus
ist gewarnt. Er weiß
wohl, daß da einer au
den eigenen Reihen
nachwächst, der ihm
fußballerisch ähnelt
und jeneZukunft ver-
körpert, die für ihn
selbst mit dieser WM
zu Endegeht.

Dennoch redet er
nach einigen Tagen
stimmungsmachende
Schweigens – inzwi-
schen wieder huldvol
mit seinem Konkur-
renten. Zwar nicht
beim Essenoder auf
dem Trainingsplatz
von Mensch zu
Mensch, sondern am
Telefon, von Zimmer
zu Zimmer. EinWelt-
star wie Lothar muß
auf Abstand achten.Y
193DER SPIEGEL 26/1994



Amerikanische Soccer-Fans: „Multikulti-Ferien für alle“
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„Sie ziehen nur
Geld aus dem Turnier und

klopfen Sprüche“
aus.Denn über denFußball lassensich
festgefügteGewohnheiten erschüttern

Getränke- oder Kreditkartenfirme
die von der Konkurrenz abgehän
schienen,weil diesesich an Basketball
oder Baseball gekoppelthatte, sehen
auf einmal die Möglichkeit, national
Traditionen für überholt zu erklären
„Willkommen in 1994“, Fußball ist mo-
dern, ein „event,größer als Football
Basketball und Baseball zusammen
und Fußballer trinken undzahlen an-
ders.

So wird die Weltmeisterschaft alsneu-
artig gepriesen und schon in den P
Kreislauf eingereiht, als wäre sie ein
Variante des Rap. Fernsehsende
schneidenTore undFouls im Zeitraffer
zusammen, um wie imMusikvideo die
Wirklichkeit zu überbieten.

JedegelbeKarte ist einEreignis, und
nach Ereignissen ist dasLand süchtig.
Kaum haben Houston Rockets und N
York Knicks in denEndspielenweniger
Punkte als dieVorjahresfinalisten Chi
cago undPhoenix erzielt, verteufeln di
Trendschnüffler die Basketballsaison
die langweiligstealler Zeiten. Gibt es
nichts Neues? Fußball ist hip,jedes
SpieleineFete desFortschritts. Und die
Stadiensind die Klubs, in die man in
diesem Sommergeht.

Die Weltmeisterschaft wurde zum g
sellschaftlichen Happening, als de
Talkmaster DavidLetterman,eine Art
Meldestelle allerTrends,sein persönli-
ches „Soccer-Fieber“outete und da
Wall StreetJournalSepp Herbergers Er
kenntnisse vereinnahmte: „Theball – it
is round.“

Seitdem muß jedermoderne Ameri-
kanerzumindest ein Match gesehen h
ben.Bill Clinton war schon da, fürchte
sich jemand?USA Today(„Ein Monat
Irrsinn“) liefert dasBasiswissen für de
Small talk im Büro: „Halten SieBrasi-
194 DER SPIEGEL 26/1994
lien für einen Favoriten undNigeria für
einen Außenseitertip.“

Die meistenZuschauer,glaubt US-
Profi ClaudioReyna, 20, hätten von de
Existenz Nigerias niegehört, und natür
lich wollten sie nicht dieAfrikaner se-
hen, sondern einStück vom globalen
Spektakel. Von 3,6Millionen Eintritts-
kartensind 3,5 Millionenverkauft. Die
US-Bürger erstehen – wie beimBase-
ball – ihre Tickets für Wochentage
nicht für eine ausgesuchtePartie: Es
geht um den World Cup undnicht um
Matthäus oder Maradona.

Den Spielerngefällt die Neugierde,
die auf das Kuriosum zielt. Keiner wer-
de mehrausgepfiffen, hat US-Nationa
spieler Tom Dooley, 33, beobachte
Spektakuläre Hackentricksoder Pässe
über 40 Meter erntenzwar kaum Bei-
fall, „ aber dafür jubeln dieZuschauer
wenn wir einen Einwurf bekommen
weil sie da verstehen, daßetwas pas
siert“.

Als gingen sie zum erstenmal ins
Theater,klatschen die Fußballneuling
dann,wenn der Nachbar klatscht. Foo
ball-Anhängern, denenzuwenig pas
siert,wird derdeutsche „Feldmarschal
Matthäus empfohlen,dessenMannen
richtig „schmutzig“agierten.

Vom erstenSpiel anriefen Zeitungen
und Gouverneurelandesweit zurGroß-
herzigkeit auf, Häme undUnverständ-
nis stehen seither auf demIndex. „Fiese
Amerikaner sollen ruhig sein“,fordert
der San FranciscoChronicle,dennTole-
ranz gegenFreunde desFußballs ist po
litisch korrekt.
Daß irischeFans im Giants Stadium
Schlachtgesängeanstimmen, obwoh
Liza Minnelli einen Song vortragen
möchte, verstehen Kommentatoren
zwar als unverschämt, doch Frechhe
ist schick.

Amerikaner, die darangewöhnt sei-
en, in zehn Tagensechs europäische
Länder zu bereisen,sagt Verteidiger
Lalas, erleben indiesemJahr diegan-
ze Welt im Stadion: „Dassind großar-
tige Multikulti-Ferien für alle.“ Und
ein Berti Vogts, der die NewYork
Yankees wie „Junkies“ ausspricht,
eine Attraktion wie ein neuer Wal in
„Seaworld“.

Wer einmal auffällt wieSportrepor-
ter Andres Cantor, 31,mutiert in we-
nigen Tagen zum Star der Subkultu
Dabei sitzt der gebürtige Argentinie
nur vor einem kleinen Monitor in Mi
ami und kommentiert für einenHispa-
no-Senderalle 52 Spiele.Doch 19 Se-
kunden lang, stoppen US-Medien
kann Cantor „Gol“ schreien. „Für
mich ist Fußball Erotik“, sagt Cantor,
„für amerikanische Zuschauer ist e
Zeitgeist.“

Trends übernehmen die USAnicht,
Trends werden in Amerika gebore
Daß der WeltverbandFifa mit der
Vergabe der Titelkämpfegleichsam
den Kontinentmissionieren wollte, be
lächeln dieHerren vomOrganisations
komitee längst. „Haben wir nicht die
beste Weltmeisterschaftaller Zeiten,
ohne Hooligans, mit vielen Toren?“
fragt Lester Wintz.

Der Senior Vice President de
World Cup USA 1994 Inc. sitzt in sei-
nem Office im 44. Stock derTurnier-
zentrale in BeverlyHills – hoch über
Los Angeles,aber ohne Fenster.Wintz
zupft an den Hosenträgern, ver-
schränkt dieHände, die einMeister-
schaftsring desBasketballteamsL.A.
Lakers ziert, und berichtet von Gewi
nen in Höhe von 30Millionen Dollar.
Amerika haucht, sosieht er dieLage,
dem weltweit kränkelnden Fußball
neuesLeben ein.

Längst hat auch dieFifa erkannt,
daß mit dem American Way ofSports
die Verkaufbarkeit steigt. Damit die
Show nicht durch Kritik beschädig
wird, führt die Interviews nach dem
Spiel ein Fifa-Mann: „Wie war das
Wetter, HerrVogts?“ „Heiß.“

So soll auch die Major LeagueSoc-
cer ab April 1995 nicht mehr denalten
Fußball bieten, sondern als eine A
Labor für weitere Reformen dienen
Größere Tore und dieAbschaffung der
Abseitsregel seien imTest, sagt Harley
Frankel, Vizepräsident der Liga: „Wa
bei uns klappt, könnte dieFifa kopie-
ren.“

„Alles Blödsinn“, meint US-Stürme
Cobi Jones, 24. Von derProfiliga ste-
he bislang nichtmehr fest als sieben
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Städte, die mitmachenwollen. Die Funk-
tionäre des Soccer, erzählen Spiele
„ziehen nurGeld aus dem Turnier un
klopfen Sprüche“.

Prompt tauchtOrganisationschefAlan
Rothenburg, 55, von Untergebenen w
gen seines Führungsstils „Rothenweiler“
genannt, nach demErfolg über Kolum-
bien erstmals im Kreis der Mannscha
auf,eilt vonKamera zu Kamera und küß
die in Stars and Stripes gehüllten Sieg

Von „Geschichte“, „Liebe“ und
„Leidenschaft“ spricht Rothenburg
„einem großen Tag für unsereSache“.
Meint der Rechtsanwalt, derschon ma
durchseine KanzleiRechnungen ansein
Organisationskomiteegeschickt haben
soll, etwasanderes als dieeigene Karrie-
re?

Jones undseine Kollegen hoffen au
Angebote ausEuropa,dafür spielen sie
bei dieser Weltmeisterschaft. Zuglei
trainieren sie im World CupCenter in
Mission Viejo wieeineGruppePfadfin-
der, die von deneigenen Streichenmitge-
rissenwird.

Für dreiEckengibt eseinen Freistoß
und der wird, als wäre es einSamstag
nachmittagskick mit anschließend
Grillparty, von derMittellinie aufs leere
Tor geschossen,ohne daß derBall auftik-
ken darf. Jederscheintjeden zu mögen
alle umarmensich, und weil ernsthaft
doch keiner mitSiegengerechnethatte,
summt Lalas, in der FreizeitGitarrist, se-
lig ein Lied.
Fan-Café „Bella“: Dialektischer Nationalismus der Diaspora
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Die Jugendlichkeit ist Pro
gramm. Um neben deneta-
blierten US-Sportarten in
Fernsehen zu kommen, hab
sich alle Spieler Spitznamen
zugelegt und denAnschein von
Persönlichkeit beim Friseu
besorgt. Torwart Tony Meol
etwa trägt seinen Pferd
schwanz wie der Schauspiel
Steven Seagal undmacht aus
der Mode Fußball einen
Markt: Fußballvideo und-zei-
tung,beides von Meola produ
ziert, verkaufensich „great“.

So hat die Weltmeister
schaft, bei der erstmals d
Spieler des Gastgeberlande
als Exoten betrachtet werde
eineneue Form vonWegwerf-
stars geschaffen. Die Spiel
wissen, daßRastaschopf un
Gamsbart nur fürvier Wochen
Ruhm reichen. Auch Lalas
glaubt, daß das Feld, auf de
er für seineMutter, Amerika
und vor allem fürsich selbst
kämpfensoll, nach der Welt-
meisterschaft nichtmehr in
den Staatenliegt. Fasttäglich
fragt er in dieRunde derFuß-
ballexperten aus Europa:
„Hat jemand einen Job fü
mich?“ Y
I t a l i e n

Forza Brooklyn
SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über Fußballfieber in New York
einerhört denSchlußpfiff.Alle lie-
gen sich in denArmen. Das Cafe´K „Sorento“ hebt ab miteinem Auf-

schrei, mit dem manGöttern dankt, als
die Schlacht gegenNorwegen gewonne
ist. „Forza Italia“.Draußen, auf der 18
Avenue in Brooklyn-Bensonhurst, kra
chen Feuerwerkskörper, und ein ro
weiß-grünerAutokonvoisetztsich in Be-
wegung, bestückt mit stolzenPatrioten.

Mit Patrioten, die esseit ungefähr ei-
ner halben Stunde sind.Seit der 69. Mi-
nutediesesDramas vonzehn Azzurri ge-
gen die Männer aus dem Norden.Seit
Baggio, derJüngere, dasSiegestor köpf
te. Davor? Nun ja . . .

Nach der verfummelten Schlappe g
gen Irland hatte mansichhier, in Brook-
lyn-Bensonhurst, vorsichtig auf eine
zweite nationale Identitätzurückbeson
nen. Auf dieamerikanische. Wer ident
fiziert sich schon gern mitVerlierern?
Das ist nicht opportunistisch, das ist d
dialektische Nationalismus der Diasp
ra.
Für die 840 000 Italiener New York
ist jener Teil des Herzmuskels, der au
nationale Rauschzustände antwortet
den letzten Wochenganz besonderen
Dehnungen ausgesetzt gewesen. I
Fordham-Viertel der Bronx genaus
wie in ManhattansLittle Italy. Doch
ganz besonders in Brooklyn-Benso
hurst.

Hier braucht manSiege, denn die
Gegend istlängst nicht mehr, was sie
mal war. Italienische Siege. Vor de
sizilianischen Heimatklubs tauche
schwarzeTeenager mit Ghettoblaste
auf und Koreaner mit Angeberauto
„Der Zusammenhaltfehlt“, sagt einer
der Alten im Cafe´ „Bella“. Ein ande-
rer pflichtet ihm bei. Seit der Gambi-
no-Clan, jeneberühmteMafia-Familie,
die Kontrolle verlorenhabe, „geht hier
allesdrunter und drüber“.

Hoch über der 18. Avenuezwischen
dem Cafe´ „Bella“ und dem Fanbüro
des AC Milan hißt derRentner John
di Santo zusammen mit dreianderen
ein Transparent. „Wer essich
leisten kann, zieht weg“,
meint er bitter. Auf dem
Transparent steht „Forza Ita
lia“. Das sieht mehr nach
Trotz als nach Jubel aus.

Ein Erfolg bei der WM –
das würde das amerikanisc
Italien noch einmal zusam-
menschweißen. Einpaar Häu-
ser weiter stehenJugendliche
mit Goldkettchen um eine
schwarzlackierten Stingra
herum. DiSanto schüttelt de
Kopf. „Die Jugend“, meint
er, „hat keineWerte mehr.“

Er gibt der Schnureinen
verbissenenRuck. „Aber wo-
her soll es auch kommen“,
stößt erzwischen denZähnen
hervor. Auch daseigene Na-
tionalteam istnicht mehr, was
es mal war. Die positiven
Vorbilder fehlen. „Typen wie
Baggio. Tritt zum Buddhis
mus über.Trägt einen Pferde
schwanz. Was ist das füreine
Welt?“

Bei einem WM-Empfang
des italienischen Konsula
durfte di Santozwei Legen-
den des altenSchlages die
Hände drücken: Giacinto
Facchetti undLuigi Riva, die
195DER SPIEGEL 26/1994
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beim „Spiel desJahrhunderts“1970 in
Mexiko Deutschland im Halbfinal
schlugen. Härte und Teamgeist. Da
war’s. Aber heute?

Die Heiligenstatuen in Gennaros
Skulpturen-Laden schauen traur
durchs Schaufenster auf dieStraße, und
sie sehen aus, als ob sie diSantos ver
zweifeltem Monolog zunicken wollten
„Die Spieler heutzutage“, klagt er,
„kümmern sich doch nur noch um ihr
Frisur.“
Fußball-Anhänger di Santo*
„Der Zusammenhalt fehlt“
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Die Fußball-WM –
für di Santo ist das
mehr als Sport. Es is
ein religiösesFest, ei-
ne Art Kommunion
mit dem Land, das e
und seine Familienan
gehörigen verlasse
haben, um einbessere
Leben zusuchen. Fuß
ball sei „ein Spiege
der nationalenSeele“.

Während di Santos
Nationalismus aus e
ner unkomplizierten
nostalgischen Bindun
besteht, kompliziert
sich die Lage einpaar
Straßenzüge weiter im
„Brooklyn Italians
Soccer Club“. Ein
japanisches Fernseh-
team ist eingefallen,
um sich von ameri-
kanischen Italienern
Fußball-Patriotismus

vorspielen zu lassen
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Allerdings schauen dieMänner auf der
Videowand ein Basketball-Spiel de
Knicks an undreagieren gereizt.

Die New York Knickerbockershaben
das Finale erreicht. Nach demMeisterti-
tel der New York Rangers imEishockey
bereitet sich die Stadt auf eineneue
Konfetti-Parade vor. Undsolange da
italienische Fußball-Team nicht spiel
sind dieMännerhier New Yorker, und
zwar stolze. FürAusgewanderte ist Pa
triotismus immer auch eineSache de
Tagesordnung.
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Fußball ist ein
Spiegel der

nationalen Seele
Zu ihren Köpfen schimmert die Batte
rie von Pokalen, die der Klubseit seiner
Gründung1949gesammelthat. Einer der
imposantestenPötte,eine Trophäe von
1987, ist von derGambino-Familiegestif-
tet worden. Einamerikanischer Verein
Aber klar. Da hängt das Sternenbann
Die Klubsprache ist jedochitalienisch,
der sizilianischeDialekt.

Die Japanerwollen Fußballbilder au
der Mattscheibe. Am besten die Squa
Azzurra. Ob mannicht eine Kassett
mit einem altenSpiel einlegenkönne?
Die Minen der Klubmitglieder ver-
schließensich zu gelangweiltenBum-
melstreik-Gesichtern. „Wenn ihr es
schafft, dasDing anzuschließen“, mein
einer, „bitte.“

Die New York Knicks führen. Die
Männer feuern sie an. Hinter der TV
Wand fummeln fünf japanischeFern-
sehmännerergebnislos an demVideore-
korder herum. Derentscheidende Stek
ker fehlt. Schließlich
geben sie es auf. „Mu
ein chinesischesGerät
sein“, sagteiner.

Doch schließlich fü-
gen sich dieKlubmit-
glieder und stellensich
zum Gruppenbild und
stimmen Schlachtge
sänge an. DieJapaner
sind glücklich. Im
Fernsehen zu Haus
wird keiner densimu-
lierten Nationalstolz
vom echten unter
scheidenkönnen. Das
Verrückte ist: Auch
die Männer im Klub
können esnicht.

Da ist Sal Rapaglia
Er ist Amerikaner. Er
liebt dasLand. Er hat
die Chance, die es ihm
gegebenhat, zunutzen
verstanden. Erbesitzt
Mietshäuser, und e
glaubt an diedemokra-
tische Verfassung. Gleichzeitignennt er
sich einen „Faschisten“. Viele im Klub
tun das mit der allergrößtenLässigkeit –
in einer Mischung aus postpolitische
Gerede undnostalgischerVerklärung
alter Größe, wie siebesondersunter
Emigranten blüht.

„Schon meinVater war ein großer Fa
schist“, sagtSal. „Damals, unterMusso-
lini.“ Die neue italienische Regierung
sei das Beste, was der altenHeimat seit
jenen Tagen passiert sei. Nun wer
aufgeräumt mit der Korruption. Nun g
be es wiederWerte. Undvielleicht auch
ein Stück alter Größe. Ein Grund zu
Rückkehr in diealte Heimat ist das na
türlich nicht. DieMänner im Klub,alle-
samt mittlerweileAmerikaner, siewär-
men sich aus derFerne, aussicherer Di-
stanz an derIdee italienischerGröße.

Ein Sieg bei der WM,darin stimmen
sie überein, sei für dieBerlusconi-Re-
gierung sowichtig wie „damals für Mus-
solini“. Berlusconi, dergleichzeitigPrä-
sident des AC Milan ist, sei so etwas w
das politischeRückgrat der Mannschaf
„Wenn dieSpieler versagen, ist das au
ein Versagen der Regierung.“

* Mit einem Foto, das ihn als Schiedsrichter mit
dem brasilianischen Fußballidol Pelé zeigt.
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Der Präsident und Sal undviele ande-
re Mitglieder des Klubshabensichfrüh-
zeitig Tickets für das Auftaktspiel be
sorgt,über gute Beziehungen, in letzte
Minute für Hunderte vonDollars auf
dem schwarzenMarkt ergattert. Für de
großen Rest in Bensonhurst müss
Fernseher in Cafe´s wie dem „Bella“ die
Arenaersetzen.

Schon vor dem Anpfiff desSpiels ge-
gen Irland ist Italien Weltmeister. Di
Männerbrüllen Schlachtgesänge,geben
n
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Sie spielen für
ein imaginäres Italien,

das immer gewinnt
sich Martinis aus, klopfensich auf die
Schultern und lieben die alteHeimat mit
jeder FaserihresHerzens. Bis zurzwölf-
ten Minute. Als der Ire Ray Houghto
den Ball zum spielentscheidenden 1
über dieLinie schießt, ist es füreinen
Moment totenstill.

In diesem Moment werden, nur fü
einen Sekundenbruchteil, Loyalitäte
aufgegeben, Treueschwüre gebroch
Herzen zerstört,Glaubensbekenntniss
revidiert. Der Nimbus der Unverwund
barkeit, der die Männer vonBenson-
hurst vier Wochen lang durchsLeben
tragen sollte, istdahin.Welch ein Glück
in diesemMoment, daß esnoch eine an
dere Identität als dieitalienischegibt.

Und dieseandere Identität, die de
toughen New Yorkers,sorgt fürs see
lische Krisenmanagement. Weite
Drinks werden geordert,Kurzanalysen
durch denRaum gefeuert. Ein Fehle
des Torwarts! DasneueSystem!Coach
WM-Transparent in Brooklyn: „Wer es sic
,

Sacchi an denGalgen! Baggio, der Ver
sager!

Ihr Italien ist es nicht, dasdort ver-
liert. Ihr Traum-Italien, die in der Dia
spora verklärte Insel, dasLand der
Glückseligen, das sie schon vorJahr-
zehntenverlassenhaben – daswird nie
verlieren!

Bitteres Gelächterbegleitet von nun
an die italienischenFehlpässe, diever-
stolperten Dribblings, die versprung
nen Schüsse. SalCorvo, derStenz mit
Goldkettchen,brüllt: „Warum bin ich
nicht aufgestellt worden?“ Und nach
dem Spielmachen sie es besser, auf d
18. Avenue in Bensonhurst. Sie köpf
sich denBall zu, fintieren, schlagen ei
nen Traumpaßnach demanderen. Sie
spielen für ein imaginäresItalien, ei-
nes, das immergewinnt.

Das reale Italien ist abgemelde
Fünf Tage lang. Bis zur 69. Minute de
Spiels gegenNorwegen. Und dann is
ab sofortalles wieder anders.Plötzlich
passen die Mützen einerWerbefirma,
auf denen diedrei ersten Zeilen de
Nationalhymne eingestickt sind, wie
angegossen. DieMänner finden Bag-
gio, den anderen, „favoloso“ und
„great“, alles durcheinander, und vo
allem wüten sie gegen den deutsche
Schiedsrichter, der diePartie immer
noch nicht abpfeifenwill.

Bis in die späte Nacht hineinwird
der Sieg deritalienischenüber dienor-
wegischeNation gefeiert. Und vor dem
Café hängt das Transparent, das
Santodort hochgezogenhat, im Schein
der Straßenlaternen. „ForzaItalia“.
Vorwärts in eine glorreicheZukunft!
Für Italien, dochmehr noch für Brook-
lyn-Bensonhurst. Y
h leisten kann, zieht weg“
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Newton-Foto „Smoking Nude“

Laura Cox, Vatertagskarten-Entwurf (l.
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ario Lavorato, 37, mafia-M verdächtiger Pizzabäck
aus Stuttgart, avanciert zu
Werbeträger. DerItalo-Wirt,
gegen den die Staatsanwa
schaft seit längerem ermit
telt, war einer breiteren Öf
Elektroauto „Hotzenblitz“
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fentlichkeit durch sei-
ne Kneipenfreund
schaft mit dem örtli-
chen CDU-Landtags
fraktionsvorsitzenden

GüntherOettinger be-
kannt geworden.Seine
etwas doppelbödig
Popularität nutzte de
Gastronom jetzt als
Stargast bei einer PR
Show des Blumen-
großhändlers „Mondi
flora“: „Mafia-Chef-
koch SignorMario La-
vorato, bekanntdurch
Rundfunk undFernse-
hen“, präsentierte lau
-
,

i

Einladungszettel „Kulinari
sche Genüsse mit Musik
Show und Unterhaltung“.
Verkauft wurden nebenbe
auch allerlei Blüten zu „ma-
)

fia-starken Sonderpreisen
etwa ein Margariten-Busc
zu 8,45Mark, mit dem Hin-
weis „Schutzgelder sind
bereits im Preis entha
ten“. Mondiflora-Chef
Jürgen Meile will den Pa-
drone, der knapp 3000
Leute in die Hallenlockte,
trotz Auftretensvereinzelter
Proteste dennochwieder en-
gagieren: „Das hat uns e
nen Zulauf gebracht wi
noch nie.“
-

ft.
t
t

elmut Newton, 73, Foto-H künstler, hatschon wiede
mit einem seiner Porträts
Frauen gegen sich aufge-
bracht. Für die Bahn-Aus
stellung „Züge, Züge“ in
Esslingen, Göppingen und
Stuttgart sollte ein Newton-
Werk im Drei-Meter-Forma
im StuttgarterHauptbahnho
werben. Das Newton-Bild
(Titel: „Smoking Nude“)
zeigt eine kniende Nackt
mit hochgerecktem Hinter
teil, aus demMund derSchö-
nen quillt Rauch wie bei ei
ner Dampflok. Frauenor
ganisationen protestierten
„sexistisch“, und Esslingens
Frauenbeauftragte Bea
Lattendorf („absolut sexi-
stisch“) erkannte in dem
Newton-Werk eine Erniedri
gung der Frau zum maschi-
nellen Objekt. Die Deutsch
Bahn AG verzichtete auf da
Großformat. Jetzt wird das
Newton-Foto verschämt a
marginaler Ausstellungsbe
trag von höchstens Poste
größegezeigt.
ernhard Vogel, 61, christ-BdemokratischerMinister-
präsident des Bundesland
Thüringen, blockiert den
Aufschwung Ost. Auf dem
BonnerSommerfest der Thü
ringer Landesvertretung a
Mittwoch vergangener Wo
che machte der Landesvat
seinenRundgang zuetlichen
Handwerks- und Fremden
verkehrsständen, auch d
Eisenacher Opel-Vertretun
-

wurde gewürdigt. Lediglich
um den ausgestelltenProto-
typ des Elektromobils
„Hotzenblitz“, das im thü-
ringischen Suhldemnächst in
Serie gehensoll, machte der
Ministerpräsident einen Bo
gen: Seit acht Monatenwar-
ten die „Hotzenblitzer“ver-
gebens auf eineinformell zu-
gesagte Landesbürgscha
„Nach einerProberunde mi
ihm wäre die Bürgschaf
wohl endlich rübergekom-
men“, beklagte sich der
Chefdesigner des Zukunfts
autos, Thomas Schmitz,
„und wir hätten endlich Ar-
beitsplätze schaffen kön-
nen.“ Die Hotzenblitz-Prä-
sentation war im Programm
als große Attraktion ange-
kündigt.
ürgen Trittin, 39, ehemali-Jger grünerMinister in Nie-
dersachsen, bleibt auch a
einfacher Abgeordnetersei-
ner Rolle als böserBube im
hannoverschen Landtagtreu
– selbstwenn er gar nicht an
wesend ist. Während de
Jungfernrede des CDU-
Oppositionsführers Christia
Wulff am vergangenen Fre
tag mußteTrittin kurzfristig
den Plenarsaal verlassen, u
zu telefonieren. Bevor e
ging, forderte er seine
Fraktionskollegin Heid
Lippmann-Kasten auf:„Setz
du dich mal auf meinen
Platz und pöbel für mich
weiter.“
aura Cox, 6, begabteseng-L lischesSchulkind, gewann
den diesjährigenWettbewerb
um die schönste Vatertag
karte und gab zutiefschür-
fenden familiensoziologi-
schen AnalysenAnlaß. An-
ders als in Deutschland, w
am Vatertag hauptsächlich
gesoffenwird, feiert England
Father’s Day am 19. Juni wi
Mutter- oder Valentinstag
mit Kartengrüßen undklei-
nen Aufmerksamkeiten. Au
LaurasSieger-Bild steht Mr.
Cox, angetan mit purpurfar
benem Mantel undgelber
Krone, auf einer gelben
Burg, darüber prangt di
Zeile: „Dad, Dubist der Kö-
nig meines Schlosses.“ Nun
rätselt derSundayTelegraph:
„Was ist aus dem Familien
patriarchen geworden, de
Vermittler moralischer Wer
te?“ und gibt sich selbst die
Antwort: „Eine Spaßfigur,
ein Dad the Lad.“
P E R S O N A L I E N
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oschka Fischer, 46, Um-Jweltminister in Hessen
versagte als Mitgliedswerbe
für seine Partei Bündnis
90/Grüne. Bei derVorstel-
lung einesneuenBuches von
SPD-Vordenker PeterGlotz
und dem früherenschleswig-
holsteinischen Wirtschaftsm
nister Uwe Thomas („Da
dritte Wirtschaftswunder“
am vergangenen Montag
Bonn hatte der eherkonser-
vative Unternehmensberate
Roland Berger für das Jah
2000 einen Benzinpreis vo
fünf Mark pro Liter progno-
stiziert. Fischer, dessen Pa
tei schon lange dieUmwelt
durch radikale Verteuerun
der Energiepreise schütz
will, grapschte sofort nac
seiner Aktentasche undrief
unter Gelächter derVer-
sammlung: „Ich greifenach
der Beitrittserklärung.“ Ber
ger blieb parteilos.
„Schwarz
wie die Sünde“
Klose
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att Mahurin, 37, amerikani-M scher Künstler, zog sich mit ei-
nem manipulierten Foto den Vor-
wurf des Rassismus zu. Für das Ti-
telbild des amerikanischen Nach-
richtenmagazins Time in der ver-
gangenen Woche benutzte Mahu-
rin, wie der Konkurrent Newsweek,
das offizielle Polizeifoto von Oren-
thal J. Simpson („O.J.“), der des
Mordes an seiner Ex-Frau und deren
vermutlichem Geliebten beschul-
digt wird. Dagegen verwahrte sich
der Vorsitzende der schwarzen Bür-
gerrechtsorganisation NAACP, Ben-
jamin Chavis: Auf dem Time-Titel
sei das Football-Idol O.J., das sich
am Freitag vorvergangener Woche
mit der Polizei eine dramatische
Verfolgungsjagd bei laufenden
Fernsehkameras durch Los Angeles
lieferte, „wie ein Tier dargestellt“,
das Bild ziele direkt auf das „Vorur-
teil vom gefährlichen und gewaltbe-
reiten Afro-Amerikaner“. Der Time-
Illustrator hatte das Simpson-Foto
mit Hilfe des Computers zu einem
düster-schattenhaften Konterfei
verwischt, weil es in der Zwischen-
zeit bereits vielfach veröffentlicht
worden war. Das Titelbild sei klar
als „Illustration“ erkennbar, wehrte
eine Time-Sprecherin ab, „den
Künstler als Rassisten zu klassifi-
zieren“ daher „eine Beleidigung“.
Doch Russell Adams, dem Leiter
des Instituts für Afro-Amerikanische
Studien an der Howard Universität
in Washington, sagt das Bild nur:
„Schlimmer Finger, schlimmer Fin-
ger. Das ist O. J., schwarz wie
die Sünde.“ Newsweek-Redakteure
freuen sich: „Wir doktern nicht“,
sagt einer von ihnen, „an Fotos her-
um. Wir sind ein Nachrichtenmaga-
zin.“
ans-Ulrich Klose, 57,HSPD-Fraktionsvorsitzen
der,erhielt ein Präsent für e
ne selbstverschuldete Niede
lage im Bundestag. Ende
Mai waren 47 SPD-Abgeord
nete nicht zur Schlußabstim
mung über denAbtreibungs-
paragraphen 218 erschiene
der Regierungsentwurfpas-
sierte mit vier Stimmen
Mehrheit. Auf demWahlpar-
teitag in Halle überreichte e
ne Delegierte dem Fraktion
führer fünf alte Wecker:
„Damit ihr wach seid, wenn
es im Parlamentwieder mal
um die Frauen geht.“Klose
nahmzerknirscht an und ver
schickt jetzt die restliche
vier Uhren mit einem Emp-
fehlungsschreiben an weite
„Schlafmützen“ (Klose) in
der Fraktion.
199DER SPIEGEL 26/1994
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Christopher Clarkson, 92. „Kunstflug ist
Absturz unterKontrolle“ lautet ein alter
Fliegerspruch – undmanchemNichtflie-
ger, der jedes Luftloch für seinnahes
Endehält, wird schon bei den Begriffe
der Luftakrobatik unwohl: Trudeln,
Looping, Rollen. Für Christophe
Clarkson dagegen, einen derwohl be-
gabtestenKunstflieger überhaupt, wa
-

r-
n

s

s-

g
i-

ie
ren die verrückten Fi
guren am HimmelPas-
sion und Beruf zu-
gleich. Als Ausbilder
der berühmtenengli-
schen „Central Flying
School“hatte derBrite
in den zwanzigerJah-
ren durch aufsehene
regende Vorführunge
weltweiten Ruhm er-
langt, den er bald al
i-
er

S-
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begehrterTestpilot versilbernkonnte.
Im ZweitenWeltkrieg zuerst Cheftestp
lot der Royal Air Force, wurde er spät
britischerLuftfahrt-Attachéin den USA
und schließlichPräsident desFlugzeug-
herstellers „British Aircraft“. Und auch
wenn er als solcherbemüht war,Flugge-
räte zu bauen, die ohneTrudeln von A
nach Bkommen – überLuftlöcher und
Turbulenzen freute ersich immer noch.
Christopher Clarkson starb amvorver-
gangenen Sonntag in Old Lyme im U
Bundesstaat Connecticut.

Dorothea Unruh, 77. Tierliebe war für
sie mehr als dasguteFutter für denWel-
lensittich im Käfigoder die beruhigend
Groschenspende in der Fußgängerzo
Für Dorothea Unruhbedeutete dasMit-
gefühl für Tiere, wirkliche Hilfe zu lei-
sten. So wurde dieSchwimmeisterin au
Hamburg, dienach ihrer Pensionierun
1978 auf dieNordseeinselSylt gezogen
war, um dortihren Lebensabend zuver-
r
n
-
t

-
l

h

e

,
-

o-
i-

r-
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cht
bringen, zu eine
der bekannteste
deutschen Tier
schützerinnen. Mi
großem Einsatz
baute sie eine
Station für kranke
und verlassene Tie
re, vor allem Vöge
und Robben. Und
wenn ihr auch
manches, durc
Übereifer undNai-
vität, nicht profes-
sionell und artge-
recht geriet und si
dafür Schelte von
k-

,
n

ng
r-
hauptberuflichen Tierschützern einste
ken mußte – die „Vogelmutter vonSylt“
hatte mehr für die bedrohte Naturgetan
als etliche, dieüber die lebenskluge
sympathischeFrau die akademische
Nasen rümpften.Dorothea Unruhstarb
in Westerland aufSylt.

E h r u n g e n

Paul Christian Lauterbur, 65, André
Weil, 88, sowie Akira Kurosawa, 84,
sind die diesjährigenPreisträger des m
insgesamtmehr als 2,2Millionen Mark
dotiertenKyoto-Preises, der das japan
sche Pendant zumNobelpreis und ne
ben diesem die höchstdotierte Au
zeichnung ist. Er wird in denBereichen
Technologie, Grundlagenforschun
und Künste vergeben. Der amerikan
scheChemiker Lauterbur bekommt d
Ehrung für seine Verdienste um die
Kernspintomographie, derfranzösische
Mathematiker Weil für seine For-
schungsarbeiten auf demGebiet der
reinen Mathematik und derjapanische
Filmemacher Kurosawa fürsein Ge-
samtwerk, insbesondere für seinenFilm
„Rashomon“, den erbereits 1950 ge-
dreht hat und der zu denepochema
chenden Werken derFilmgeschichte
gehört. Vergebenwird der begehrte
Preis von derInamori Foundation, de
Stiftung eines japanischenUnterneh-
mers. Die Preisverleihung findet im
November in Kyoto imBeisein der kai-
serlichen Familiestatt.

U r t e i l

Totila Schott, 53, ehemaliger Lafon
taine-Leibwächter und langjährig
Freund desMinisterpräsidenten, ist am
:

vergangenen Donner
tag vom Amtsgerich
Saarbrücken wegen
„vorsätzlichen Versto
ßes gegen das Waffe
gesetz“ zueiner Geld-
strafe in Höhe von
3000 Mark verurteilt
worden. Schott hatte
mit einem Revolver
mit dem er ursprüng
lich Lafontaine be-

schützen sollte,Anfang 1993 privat in
einen Streit in einem Saarbrücker L
kal eingegriffen. Angeblich wollte er e
nem Attackierten zuHilfe kommen.
Schott, der zur Tatzeit keinenWaffen-
schein mehr hatte, istlaut Urteil zum
Führen einer Schußwaffe „charakter-
lich ungeeignet“. Die Sicherheitsbehö
den des Landes handeltensich im Ver-
fahren denschweren Vorwurfein, sie
hätten demehemaligen Lafontaine-Ge
fährten fahrlässig einen Ersatzwaffen-
schein zugeschanzt: Schotttraf bei ei-
nem Probeschießen (50 Schuß) ni
ein einziges Mal, außerdemlegte er
nicht einmal eine Sachkundeprüfu
ab, die üblicherweise zwingend erfo
derlich ist. Das Urteil ist noch nicht
rechtskräftig.
R E G I S T E R
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M O N T A G

20.15 – 20.59 Uhr ARD

Wege in die Wildnis
Kein Bericht aus dem Tra
ningslager der deutschen
Fußballnationalmannschaf

die versucht, ihrelangweilige
Spielweiseabzulegen. Martin
Schließler zeigtvielmehr die
Wunderwelt der Gletsche
vom Mount McKinley, dem
höchsten Berg Alaskas, b
hinab zum Süden des Kont
nents, zu denEiswüsten Pa
tagoniens.

20.15 – 21.00 Uhr ZDF

Ein verrücktes Paar
Auch das keine Ankündi-
gung einer neuen Doppel
spitze im deutschen Angriff
sondern der Wiederholun
von einigen meist trüben
Sketchen mitHarald Juhnke
und Grit Boettcher.

20.40 – 21.55 Uhr Arte

Leningrad Cowboys
Go America
„Geht nach Amerika“, sagt
genervt ein Plattenproduze
zu der Band mit denschwe-
ren Fellmänteln und den ne
vigen Songs, „da schlucke
sie jeden Mist.“ Undprompt
bricht dieGruppe aus derfin-
nischen Tundra ins gelobte
Land derPopmusik auf. Die
„Leningrad Cowboys“ reisen
komplett. Selbst den Bass
sten nehmen sie mit. Der is
zwar gerade, vom Delirium
tremens gefällt, erfroren,
aber imSarg wird er den Flu
schon schaffen. AnBord des
Szenenfoto aus „Leningrad Cowboys“
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Fliegers lernt die Gruppe
englischeSätze, die sie bal
fehlerlos auszusprechenver-
mag, deren Inhaltdavonaber
auch nicht plausibler wird
„Man wird immer ermordet,
wenn man nach NewYork
geht.“ Finnlands derzeit be
deutendster Regisseur Aki
Kaurismäki begleitet dann
die unbegabte Truppe i
diesem Kultfilm (Finnland
Schweden 1989) auf ihrem
Trip von NewYork nach Me-
xiko. Die Bilder von den
Fahrtendurch amerikanisch
Vorstädte und von denKnei-
pen an den Straßen seh
aus, als hätte einHobbyfil-
mer ein Roadmovie produ-
ziert. Die Frankfurter All-
gemeine monierte, solche
Trash-Kunst,einst erträglich
als Protestgegen die geölt
Perfektion des Hollywood-
Kinos, provoziere nich
mehr.

21.05 – 21.45 Uhr ARD

Report
Aus München: Agentenhan
del im Kalten Krieg – ver-
mißte israelischeSoldaten im
Austausch gegen KGB-Spio
ne / Abzocker im Kurbetrieb
– Millionenschäden durc
falsche Abrechnungen?
Reibach mit Gotteslästerun
– Blasphemie alsneue Kul-
tur-Disziplin.

21.45 – 1.15 Uhr ZDF

Fußball-WM
Deutschland–Südkorea. I
Anschluß daran: Bolivien–
Spanien.
-

r
-

-
-

r

D I E N S T A G

18.15 – 1.30 Uhr ARD

Fußball-WM
Kicken im Viererpack: Ita-
lien–Mexiko / Irland–Norwe-
gen: Beide Spiele beginnen
um 18.35Uhr, die ARD ent-
scheidet kurzfristig, welch
Begegnung live übertragen
wird. Das gleiche gilt
für die Partien Brasilien–
Schweden /Rußland–Kame
run (Anstoß jeweils 22.05
Uhr).

22.10 – 0.40 Uhr RTL 2

Danton
Der polnische Regisseu
Andrzej Wajdazeigt in die-
sem grandiosenFilm (Frank-
reich/Polen1982) diebeiden
feindlichen Brüder der fran-
zösischen Revolution, den
sanguinischenDanton (Ge´-
rard Depardieu) und de
beherrschten Robespier
(Wojciech Pszoniak). Da
Kinodrama konzentriertsich
auf die dunkelsten Stunde
des historischen Ereignisse
auf den Machtkampfunter
den führenden Köpfen, au
den exemplarischen Disp
um den rechten Weg zu
Durchsetzung des revolutio
nären Ziels. Von Umsturz
und Aufbruch, von der Be
freiung der Massen aus de
Joch absolutistischerUnter-
drückung ist wenig zu spü
ren. Die Farbensind vorwie-
gend Blau undGrau; imkal-
ten Lichthockt die mit einem
schwarzen Tuch verhüllte
Guillotine drohend auf dem
Platz.

23.00 – 0.22 Uhr West III

Ein kurzer Film
über das Töten
Krzysztof Kieslowskis Film
(Polen 1988) schildert das
Töten zweimal: Erst bringt
ein jugendlicherMörder ei-
nen Taxifahrer um, dann
wird der Täter gehenkt.Bei-
de Vorgänge werdenminuzi-
ös, mit scheinbar leiden
schaftsloser Akribie vorge-
führt – und beim Zuschaue
entsteht die entsetzliche Ge
wißheit, daßsich dasstaatlich
verordnete Töten genauso
brutal ausnimmt wie die
schreckliche Tat despickli-
gen Jünglings.
0.15 – 2.15 Uhr Sat 1

Der Strafverteidiger
Sie lottern beide in fremde
Betten: Der reiche Frauen-
arzt Harrison (Robert Col-
bert) hateine Mätresse,seine
Frau Wilma wohnt lieber ei-
nem Reitlehrer bei. Undweil
so etwas im US-Kino selte
gutgeht, liegt die treulose
Wilma eines Nachts ersto
chen in ihrem Boudoir. Fü
die Geschworenen ist de
Fall klar: Gattenmord. Doch
in der Berufung serviert ei
gerissener Anwalt (Barry
Newman) eineandere Tat-
version und erreichteinen
Freispruch. Dem kanad
schen Regisseur Sidney
Furie gelang ein ironische
Mörderspiel (USA1968), bei
dem man nicht weiß, wer nu
wirklich der Täter gewesen
ist.
M I T T W O C H

20.15 – 21.44 Uhr ARD

Das Fremde
Der Dokumentarfilm von
Detlef Gumm und Hans-
Georg Ullrich beginnt
eindrucksvoll: Jean-Jeroˆme
Chico-Kaleu Muyemba,
Schwarzafrikaner und pro
movierter Wirtschaftswissen
schaftler, bei seinerArbeit
als „Ausländer zumAnfas-
sen“ in einerSchulklasse im
deutschenOsten. Wenn de
schwergewichtigeMann, der
Angst hat, mit der S-Bahn
zu fahren, zuafrikanischen
2 7 . J u n i b i s 3 . J u l i
 F E R N S E H E N



„Perlen zum Glück“-Darstellerin Dietrich

„Mustang“-Anzeige
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Rhythmen durch dieKlasse
tanzt, vermitteln die Bilder
dem Zuschauer eine M
schung aus Scheu undanrüh-
rendem guten Willen, die
Vorurteile gegenFremde ab
zubauen. Die Ärzterunde i
einem Cottbusser Kranken
haus bietet Szenen der Ve
klemmtheit: „Ich glaube, ich
kenne keinenWitz, schon gar
keinen abfälligen über Aus-
länder“, behauptet der Che
und der Oberarzt bittet de
schwarzen Kollegen („So
wie Sie es auch sonst verst
hen, sich verständig auszu
drücken“) zu bestätigen, da
es Ausländerfeindlichkeit im
Cottbusser Krankenhau
nicht gebe.Aber Gumm und
Ullrich beschränken sich
nicht nur darauf, die Ein-
drücke von Ausländern übe
das Leben vor undnach der
Wende zu schildern. Der
Film zeigt auch Makler auf
Grundstücksjagd undJunker
bei ihren Anstrengungen, d
verfallenen Güter von einst
zu übernehmen undwieder-
herzustellen.Auch sie kom-
men sich oftfremd vor. Pro-
blematisch ist an derDoku-
mentation, unter demwolki-
gen Titel „DasFremde“, das
selbstgewählte Los von Mak
lern undJunkern und das e
zwungeneLeiden von Aus-
ländern als Facettendessel-
ben Themas zu behandeln.
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19.25 – 20.15 Uhr ZDF

Unsere Hagenbecks
. . . sind leider wieder au

den Gehegenausgebroche
und tummeln sich (zwölf
neue Folgen) mit ihren Ge
schichten auf dem Schirm
Hagenbecks Tierquark.

21.10 – 22.50 Uhr Arte

Palermo vergessen
Bloß wie, wenn dieserPolit-
thriller (Italien/Frankreich
1989,Regie: Francesco Ros
ständig wiederholt wird? Die
Geschichte vomKandidaten
um das Bürgermeisteram
von New York (James Be
lushi), der es aufHochzeits-
reise inPalermo mit der Ma
fia zu tun bekommt,wirkt in
Maßen pittoresk, vorallem
abermoralisierend undlahm.
21.15 – 22.45 Uhr Hessen III

Perlen zum Glück
Alles glänzt und scheint un
schimmert; dieDekors sind
kostbar, die Kostüme ede
und selbst dieDialoge wur-
den langepoliert. „Desire“
(so der Originaltitel) ist ei
ne gnadenlos oberflächlich
„Sophisticated Comedy“ –
und wer unter derOberflä-
che nach Tiefsinn sucht,
könnte genausogut auf dem
Grund eines Seesnach dem
Wesen derSpiegelungen au
der Wasseroberfläche s
chen. Gary Cooper undMar-
lene Dietrich spielen di
Hauptrollen, ErnstLubitsch
leitete die Produktion, und
Frank Borzage, der zu Un
rechtvergessen ist, inszenie
te diesen Film (USA1936)
für die Paramount, daseinst
eleganteste unter Holly-
woodsgroßenFilmstudios.

22.15 – 23.00 Uhr ZDF

Staatsterror aus Teheran
Reportage von HubertSeipel
über die Mullahs und ihre
Killer.

23.00 – 0.40 Uhr ZDF

Marco Terzi gibt nicht auf
Michele Placido,bekannt als
Darsteller des heldischen
Kommissars aus „Allein ge
gen die Mafia“, geht hie
wieder für dasGute in die
Schlacht. InMarcoRisis1988
entstandenem,preisgekrön-
tem Film spielt derStar einen
Lehrer, der mitunkonventio-
nellen Mitteln dasMißtrauen
überwindet, das ihm die Ju
gendlichen einer berüchtig-
ten sizilianischenStrafanstalt
entgegenbringen.
F R E I T A G

0.00 – 0.00 Uhr

Muß(e)ball
Herrlich: 0 Live-Übertragun
gen von der WM.

20.15 – 21.44 Uhr ARD

Lange Beine, lange Finger
Doch nicht? Keine Angst
Die langen Beine gehören
nicht Icke (Häßler), sondern
Senta Berger – und dasregel-
widrige Handspiel begeht ei
Baron, denMartin Held in
dieser deutschenGaunerko-
mödie (1966, Regie: Alfred
Vohrer) spielt.

20.15 – 21.00 Uhr Südwest III

Ludwig Erhard, der
Wirtschaftswundermann
Dokumentation von Rai-
mund Kusserow. Beginn ei
ner Reihe vonzehnReporta-
gen über deutsche Wirt-
schaftspioniere, die de
SDR, die Deutsche Welle
das Haus derGeschichte und
dasManager Magazinprodu-
ziert haben.

20.15 – 21.15 Uhr RTL

Die Heimatmelodie –
Sommerfestival ’94
„Die kloane Tür zum Para
dies“, singt Patrick Lindner.
Hilfe, wo ist die nächsteKlo-
tür zum Häusl?
M E D I E N
Hosenbund: Jeansher-
steller Mustang macht ei-
nen aufsehenerregenden
Deal mit Viva TV: Voraus-
sichtlich vom 10. Juli an
wollen die im schwäbi-
schen Künzelsau behei-
mateten Bekleidungswer-
ke einmal pro Woche eine
einstündige Sendung auf
dem Musikkanal finanzie-
ren – ein im deutschen
Modewesen bislang ein-
zigartiges Projekt, das der
Firma zu mehr Glamour
verhelfen soll. Denn nach
wie vor haftet Mustang-
Jeans, obwohl Designer-
Star Wolfgang Joop für
das Werk in Lizenz ent-
wirft, der Ruch des Pro-
vinziellen an. Um sich
„als Teil der Jugendkultur
zu präsentieren“, gibt
das Familienunterneh-
men schon seit dem letz-
ten Jahr ein hauseigenes
Musikmagazin namens
Jam (Auflage: 350 000)
heraus. Die Sendung auf
dem deutschen Dudel-
Channel läßt sich Mu-
stang einige Millionen
kosten; dafür darf die Fir-
ma eine Reihe von Wer-
bespots pro Sendung da-
zwischenschieben – kei-
ne Rede also davon, daß
Mustang „mit einem ei-
genen Fernseh-Magazin
auf Sendung gehen will“,
wie die Frankfurter Allge-
meine letzte Woche mun-
kelte: Das Medienrecht
steht dagegen.
203DER SPIEGEL 26/1994
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23.50 – 1.20 Uhr ARD

Meuterei
am Schlangenfluß
Die Western von Anthon
Mann zeigen nach Ansich
der Münchner Essayistin
FriedaGrafe, daß dasameri-
kanische Gemeinwesen au
einem Verbrechenberuhe –
dem an der Natur.Dieser
US-Film von 1951 erzählt
von einem Räuber (James
Stewart), der im Kampf ge
gen Natur, Indianer und
Goldfieber ein brave
Mensch werdenwill.
„Goldfinger“-Gegenspieler Connery mit Shirley Eaton

e

-

.

-

-
n
i-
,

o

r

t
e

s-

t

S A M S T A G

20.15 – 22.15 Uhr Pro 7

Mama, ich und wir zwei
Als sich Cop Danny (John
Candy) in die schüchtern
Theresa (Ally Sheedy) ver-
liebt, wehrt sich seine de
spotische Mama (Maureen
O’Hara) vehementgegen die
Hochzeitspläne ihres fast
40jährigenMuttersöhnchens
Vordergründig, schrieb die
Süddeutsche Zeitung, setze
der Film (USA 1990,Regie:
„Kevin“-Regisseur Chris Co
lumbus) volles Vertrauen in
die bewährten Hollywood-
Muster. „Doch dieangedeu
teten Probleme werde
heimtückisch mit sarkast
schenZeichen kommentiert
bevor sie in Wohlgefallen
aufgelöst werden. Ebens
doppelbödig wird die triste
MetropoleChicago mit Hilfe
des argentinischenKamera-
mannesJulio Macat in eine
204 DER SPIEGEL 26/1994
märchenhafte Zuckerbäcke
Landschaft verwandelt.“

21.00 – 22.20 Uhr Südwest III

Alles Paletti
Wo Leo Stoll (Rolf Becker),
Chef der Wirtschaftsdetekte
„Prokura“, und seine Man-
nen (Wolf-Dietrich Berg,
Friedrich-Karl Praetorius) ih
re Dienstleistungen erbrin
gen, herrscht dieklimatisier-
te Kühle einer durchgestylte
Bürolandschaft. DenDreh-
buchautoren FredBreiners-
dorfer, Norbert Ehry und
Friedhelm Werremeier, un
terstützt von Regisseuren w
Nico Hofmann, ging es in
dieser achtteiligen Serie da
um, die zynischeWahrheit zu
zeigen, daß die Herstellun
von Gerechtigkeit in de
Wirtschaft wenig zählt. So
stößtsich dasGreenhorn de
Truppe mit seinem Ermitt-
lungseifer die Hörner ab –
die Mandanten wollen oft
Geheimnisse fürsich behal-
ten.

22.10 – 0.20 Uhr RTL 2

Im Auftrag des Drachen
Clint Eastwood als Alles-
könner hinter und vor de
Kamera: Erspielt unter der
eigenen Regie eine Rolle m
den Attributen der Männ-
lichkeit: Als Kunstprofesso
beweist erHirn, alsAgenten-
killer Mut, als Bergsteiger in
der Eiger-Nordwand Kraf
und am Weibe Potenz. Di
Süddeutsche Zeitungbemän-
gelte die hergeholte Hand-
lung. Doch die gebirgigen
Spezialeffekte dieses Jame
Bond-Abklatsches (USA
1974) mit George Kennedy
Jack Cassidy und Heidi
Brühl sind wahrhaft schwin-
delerregend.

22.15 – 23.45 Uhr ZDF

Wiegenlied des Grauens
Guten Abend, gute Nacht,
jetzt wird noch einerumge-
bracht. Mit diesem Schocke
(USA 1982) von Untoten,
die den Familienfrieden stö
ren, eröffnet das ZDF die al
Betthupferl gedachte „Psy-
cho-Nacht“.
S O N N T A G

19.15 – 20.15 Uhr Sat 1

Terra Magica
Die Tierfilme dieser Serie,
viele davon wie der heutig
aus englischer Produktion,
gehören zum Spannendst
und Besten, was man i
Fernsehen ausdiesemGenre
vorgesetztbekommt.Vorbei
sind die Zeiten, als dieFil-
mer Tiere zu vermenschli-
chen suchtenoder falsches
Mitleid erweckten. In mo
derneren Dokumentatione
kommen die Erkenntniss
Darwins in voller Wucht zur
Geltung: Anpassung be
stimmt die Evolution. Das
Tierleben ist gottverdamm
hart. Heutegeht es um die
verschiedenenFormen der
Nachwuchsbetreuung.

20.15 – 21.59 Uhr ARD

Goldfinger
Immer wieder gern gese-
hen, wie James Bond (Sean
Connery) dem Erzschurke
(Gert Fröbe) auf diegierigen
Griffel haut.

20.15 – 22.05 Uhr RTL 2

Unternehmen
Pferdeschwanz
„Marine-Schmarrn“schimpf-
te die MünchnerAbendzei-
tung über Edward Montag-
nes Film (USA1964).
DIENSTAG
23.10 – 23.40 Uhr Sat 1

SPIEGEL TV
REPORTAGE
Werner Gierke, Ex-SED-
Vermögensverwalter im
Westen, packt über den
Verbleib der verschwunde-
nen Partei-Millionen aus.

MITTWOCH
22.00 – 22.45 Uhr Vox

SPIEGEL TV THEMA
Sportler besiegen ihren
Krebs. Gäste: Rudi Altig,
Radidol; Jimmy Hartwig,
Ex-Fußballer; Klaus Haet-
zel, Triathlonsportler, und
Sportmediziner Josef
Keul.

FREITAG
22.00 – 22.30 Uhr Vox

SPIEGEL TV
INTERVIEW
Sandra Maischberger be-
gleitete Campino und sei-
ne Punkband „Die Toten
Hosen“ auf ihrer Deutsch-
landtournee.

SAMSTAG
22.00 – 23.50 Uhr Vox

SPIEGEL TV SPECIAL
SPIEGEL TV SPECIAL ging
mit gestreßten Managern
in die Berge, beobachtete
Minensucher in Kambo-
dscha und Opalsucher in
Australien.

SONNTAG
21.50 – 22.30 Uhr RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN
Retortenbabys für Lesben
/ Mord-Drama auf hoher
See / Sadistische Folter
mit Hakenkreuz – ein Op-
fer trifft seine Peiniger.
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Zitate
Die Frankfurter Allgemeine zum SPIEGEL-
Titel DER FALL MANNESMANN – SELBST-
BEDIENUNG IN DER CHEFETAGE in Nr.
24/1994 und zum Artikel AFFÄREN – DIE
PRIVATGESCHÄFTE DES MANNESMANN-
CHEFS IN DEN USA in Nr. 25/1994:

Wenndiese Vorwürfe zutreffen,wird sei-
ne (Mannesmann-ChefWerner Dieter)
Wahl in den Aufsichtsrat nichtmehr in
Frage kommen. Die Gesellschaft wird
dannzudemnichtumhinkommen,weite-
re rechtliche Schritte gegenDieter prüfen
zu lassen. So kurz vor derHauptver-
sammlung hat die Zuspitzung der La
durch zwei Artikel im Magazin DER
SPIEGEL denAufsichtsrat und vor al
lem dessen Vorsitzenden FriedrichWil-
helm Christians (Deutsche Bank) inVer-
legenheit gebracht . . . Der„Fall Dieter“
führt unabhängig von seinem Ausga
dazu, daß die Frage des Interessenk
flikts bei privatenwirtschaftlichenBetä-
tigungen von Vorstandsmitgliede
grundsätzlich neu gestelltwerdenmuß.
Die, verglichenetwa mit amerikanische
Usancen, eher nonchalanteWeise, mit
der damit hierzulande umgegangen wi
birgt offenbar doch Risiken nicht nur m
teriellerArt, sondern auch für dievielbe-
schworeneUnternehmenskultur. Wen
jetzt auch vonManagern in führende
Positionen zuhörenist, es sei naiv, anzu
nehmen, daßsich Interessenkonflikte in
einer Konstellation wie beiMannesmann
überhauptvermeiden lassen,dann ist
mehr kritisches Bewußtsein, als bishe
üblich war, wohl angebracht.

Das Wirtschaftsmagazin Capital zum sel-
ben Thema:

Lean-Management und knallharteSanie-
rung verlangen zurZeit viele Opfer von
Mitarbeitern und Führungskräfte
Gleichzeitig lesen sie inAbständen von
wenigenWochen, mitwelcher Raffgier
Topmanagersichselbstbedienen.Jüng-
stes Beispiel istMannesmann-Chef We
ner Dieter . . . Es ist dasVerdienst der
Kollegen vomSPIEGEL, daß sienicht
nur die Art seiner Privatgeschäfte m
dem ihm anvertrauten Konzernaufge-
deckt haben – diemögen ja vom Auf-
sichtsrat genehmigtworden sein. Aufge
deckt haben sie auch, daß Dieterseine
Beteiligung an diesenGeschäften mit ge
radezu konspirativerProfessionalität ge
tarnt hat. Erwolltenicht, daß seinepriva-
te Nebentätigkeit öffentlich bekannt
wird. Warumwohl? Weil er einschlech-
tes Gewissenhatte und wußte, was an
ständige Geschäftsleute undviele Man-
nesmänner, dieeinigetausendStellen ab-
bauen mußten, überdiese Art von In-
vestmentdenken.
Aus der ADAC Motorwelt: „Der Text
eines Musikstücks wird nämlich von d
linken Gehirnhälfteaufgenommen, di
Melodie von derrechten. Und mit de
dritten Hälfte fährt mandann Auto –
das kannnicht klappen.“

Y

Aus demMannheimer Morgen

Y
Aus dem MagazinFocus: „Unfruchtbar-
keit: Eizellen von 8Wochen altenRat-
tenembryonen wurden in unfruchtba
Tiere verpflanzt. DasExperiment soll
nun mit unfruchtbaren Frauenwieder-
holt werden.“

Y
Aus dem Celler Kurier: „Gerade im
Kinder- und Jugendbereich seienniedri-
ge Preisewichtig, erläutert Roon. Da-
her habe man diePreisegeringfügig er-
höhenmüssen.“

Y

Aus dem Deckblatt desFalkplans
„Süddeutschland“

Y

Aus dem Allgemeinen Anzeiger fürSüd-
niedersachsen und West-Thüring
Blick

Y

Aus der Wochenendbeilage derStuttgar-
ter Zeitung: „Viele Absolventen suche
sich eine Nische. Sozialpädagogen m
chen eine Kneipe,Biologen werden
Gärtner,Akademikerinnenschwanger.“
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